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	Silvermoon ist der allererste Roman, der 2005 von mir auf den Markt gebracht worden ist. Als Druckbuch über den Novumverlag ging er allerdings unter. Immer wieder fragte man mich, ob ich diesen Roman nicht auch als E-Book herausgegeben könnte. Bisher war es mir nicht möglich, da die Rechte beim Novumverlag lagen. Jetzt, nach langen zehn Jahren, sind die Rechte an mich zurückgegangen und ich habe mich sofort daran gesetzt, um Silvermoon zu überarbeiten, sozusagen zu „verhübschen“ und bin selbst begeistert, was daraus geworden ist. Eine Liebesgeschichte, die man nicht nur liest, sondern regelrecht inhaliert, wobei der tiefere Sinn dieses Roman nicht verloren geht.

	Silvermoon habe ich zu Ehren meines indianischen Freundes John Jack Black Hawk geschrieben, der mir in den USA ein väterlicher Freund geworden ist, mir nicht nur eine unglaubliche Menge über Pferde beigebracht hat, sondern mich auch ein wenig in seine Kultur blicken ließ. Vieles von dem, was er mir gesagt hat, verstehe ich erst heute und gerne würde ich ihm sagen, in welcher Art sich meine Urteile und Einstellungen verändert haben. Leider lebt er nicht mehr, und so bleibt für mich nur die Hoffnung, dass er es auf eine andere Weise „erfahrt“ oder auch „sieht“.  

	Dieser Roman ist etwas Besonders für mich, für meinen Werdegang als Schriftstellerin, für mich persönlich und für meine Seele. Er wird mich immer an die Zeit mit einem einzigartigen Menschen erinnern. 

	 


-1-

	[image: Image]

	   Es war staubig, trocken und stickig. An den Lärm der galoppierenden Pferde hatte man sich längst gewöhnt. Er wirkte längst nicht mehr so laut, wie zu Beginn der Reise. Hin und wieder ertönte das Knallen der Peitsche und die Pfiffe und Rufe des Kutschers. Doch die vier eingespannten Pferde schien das nicht mehr besonders zu beeindrucken, denn die Kutsche fuhr nie langsamer oder gar schneller, sondern rumpelte in gleichmäßiger Geschwindigkeit über die holprige, steinige, unwegsame Straße.

	Im Inneren der Kutsche überlegte man, ob man die Fenster öffnen oder besser geschlossen halten sollte. Blieben sie zu, erstickte man fast. Öffnete man sie, hatte man in kürzester Zeit Wüste Sahara zu Gast. Das Reisegefühl war denkbar schlecht und die Laune der Passagiere war mindestens genauso eingetrocknet, wie der Boden, über den die Zugtiere jagten.

	Man war zu viert. Eine Frau und drei Männer, den Kutscher ausgenommen. Einer der männlichen Mitreisenden konnte einem lumpigen Landstreicher alle Ehre machen. Gekleidet in vergilbtem, speckigem Leder, wobei man nicht ganz genau erkennen konnte, ob es sich um einen Einteiler oder vielleicht doch um zwei Teile handelte. Der breite Gürtel, in dem seine Waffe steckte, verdeckte um die Mitte zu viel, als dass man hätte mehr erkennen können. Er sah aus, als wäre er entfernt mit einem Indianer verwandt, denn seine Füße steckten nicht in den üblichen Stiefeln, die sonst so gerne von den Cowboys getragen wurden, sondern in … Lederwickel mit Sohle. Konnte man das überhaupt als Schuh bezeichnen, oder nur als Sohlenschutz für den Fuß? Sein Gesicht wirkte schmutzig. Der Bart war bestimmt mehrere Tage alt und seine Kopfbedeckung … nun, es als Hut zu bezeichnen war wohl auch etwas gewagt. Er hing breitbeinig in seinem Sitz, hatte die Augen geschlossen, schmatzte ab und an, was aber niemanden störte.  

	Der Mann direkt neben der seltsam wirkenden Figur sah im Gegensatz zu seinem Reisekollegen sehr ordentlich und gepflegt aus. Ein Geschäftsmann oder Herr der Stadt? Und dennoch schienen sie irgendwie zusammen zu gehören, denn erst bei der letzten Station hatten sie emsig miteinander zu tun gehabt. 

	Der dritte Fahrgast war ein gewöhnlicher Cowboy. Hut, abgetragenes Hemd, zerschlissene Jeans, Waffe, Stiefel und Sporen. Dazu ein Vier- oder Fünftagebart, Narben im Gesicht, knöcherne Arbeitshände und mit einem Gestank behaftet, der die Luft in der Kutsche mit Sicherheit nicht unbedingt verbesserte.  

	Kimmy saß genau neben ihm und hatte sich so weit wie möglich gegen die Wand des Gefährts gepresst. Sie fühlte ein komisches Regen im Hals, wenn der Wind ihr den Duft dieses Fahrgastes zutrug. 

	Sie selbst passte in ihrem Outfit eher zu dem eleganten Herrn ihr gegenüber. Sie hatte ein langes, weinrotes Kleid an, dezent verziert mit schwarzem Spitzenschmuck. Auf dem Kopf trug sie einen dazu gehörenden, kleinen Hut, den sie mit einigen Haarnadeln festgeklammert hatte, und sah einer feinen Dame aus einem gepflegten und vornehmen Stadtviertel ähnlicher, als jemandem, der vielleicht aus verarmten und schmutzigen Verhältnissen kam.  

	Reich war sie wirklich nicht. Sie kam zwar aus Denver, hatte sogar in einem der schickeren Viertel gelebt, ohne zu vergessen, wo sie herkam und wer sie wirklich war. Und jetzt hatte sie den verdammten Auftrag in diese trockene, menschenleere und einsame Gegend zu ziehen. Ein Auftrag, ja, so redete sie es sich schon die längste Zeit ein. Nie und nimmer hätte sie jemandem verraten, dass ihr Vater sie beim Pokern einfach verspielt hatte. Eine hübsche, jungfräuliche Lady - ohne Mann. Ein kostbares Gut. Ihr Vater hatte nicht nur das Spiel, sondern auch sie verloren, und nun war sie gezwungen, einen Mann zu ehelichen, den sie erst einmal gesehen hatte. Oh ja, er war vermögend, besaß eine große Farm, lebte von der Viehzucht und vom Handel mit diversen anderen Dingen, so genau wusste sie das nicht, war gebildet und trug den Titel „Gentleman“ bestimmt nicht zu unrecht. Aber die gute Erziehung reichte eben doch nur so weit, als auf einen irrwitzigen Pokerhandel einzugehen, sie zu „gewinnen“, und dann den „Gewinn“ auch noch einzusacken. Nein, er hatte sie eigentlich nicht eingesackt, sondern die Fahrkarte bezahlt und sie aufgefordert, nach Black Hill zu reisen. Ihr Vater hatte unendlich viele Tränen geweint und sich mehr als nur einmal bei ihr entschuldigt, bevor sie in die Kutsche gestiegen und abgefahren war. Sie hatte sich gehalten, noch nicht mal feuchte Augen bekommen. Doch, er hatte ihr leid getan, furchtbar leid. Er war ihr Vater. Dennoch war sie sich nicht ganz sicher, ob er um sie weinte, oder um die Tatsache, jetzt wirklich nichts mehr zu besitzen. Für Momente waren ihr Fluchtgedanken durch den Kopf gegangen, doch sie hatte die Warnung ihres Vaters nicht überhört. Haust du ab, wird er dich finden und töten, Kimmy. Du gehörst ihm. Hatte er Angst um sie? Hatte sie Sorge in seiner Stimme gehört? Es herauszufinden, dazu war es zu spät. Sie musste sich ihrem Schicksal fügen. Jetzt hatte sie Zeit, sich ihr zukünftiges, trostloses Leben auszumalen. Als Weib eines Mannes, das nichts weiter zu tun hatte, als zu gehorchen, ihre Arbeit zu erledigen und gefügig zu sein. Ein elender Gedanke. Sich helfen? Selbst wenn sie „abhauen würde“ und ihr Schicksal einer Prüfung unterzog, wohin hätte sie gehen sollen? Es gab keine weiteren Verwandten und Freunde … konnte man sich in so einer Situation auf Freunde verlassen? Weg aus der Stadt, irgendwohin, und dann … 

	Niemand würde sie aus Mitleid aufnehmen, bis sie schließlich auf der Straße landen würde. Als was? Als Hure, um sich das Geld zu verdienen, welches sie zum Überleben benötigte? Oder sollte sie sich gleich um eine fixe Anstellung in einem der Freudenhäuser kümmern, um versorgt zu sein?

	Kimmy seufzte einmal tief durch. Vielleicht, nur so ganz vielleicht, sah sie doch alles nur viel zu schwarz. Möglicherweise entpuppte sich der Rancher als netter Kerl, der ihr nicht nur das Leben angenehm machte, sondern sie auch anständig behandelte. Doch irgendwie wollte sie nicht so recht daran glauben. Hatte sie etwas an sich, was einen Mann dazu treiben konnte, sie zu respektieren? Sie, die Tochter eines hoffnungslosen Spielers und Säufers? 

	Es war ein Auftrag, ihr Auftrag. Sie hatte ihn zu erfüllen und musste das Beste daraus machen, egal was kommen würde, und darauf hoffen, dass es das Schicksal nicht ganz so schlecht mit ihr meinte. 

	Für einen kurzen Augenblick schloss Kimmy ihre Augen. Eigentlich wollte sie nicht an ihr Schicksal denken, sondern an etwas anderes. An Träume, die sich nie realisieren lassen würden, doch irgendwie glitten ihre Gedanken immer wieder zu besagtem Thema zurück.

	Die Kutsche rumpelte heftig über ein paar Schlaglöcher, wodurch die Insassen unkontrolliert durch die Gegend geschüttelt wurden. Kimmys Kopf rumste gegen die Fensterscheibe. Neben dem Fluch, der ihr auf der Zunge lag, unterdrückte sie einen Aufschrei. Der Schmerz reichte durchaus aus, um sich ein paar unschöne, so gar nicht damenhafte Dinge zu denken, und es half, den Frust, den sie schon seit Beginn der Reise mit sich herumschleppte, zu ertragen. Dabei wanderte ihr Blick durch die Scheibe an die Rückseite der Kutsche, wo sie den verdreckten Leib des Rappen erkennen konnte, der hinter dem Wagen angebunden mitlief. 

	Sie hatte ihn bei der letzten Station beobachtet. Er besaß Temperament und Feuer. Der Cowboy, der jetzt dösend neben ihr saß (wie konnte man bei dem Gerumpel nur dösen), war mit ihm heftig beschäftigt gewesen. Das Tier hatte sich gewehrt, war gestiegen, hatte gebockt, mächtig viel Kraft eingesetzt, um irgendwie zu entkommen. Ein kräftiges Lasso, zusätzlich zu seiner Zäumung hatte das verhindert. Der Cowboy hatte Erfahrung mit Pferden und wusste, was er dem Tier antun musste, um es gefügig zu machen. Aber Kimmy hatte in den Augen des Pferdes gelesen. Es würde nicht aufgeben, sondern nur auf den richtigen Moment warten. Weiß der Teufel, was in dem Hirn des Rappen vorging. Im Augenblick fand er sich mit der Situation ab, galoppierte ruhig mit, was aber bestimmt keinen Dauerzustand bedeutete. Es war nur eine Frage der Zeit, wann er den nächsten Ansatz machen würde, sich gegen Hände, Griffe, Lasso und Zäumung zu wehren.  

	Einmal mehr aufseufzend blickte Kimmy in das Land. Es war bergig, üppig bewachsen mit Bäumen, Sträuchern und vor allem mit Gras. Herrliches Weideland für wilde Tiere oder auch für Nutzvieh. Der Weg führte mal leicht bergauf, dann wieder bergab. Die Strecke war für den Kutschenverkehr geräumt worden. Sämtliche Hindernisse wie Steinbrocken, Felsen und Wurzeln hatte man schon vor langer Zeit entfernt, sodass die Postwagen ungehindert von Station zu Station fahren konnten. 

	Hier draußen musste das Leben um eine ganze Ecke einfacher sein, als in Denver. Dabei hatten ihr Vater und sie dort schon mehr als nur einfach gelebt. Das Bisschen, was ihr Vater mit seinen kleinen Jobs verdiente, hatte nie gereicht, weshalb sie einer Tätigkeit als Pferdemagd auf einer Zuchtfarm nachgegangen war. Ein Betrieb, auf dem hochblütige Rennpferde von einer wohlhabenden Familie gezüchtet wurden. Sie selbst war nicht mehr gewesen, als das typische Mädchen für alles. Kimmy hier, Kimmy dort, Kimmy mach dies und mach das. Aber es gab Geld dafür. Geld, welches ihr Vater und sie benötigten, um über die Runden zu kommen. Ihr Master hatte zwischen ihr und den Stallknechten keine besonders großen Unterschiede gemacht, war aber immer freundlich und zuvorkommend gewesen. Mit dem Personal hatte sie sich bestens vertragen, und wenn sie keine langen Haare gehabt hätte, auch keine Unterschiede gezeigt. Hemd, Hose, Stiefel. Sie hatte das getragen, was andere trugen, war nie aufgefallen und hatte gemacht, was man von ihr verlangte, egal wie schwer es erschienen war. Vielleicht fühlte sie sich deshalb etwas komisch in ihrem allzu damenhaften Kleid. Sie war das Einfache gewohnt und fühlte sich in ein Kostüm gepackt, welches nicht zu ihrem Wesen gehörte. Leise seufzte Kimmy erneut auf. Wann hatte diese Fahrt endlich ein Ende? Sie wollte raus aus dem stickigen Wagen, sich endlich einmal wieder die Füße vertreten, den Hintern lüften, sich biegen und strecken … ein langgezogener Ruf des Kutschers ließ sie aufhorchen. 

	„Hohoooo. Langsam Freunde. Hohoooooh. Hier geht’s nicht weiter.“

	Der Wagen verringerte abrupt sein Tempo und blieb wenige Augenblicke später stehen. Überrascht sah man sich gegenseitig an, blickte durch die Fenster, bis der Halbindianer, wie ihn Kimmy bereits getauft hatte, auf die Idee kam, das Fenster zu öffnen und den Kopf nach draußen zu strecken. 

	„Was ist denn jetzt los?“ Kurz spuckte der Mann in den Dreck. „Wir stehen mitten in der Wildnis, im tiefsten Nirgendwo, dort, wo sich in der Nacht selbst die Steine verstecken. Warum bleibt der Mann stehen?“ 

	Er schien keine Antwort zu erwarten, denn mit einer schnellen Bewegung riss er die Tür auf und sprang ins Freie. 

	„He, Kutscher! Was gibt´s? Warum geht´s nicht weiter?“

	„Weil ich Hindernisse nicht überspringen kann. Es sei denn, Sie zeigen mir, wie das geht!“, antwortete der Mann auf dem Bock scherzend, zog die Bremse fest und sprang ebenfalls zu Boden.

	Neugierig was die Fahrt denn aufgehalten hatte, stiegen zuerst die Männer, dann auch Kimmy aus, um sich das Malheur aus der Nähe anzusehen und definitiv war es nicht zu überspringen.

	„Das sieht aber nicht gut aus“, bemerkte der Cowboy. „Hier scheint fürs Erste Schluss zu sein.“ 

	Ein mächtiger Felsrutsch hatte den Weg überflossen und damit gründlich versperrt. Vielleicht würde es einem Steinbock gelingen, über das Geröll zu klettern, aber für die Kutsche war ein Weiterkommen schlicht unmöglich. 

	„Und jetzt?“

	Eine gute Frage.

	„Gibt es noch einen anderen Weg?“

	Der Kutscher drehte sich um und blickte dem Halbindianer ins Gesicht.

	„Also, ich bin in dieser Gegend groß geworden. Kenne praktisch jeden Stein, jede Wurzel, jedes angefurzte Blatt. Aber einen wirklich sicheren Weg gibt es nicht. Wir könnten umdrehen, dieses Tal hier umgehen und durch Blue Mountain Valley fahren, würden aber dort auch nur sehr langsam weiterkommen, da der Weg steinig, uneben und felsig ist. Normalerweise fährt dort keiner durch. Möglich, dass wir es schaffen, es könnte aber auch sein, dass ein Rad bricht und wir schließlich zu Fuß den Rückweg antreten können. Ich denke, es wäre das gesündeste, hier zu übernachten und morgen zur Station zurückzufahren. Von dort aus gibt es noch eine andere Möglichkeit, sicher nach Black Hill zu kommen. Das dauert zwar länger, aber wir kämen immerhin an, was im Moment, wenn ich mir das hier so ansehe, nicht der Fall sein wird.“

	„Die ganze Strecke retour?“, rief der gepflegte Gentleman entsetzt aus. „Ich habe in ein paar Tagen ein wichtiges Geschäft in Black Hill abzuschließen. Das ist nicht so einfach zu vertagen. Wer bezahlt mir denn den Verlust, wenn mein Geschäftspartner den Auftrag in den Wind schießt und sich jemand anderen sucht?“

	„Sie können ja zu Fuß weitergehen, wenn es Ihnen Spaß macht. Ich habe den Berg nicht gesprengt und die Felsen hier nicht abgelegt. Sie sehen selbst, es geht nicht weiter. Selbst wenn wir so verrückt wären, und es durch Blue Mountain Valley versuchen, die Räder das aushalten und sich keines der Pferde ein Bein bricht, wären wir aller frühestens in vier oder fünf Tagen in Black Hill. Ich kann nicht zaubern, guter Mann. Wir haben jetzt schon Verspätung, dank dieses unverschämten Gauls hinter meinem Wagen. Ihr Geschäftspartner wird entweder warten oder Sie werden sich einen anderen suchen müssen.“ Der Kutscher spuckte den Stummel seiner Zigarette in den Staub und grinste den Gentleman freundlich an. Ihn schien die Sachlage absolut nicht aus der Bahn zu werfen.

	„Ich hatte telegraphiert ...“ Der Schönling kniff die Lippen zusammen, wandte sich wieder der Geröllwand zu, starrte gegen den Himmel, als ob ihm der eine Antwort geben würde, dann zurück zur Kutsche, wobei sein Blick zu dem Pferd glitt, welches sich gerade schüttelte und ein vorsichtiges Wiehern in den Wind schickte.  

	„Wie sieht die Sache für einen einzelnen Reiter aus?“, wandte er sich mit einem Ruck wieder an den Kutscher.

	Dieser zuckte mit den Achseln.

	„Nun ja, mit etwas Glück und wenn Ihnen nichts dazwischen kommt, könnten Sie es bestimmt schneller schaffen. Das heißt, wenn die Indianer Sie nicht grillen, Sie reiten wie der Teufel und Ihr Pferd da draußen nicht den Löffel abgibt. Nur fehlt Ihnen derzeit das geeignete Pferd dafür. Meine Zugtiere sind für sowas nicht geschaffen. Die haben noch nie einen Reiter getragen, kennen nur ihre Kutsche, und ein anderes Pferd steht leider nicht zur Verfügung.“

	„Das würde ich nicht unbedingt sagen“, erklärte der Mann in seinem schicken Anzug gelassen und wandte sich an den Cowboy.

	„Verkaufst du deinen Hengst um Bares, zu einem wirklich guten Preis?“

	Der Mann schien mit dieser Frage gerechnet zu haben, denn er starrte sein Gegenüber grinsend an, wobei er genüsslich an seinem Tabak kaute, den er sich in den Mund gesteckt hatte. Es kam noch ein Lachen dazu, bevor er den Tabak mit der Zunge zusammenschob und in den Sand spuckte. 

	„Nein!“, war seine knappe Antwort.

	„Ich biete tausendfünfhundert echte amerikanische Dollar, bar auf die Hand, für dieses Pferd.“ Dabei deutete er auf den Schwarzen.

	Der Kutscher riss die Augen auf, vergaß für Momente das Atmen und hätte mit Sicherheit irgendwas fallen gelassen, wenn er etwas in der Hand gehabt hätte. Aber dem Cowboy schien die Summe kalt zu lassen. Oder doch nicht? Sein Auge zuckte leicht, während er sich mit der Hand durch das Gesicht fuhr, zu dem Rappen sah und sich dann wieder dem „Anzug“ zuwandte.  

	„Nein!“, kam es knapp.

	Der Kutscher schnappte wortlos nach Luft.

	„Zweitausend!“

	„Nein!“

	„Dreitausend!“

	„Der Typ muss einen kompletten Dachschaden haben“, keuchte der Kutscher, der noch nie erlebt hatte, dass ein derart hoher Preis für ein banales Pferd gezahlt worden wäre.  

	„Nein!“, antwortete der Cowboy nach kurzem Zögern, wobei ihm doch eine gewisse Erregung ins Gesicht geschrieben stand.

	„Und dem Cowboy hat der letzte Bulle nicht gut getan.“

	Niemand nahm Notiz von dem Kutscher, sondern beobachtete nur die Gesichtszüge des Gentlemans, der allmählich die Geduld verlor. 

	„Was um alles in der Welt ist an diesem Gaul so schön, dass du ihn noch nicht mal für dreitausend Dollar verkaufst?“

	Der Cowboy sah ihn wieder starr an, während er aus dem Augenwinkel den Halbindianer beobachtete, der sich hinter den Wagen schlich, um sich den Rappen aus der Nähe anzusehen. Wollte er prüfen, ob der vollkommen überhöhte Preis auch zu dem Pferd passte? 

	„Mein letztes Angebot! Fünftausend Dollar, bar auf die Hand, heute, hier und jetzt.“

	„Ich brauch einen Schluck“, murmelte der Kutscher nur noch und wankte zu seiner Kutsche zurück. „Ich habe schon Verrückte befördert, Wahnsinnige, vollkommen Durchgeknallte, alles war schon da drinnen. Aber sowas“, er schüttelte den Kopf. „Vermutlich zu viel Whisky erwischt … ja“, er blickte kurz zurück, kramte in einem Seitenfach seines Kutschbockes herum, bevor er den Kopf wieder nach vorne drehte, „ja, das muss es sein. Vermutlich war der Kerl gestern stockbesoffen, total zu, völlig dicht und hat sich noch nicht ganz erholt.“ Zufrieden, eine Erklärung gefunden zu haben, griff er in sein Fach, brachte einen Flachmann zutage, nahm einen tiefen Schluck, ließ das Gebräu etwas in seinem Mund, bevor er es schluckte und sich über den Mund wischte. Mit einem selbstgefälligen Grinsen drehte er sich um, lehnte sich an das Wagenrad und beobachtete die Szenerie weiter.  

	Der Cowboy zögerte lange. Oder hatte er das letzte Angebot gar nicht gehört? Jedenfalls wich sein Blick nicht von dem Halbindianer, der sich vorsichtig, aber beständig dem Hengst näherte. Das Tier trat etwas beiseite, stellte zuerst die Ohren nach vorne, bevor es sie eng an den Kopf legte. Hart zog es die Luft durch die Nüstern. Ruhig waren die Worte, mit denen der Mann zu ihm sprach und es schien, als hätte er Erfolg damit, denn das Tier senkte seinen Kopf etwas, drehte ihn sogar beiseite, als ob es das Interesse an dem Mann verloren hätte. Doch mit dem Schweif schlug er mehrmals heftig hin und her, wölbte seinen Hals, während er seinen Körper unter eine gewisse Spannung stellte. Der Halbindianer trat noch einen weiteren vorsichtigen Schritt auf ihn zu, streckte langsam die Hand aus. Das Tier verharrte, bevor ein Zucken durch seinen Körper glitt. Kimmy konnte es ganz kurz sehen, das Weiß in seinen Augen, doch die Zeit, eine wirkliche Warnung auszurufen, hatte sie nicht mehr. Das Tier erzeugte einen quiekenden Laut, stampfte mit dem Huf in den Boden … 

	„Pass auf ...“, kreischte sie in dem Moment, als der Hengst wie eine Bombe hochging. Mit einem wilden Grunzen wollte er sich auf den Mann stürzen, in die Hand beißen, die er ihm entgegen gestreckt hatte, doch das Lasso bremste einen Angriff ein. Hart wurde er zurückgeworfen, wobei die gesamte Kutsche bedrohlich wackelte. Trotzdem verabsäumte das Pferd nicht, sich sofort herumzuwerfen, um seine Hinterhufe zum Einsatz zu bringen. Nur knapp verfehlten sie den Mann, der mit einem schnellen Sprung zur Seite hechtete und damit seinen Kopf rettete.

	„Wenn ich den da“, der Cowboy grinste ruhig, und deutete dabei zu dem Hengst, „an Sie verkaufen würde, wären Sie fünf Minuten später tot, er frei, zehn Minuten später in den Bergen verschwunden, und ich würde mit leeren Händen Black Hill erreichen. Dieses Pferd kann man nicht einfach für fünftausend Dollar kaufen und reiten, nicht mal für zehntausend. Das ist nicht einfach nur ein Pferd. Nein“, genüsslich verschränkte er die Arme vor der Brust, „ich will das Vieh sicher abliefern, denn auch ich habe einen ´Geschäftspartner`, der in Black Hill auf mich, oder sagen wir auf den Schwarzen wartet.“

	Der Gentleman atmete schwer durch. 

	„Was, zum Henker, ist so bedeutend an dem Gaul?“

	„Ach“, der Cowboy trat näher an die Kutsche heran, warf einen Blick auf den Halbindianer, der es trotz allem doch noch mal wagte auf den Rappen zuzugehen, dann wieder auf den Gentleman. „Er gehörte einem Häuptling, einer Rothaut. Wissen Sie, manchmal ist es nicht verkehrt, Druckmittel zu haben, wenn man mit den Indianern verhandelt. Die halten was auf ihre Viecher, anscheinend besonders auf diesen. Deswegen kann ich das Vieh nicht verkaufen. Ihn zu reiten ist sowieso unmöglich, also …“

	„Er hat recht“, mischte sich der Halbindianer in das Gespräch, der dem Rappen wieder auf ein paar Meter gegenüber stand. „Verglichen mit ihm, sind die Kutschpferde bestimmt noch leichter zu reiten.“

	„Und wir sitzen dann hier fest und kommen gar nicht mehr zur Station“, mischte sich der Kutscher ein. „Kommt überhaupt nicht in Frage. Wenn Sie weg wollen, entweder zu Fuß oder mit dem Schwarzen da. Meine Pferde bleiben angespannt.“

	„Mein Angebot steht noch“, erklärte der Gentleman einen Atemzug später, und drehte sich wieder dem Cowboy zu. Ernst blickte er ihm ins Gesicht.

	„Sie wollen also wirklich ihr Leben aufs Spiel setzen?“, grinste dieser und erntete dafür ein herablassendes Lachen.

	„Ich weiß nicht, was ihr alle habt. Das ist ein Pferd. Ein ganz stinknormales Pferd, vielleicht ein wenig blöd im Schädel, aber trotzdem noch kein Monster. Auch er hat nur begrenzte Fähigkeiten, und ich denke doch Manns genug zu sein, ihn nach Black Hill reiten zu können. Er kann nicht ewig kämpfen.“

	„Du hast nicht alle Tassen im Schrank, Keth“, heftig drehte sich der Halbindianer zu ihm um. „Du kommst noch nicht mal auf zehn Meter an das Vieh heran, geschweige denn hinauf.“

	Unbeirrt starrte der Stadtmann den Cowboy an.

	„Okay“, gab dieser schließlich nach, „der Handel gilt. Für jetzt. Kommen Sie heil und in einem Stück in Black Hill an, dann bekomme ich ihn wieder, und Sie ihr Geld zurück. Brechen Sie sich unterwegs den Hals, gehört die Kohle mir.“

	„Abgemacht!“

	Die Männer schlugen ein, wobei sich ein gemeines Grinsen im Gesicht des Cowboys befand. Schadenfroh sah er zu, wie der Schönling ein Bündel Geld aus der Innentasche seiner Jacke holte und es ihm überreichte. 

	„Am Kutschdach liegt ein Sattel. Den gebe ich so dazu.“

	Er erhielt kein „danke“ mehr, sondern nur noch einen herabwürdigenden Blick. Was immer der Gentleman dachte, er behielt es für sich. 

	Kimmy, die etwas abseits stehend das Ganze beobachtete, konnte nur den Kopf schütteln. Das Männer immer glauben mussten, alles besser zu wissen, besser zu können und im Handumdrehen alles zu schaffen. Das konnte nicht gut gehen. Sie hatte genug Ahnung von Pferden, um zu wissen, dass dieser Hengst sich nicht innerhalb von einer halben Stunde reiten lassen würde. Seine Augen funkelten böse und das Peitschen des dichten Schweifes verriet, dass sich das Tier in Alarmbereitschaft befand. Unentwegt drehten sich die Ohren in alle Richtungen. Alle Sinne des Rappen waren aufs Äußerste gespannt. Kimmy war sich sicher. Dieses Pferd würde um keinen Preis der Welt nachgeben. Mitleidig warf sie dem Stadtschönling einen Blick zu. Große Chancen hatte er nach ihrer Einschätzung nicht. 

	Leise und unbemerkt zog sie sich etwas weiter zurück. Einmischen? Irgendwas verhindern? Sie war doch nicht bescheuert. Es gab definitiv sinnvollere Dinge, als sich unter Männer zu mischen, die drauf und dran waren, ihre Männlichkeit zu beweisen. Das Schicksal würde seinen Lauf nehmen, wie es auch immer aussehen mochte und diese Männer waren erwachsen genug, den Verstand, der ihnen gegeben worden war, auch zu benutzen.  

	Selbst der Kutscher verstaute seinen Flachmann und trat von seinem Wagenrad weg, um sich das Schauspiel nicht entgegen zu lassen. Der Cowboy stand neugierig etwas abseits, mit verschränkten Armen und dem nach wie vor nervigen Grinsen im Gesicht, während auch der Halbindianer beiseitegetreten war, um nicht im Weg zu stehen. Wie würde das bereits als bösartig abgestempelte Tier reagieren? Wie würde der neue Besitzer mit ihm umgehen? Hatte der schwarze Hengst in ihm seinen Meister gefunden, oder der Großstadtcowboy in dem Hengst seinen? 

	Kaum wandte sich der Mann der Kutsche zu, wurde das Tier unruhig, warf seinen Kopf hoch, schickte ein hartes Schnauben durch seine Nüstern und zeigte mit dem Vorderhuf, den er mehrmals in den Dreck hämmerte, deutlich an, dass er keinen Spaß verstehen würde. Obwohl der Mann die Hände erhoben hatte, beruhigend auf das Tier einsprach, wurde es umso hektischer, je näher er kam. Es tänzelte auf der Stelle und erprobte aufs Neue seine Bewegungsfreiheit. 

	Geduldig redete der Mann auf ihn ein, bewegte sich langsam, beobachtete das Tier genau und machte alles in allem den Anschein, die Ruhe selbst zu sein. Für einen Moment schien es sogar so, als würde ihm der Schwarze Gehör schenken und sich etwas entspannen, als er sich plötzlich versteifte, seinen Kopf steil in die Höhe richtete, mit weit geöffneten Nüstern die Luft in die Lungen sog und seinen Blick in die Berge richtete. Automatisch folgte Kimmy der Richtung und suchte den Berghang unbewusst ab, als ihre Aufmerksamkeit auch schon wieder auf die Szene gerichtet wurde, da der Mann die kurzweilige Starre des Pferdes genutzt hatte, um Lasso und Zaumzeug zu lösen. Hatte das Pferd auf diesen Augenblick gewartet? Es sah fast so aus, denn sein Blick hatte etwas Glühendes, als er sich dem Mann zuwandte. Markerschütternd war der Schrei, den er ausstieß, bevor er stieg und die Vorderhufe durch die Luft wirbeln ließ, dicht vorbei am Kopf des Schönlings. Kraft und Willen steckte in dieser Attacke, mit der sich der Hengst gegen den Mann wehrte, der aber anscheinend mit diesem Angriff gerechnet hatte, denn er schlug mit einem Riesenhieb das Lassoende durch das Gesicht des Tieres, wodurch es entsetzt nach hinten auswich und einen Satz zur Seite tat. Verdattert, vielleicht auch benommen, schüttelte es sein mächtiges Haupt, bevor er ein weiteres Mal hart schnaubte. Ein Schnauben, welches eine deutliche Nachricht beinhaltete. Ohne Vorwarnung wuchtete er seinen Körper nach vorne, ignorierte alles, was ihn im Gesicht traf, war gewillt, seinen Peiniger einfach über den Haufen zu rennen. Hatte Keth etwa auch damit gerechnet? Jedenfalls sprang er gekonnt zur Seite und versuchte durch einen harten Ruck am Lasso und an der Zäumung dem Tier das Gleichgewicht zu nehmen. Dabei riss er ihm die Maulwinkel kaputt. Sofort lief Blut von dessen Lippe, vermischte sich mit Speichel und tropfte zu Boden. Rücksicht nahm Keth wenig, sondern zerrte weiter an dem Lasso, hoffte, das Tier vielleicht doch zu Fall zu bringen und so gefügig zu machen. Ob der Hengst seine Absichten erkannte, wusste niemand, doch der Sprung, mit dem der sich den Schlägen entzog, war machtvoll. Dabei verlagerte er sein Gewicht auf die Hinterhand und ging ein zweites Mal hoch. Keth begann derb zu fluchen und das Tier mit einigen satten Schimpfwörtern zu belegen, hieb ihm das Lasso noch einige Male um den Körper, was aber das Pferd noch mehr aufzustacheln schien. Doch anstatt ein weiteres Mal auf ihn loszugehen, stemmte er seine Beine in den Boden, wuchtete sie nach hinten, wodurch es dem Mann unmöglich gemacht wurde, auf den Beinen stehen zu bleiben. Noch während er flog, schoss der Hengst an der Kutsche vorbei, wobei ihm die Zäumung vom Kopf gezogen wurde, schleifte den Mann hinter sich her, dem jetzt nur noch das Lasso blieb, um das verrückte Tier irgendwie zu halten. Hart schlug der Hengst aus, versuchte sich zu befreien, was die Zugpferde nervös machte. Eines der vorderen Tiere scheute, begann ebenfalls zu steigen und sich gegen Wagen, Zäumung und Bremse zu wehren, was den Schwarzen dazu veranlasste, endgültig auszurasten. Bockend und nach dem Lasso schlagend, an dem noch immer der Mann hing, rempelte er eines der hinteren Zugpferde, rutschte aus und stürzte. Mit einem wilden Grunzen kam er wieder auf die Beine, bockte erneut, sprang durch die Luft, was die vier angespannten Pferde endgültig in Panik versetzte. Der Kutscher erkannte die drohende Gefahr, schrie, und versuchte mit schwenkendem Hut den Schwarzen von seinen Tieren wegzuscheuchen, die ihrerseits begannen, sich gegen die Riemen zu wehren, die sie an der Flucht hinderten. Ziehend, bockend, steigend und zur Seite springend versuchte sich jedes der Tiere in eine andere Richtung zu befreien. Als sich die Wagenräder zu bewegen begannen, über den Boden rutschten, ließ Keth endgültig das Lasso los, während die anderen Männer schreiend und brüllend an die Kutsche sprangen, die Zugpferde zu erreichen versuchten, die alles daran setzten in ihrer Panik die Kutsche umfallen zu lassen. 

	Der Rappe stieg ein letztes Mal, wobei seine Hufe krachend in das Holz des Wagens donnerten und ein grauenhaftes Geräusch erzeugten. Bockend jagte er an dem Gespann vorbei, sprang in das Geröll und kletterte über Felsen und Steinen der Freiheit entgegen. Eines der vorderen Zugpferde wollte ihm folgen und ließ sein gesamtes Körpergewicht in die Riemen fallen. Die Bremse löste sich. Quietschend und ruckelnd kam das Gefährt in Bewegung, was die vier Braunen erneut motivierte. Nach vorne war der Weg verbaut, also versuchten sie in ihrer Not auszuweichen, begannen hektisch zu drehen, wodurch die Kutsche noch mehr ins Wackeln geriet. Entsetzt sprang der Kutscher auf den Bock, griff nach den Zügeln, versuchte irgendwas zu tun, zu retten. Heftig rutschte der Wagen zur Seite, wobei sich die Räder zwischen Geröll und Gestein verkanteten. Verzweifelt riss der Kutscher an den Zügeln, versuchte das Wendemanöver abzuwenden, welches unmöglich gut gehen konnte. Irgendjemand zog Keth aus dem Gefahrenbereich, der sonst unweigerlich unter eines der Räder gekommen wäre. Ein Krachen, ein geräuschvolles Splittern. Irgendwas zerbarst. Die Zugtiere bekamen Schwung, erinnerten sich an ihren Job und stemmten sich mit aller Kraft in die Riemen. Die Kutsche kam viel zu schnell und viel zu eng in Bewegung, in die völlig falsche Richtung. Doch die Tiere waren nicht zu halten, sprangen herum und ließen sich auch von den Riemen nicht aufhalten. Irgendwie schafften sie die Kurve mit dem schwer schwankenden Gefährt, legten sich ein weiteres Mal ins Zeug, stemmten die Hinterbeine in den Boden. Was der Kutscher schrie, niemand konnte es verstehen. Das Gespann gewann an Geschwindigkeit, wobei die immer wilder arbeitenden Pferde nicht darauf achteten, wo sie hintraten, und dem Kutscher keine Chance gaben, sie auf den Weg zu bringen. In hysterischer Panik wollten sie den Weg zurück jagen, den sie gekommen waren, kamen dabei dem rechtsseitigen Abhang nahe, viel zu nahe. Bedeutend begann die Kutsche zu rutschen, die Räder knirschten. Entsetzt konnten die verbliebenen Männer nur die verzweifelten Versuche des Kutschers beobachten, die Pferde etwas weiter nach links zu bringen. Das Gefährt schlitterte immer weiter, blieb schließlich mit einem Rad irgendwo hängen und kippte. Die Fliehkraft besorgte den Rest. In ihrer ersten Rollbewegung zerbarst irgendwas am vorderen Teil der Kutsche. Die Deichsel. Das, was die Pferde vor dem Wagen hielt. Es war zerbrochen. In hirnloser Panik jagten die Gespannpferde den Weg zurück, mit um den Körper flatternden Riemen und einer gebrochenen Deichsel, aber für den Wagen gab es keine Rettung mehr. Unheimlich hallten die verzweifelten Schreie des Kutschers durch die Berge, bedrohlich klang das Zerbrechen des Wagenholzes, und endlos schien der Weg nach unten, bis sich endlich zwischen Staub, Dreck und Gestein tödliche Stille breit machte.

	Wie eingefroren starrten die Männer auf die Szene, die sich vor ihnen abgespielt hatte, auf die Zugpferde, deren Galopp noch immer zu hören war, und wagten sich erst nach einiger Zeit an jenen Rand der Böschung zu treten, die für die Kutsche zum Verhängnis geworden war. Was sie fanden war eine Unmenge an zersplittertem Holz, über eine relativ große Fläche verstreut, Gepäckstücke, die noch weiter geflogen waren, und noch einige andere Gegenstände, die ihren Platz zwischen altem Gestrüpp gefunden hatten. Irgendwo dazwischen, ein lebloser Körper. Blut lief über den Felsen, auf dem er lag.

	Sekundenlang sah man sich an, unfähig auch nur ein Wort zu sprechen.

	„Ob der noch lebt?“, war das Erste was irgendjemand nach endlosen Minuten hervorbrachte und damit die anderen aus ihrer Bewegungslosigkeit holte.

	Gemeinsam rutschte und kletterte man den Abhang hinunter, um festzustellen, ob noch irgendwas zu retten war. Aber, bis auf ein paar Fetzen aus dem Reisegepäck, gab es nichts mehr zu holen. Der Kutscher? Man ließ ihn liegen, bewegte ihn noch nicht mal. Neben dem Blut war schon von weitem die Hirnmasse zu erkennen, die verriet, dass er sich bei dem Sturz die Schädeldecke zertrümmert hatte.  

	Kimmy hatte sich irgendwann weggedreht und mit den Händen ihr Gesicht verdeckt. Was sie hörte, reichte. Nur ganz langsam wagte sie es, aufzusehen, ihre Hände wegzunehmen und selbst einen Blick auf das Unglück zu werfen. Ihr Herz schlug nach wie vor wie verrückt, ihre Hände zitterten und ihre Kehle fühlte sich staubtrocken an. Spucke gab es keine mehr. Irgendwann hatte sie geschrien, irgendwas, sie hatte keine Ahnung mehr. Der Unfall, der Kutscher, sie hatte es kommen sehen, hatte noch beobachtet, wie alles gekippt war, und dann … Adrenalin jagte mit Hochdruck durch ihre Adern, ließ keinen vernünftigen Gedanken zu, legte sie nahezu lahm. Es dauerte Sekunden, für sie Ewigkeiten, als sie sich endlich aufzustehen wagte. Aufstehen? Sie war neben einem Felsbrocken in die Knie gegangen, hatte sich versteckt, vor … vor was? 

	Langsam bewegte sie ihre Beine auf den Abhang zu. Er war nicht allzu steil, aber steil genug, um einer Kutsche keinen Halt mehr zu bieten, und was sie sah … Einen Toten, Blut um ihn herum und daneben einige Männer, die noch etwas von dem Krimskrams zusammen suchten, was sich dort verteilt hatte. 

	Kimmy musste sich abwenden. Automatisch wanderte ihr Blick in jene Richtung, in der die Kutschpferde verschwunden waren, wie auch hinüber zu dem Geröllhaufen, in dem der Schwarze das Weite gesucht hatte. Und alles nur, weil sich jemand eingebildet hatte, ihn bändigen und reiten zu können. Bis wann war es noch Vergnügen gewesen, wann hatte die Sorge, wann die Panik anfangen? Staksig ging sie zurück zu jenem Felsen, neben dem sie vorher in die Knie gegangen war. Der Boden war aufgewühlt. Blutflecken. Dort gab es Blutflecken von dem Blut, welches dem Rappen mitsamt seinem Speichel aus dem Maul gelaufen war. Großer Gott. Hätte sie etwas verhindern können, wenn sie etwas gesagt hätte? Totsicher hätte man sie ausgelacht und ihr gesagt, sie solle sich nicht in Männerangelegenheiten einmischen, sondern sich um ihren eigenen Kram scheren? Jetzt saßen sie hier draußen fest. Die Station meilenweit entfernt, Black Hill irgendwo vor ihnen im Land des Nirwanas. Sie hatten nichts mehr. Keine Kutsche, keine Pferde, noch nicht mal einen Kutscher. 

	Kimmy schloss kurz die Augen und versuchte ihr eigenes Zittern in den Griff zu bekommen. Sie brauchte ihre Nerven, heute, hier und jetzt, sie wegzuwerfen brachte sie nicht weiter.  

	Das Geräusch rollender Steine bewegte sie dazu, kurz ihren Blick in die Felswand gleiten zu lassen, wo sich vor Tagen die Steinlawine gelöst haben musste. Einige Steinchen hatten sich gelöst und hüpften fröhlich talwärts, sprangen von Fels zu Fels, bevor sie endgültig in irgendeiner Ritze liegen blieben. Kimmy hielt den Atem an, als sie die Gestalt streifte. Dort oben stand er, der schwarze Hengst, stolz und erhaben, glücklich über seine wiedergewonnen Freiheit, und auf ihm … saß ein Mann, ein Indianer, und starrte sekundenlang auf sie herab. Hektisch blickte Kimmy zu der Unglücksstelle, zu den Männern, die nichts von all dem bemerkten. Sollte sie rufen, die Männer auf den Indianer aufmerksam machen, oder diesen vielleicht um Hilfe bitten? Stattdessen hielt sie den Mund, schluckte heftig und konnte nur noch beobachten, wie der Indianer den Rappen wendete und verschwand.
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	   „Nun, Lady, jetzt sind wir also auf uns allein gestellt und werden einige Planungen treffen müssen.“ 

	Kimmy war so sehr in ihren Gedanken versunken, dass sie panisch hochfuhr, als sie plötzlich angesprochen wurde.  

	„Olla, geht es Ihnen nicht gut?“ Keth trat dezent an sie heran, griff ihr sogar auf die Schulter, spürte, dass sie nochmal erschrak und nahm seine Hand wieder beiseite. „Sie sehen so blass aus.“

	„N-n-nein. E-es geht mir gut.“ Gott, stand sie unter Strom und sofort stellte sich das Zittern wieder ein, welches sie schon so erfolgreich bekämpft hatte. „Ich“, einmal durchatmen, nur nicht stottern, „ich glaube, ich habe mich nur furchtbar erschrocken. Und … und der Anblick …“ Sie deutete zur Unfallstelle. 

	Keth folgte ihrem Blick, bevor er sich ihr wieder zuwandte. 

	„Ja, stimmt. Ist kein netter Anblick.“

	„Ich … ich habe noch nie in meinem Leben … eine Leiche“, Himmel, wieso konnten die Worte nicht einfach flüssig über ihre Lippen kommen? „… gesehen, wie jemand stirbt, beziehungsweise als Leiche …“ Noch einmal holte sie Luft. Sie musste ja ein schauderhaftes Bild abgeben. „Tut mir leid, Mister.“ 

	„Ehhh“, Keth musterte sie kurz, „das braucht Ihnen nicht leid zu tun. Für eine Dame wie Sie, gibt es bestimmt schönere Anblicke.“ Seine Stimme klang angenehm, weich und beruhigend. Kimmy erlangte langsam die Kontrolle wieder über sich selbst, schob das Zittern beiseite und spürte, wie ihr Herzschlag nachließ. Immerhin, sie war in ihrer Situation nicht allein. 

	„Kommen Sie“, freundlich schnappte der jetzt schon schmutzig gewordene Gentleman sie am Arm und zog sie sanft weiter von der Unfallstelle weg. „Kommen Sie etwas weiter dort nach hinten. Bei dem Steinwall sehen Sie nicht mehr so viel und wir können beratschlagen, was weiter zu tun ist.“ Kimmy blickte in ein Gesicht, welches freundlich lächelte. „Na, kommen Sie schon.“

	Er war ihr beim Aufstehen behilflich und zu ihrem eigenen Entsetzen bemerkte sie, wie weich ihre Knie noch waren. Peinlich. Es war mehr als peinlich, aber leider nicht ganz zu verstecken. 

	„Ist wirklich alles in Ordnung?“, fragte der Mann ein zweites Mal, als sie leicht strauchelte.

	Kimmy hatte Mühe ein Lächeln auf ihr Gesicht zu zaubern, aber es gelang ihr, auch wenn es nicht ganz echt aussah.  

	„Ich bin nicht unbedingt für solche Abenteuer geschaffen“, versuchte sie sich zu entschuldigen. „Mit solchen Dingen wollte ich eigentlich nicht in Berührung kommen.“ 

	Sie ließ sich zu besagtem Steinwall bringen, lehnte sich an einen großen Felsen, den Keth für sie ausgesucht hatte und bemerkte viel zu spät, dass sie sich an dem Mann festhielt. Als ob er die Pest verbreiten würde, holte sie ihre Hände zu sich und erkannte doch, dass von Selbstsicherheit noch nicht viel zu bemerken war. Was immer Keth von ihr dachte, er sprach es nicht laut aus, wohl auch, da sich die anderen beiden Männer näherten und das auf den Boden legten, was sie unter den gesamten Trümmern noch gefunden hatten. Waffen, eine Pfanne, zwei Feldflaschen, zwei Ledertaschen, Kleidungsstücke und ein paar kleine Dinge, die man vorsorglich eingesteckt hatte. 

	„Ich schätze, mehr ist dort unten nicht zu holen.“ Mit einer schnellen Bewegung ließ der Cowboy eine Uhr in seiner Tasche verschwinden. „Das Gepäck ist viel zu weit geflogen, und ich verspüre keine wirkliche Lust, da runter zu klettern, um nachzusehen, ob vielleicht noch ein Höschen zu holen ist.“

	Den Blick, den er auf Kimmy warf, bemerkte sie zum Glück nicht, aber sie war nicht taub.

	„Mit diesen gewissen Dingen können wir sowieso nichts anfangen. Waffen, Munition, etwas Wasser. Wir werden damit auskommen müssen.“

	Höschen? War das eine Anspielung auf ihren Koffer gewesen? Wo war er? Hatte er sich geöffnet? Lag jetzt ihr letztes Hab und Gut dort am Abhang, zwischen den Felsen, bewacht von einer Leiche. Na großartig! 

	„Keine Pferde“, fuhr der Cowboy fort, „nichts zu essen und für die Jagd sind wir derzeit denkbar schlecht ausgerüstet. Viele Möglichkeiten haben wir nicht. Entweder wir gehen die Felsen zu Fuß hoch, über die Hügelkuppe, um dann querfeldein nach Black Hill zu kommen, oder wir warten, bis die Kutschpferde die Station erreicht haben. Dort wird man dann wissen, dass etwas passiert ist und einen Trupp losschicken. Werden allerdings die Pferde von den Indianern eingefangen, oder von wilden Tieren gefressen, kann es Tage dauern, bis die nächste Postkutsche hier vorbei kommt. Die werden dann vor demselben Problem stehen, aber hoffentlich kein schwarzes Pferd hinten angebunden haben, das von einer neunmalklugen Witzfigur geritten werden will.“

	He!“ Keth drehte sich hastig zu ihm um. „Ich konnte nicht wissen, dass der Gaul so ausrastet.“

	„Ich habe es dir gesagt.“

	„Du hast gesagt, dass er maximal abhaut, niemand sprach davon, dass er zum Teufel mutiert.“

	„Ich habe dich gewarnt.“

	„Und dann doch das Geld dankend entgegen genommen.“

	„Hört schon auf!“ Der Halbindianer stellte sich zwischen die Beiden und sah jeden einmal an. „Das bringt uns jetzt auch nicht weiter. Niemand von uns konnte wissen, dass das Biest so austickt. Auch ich habe eher an eine schnelle Flucht, vielleicht sogar an ein paar blaue Flecke geglaubt, war nicht ganz undankbar, ihn endlich los zu werden, da er bei jedem Stopp nur Theater gemacht hat. Aber ich hätte nie daran geglaubt, dass er uns Kutsche, Kutscher und Kutschpferde nimmt. Also haltet jetzt die Luft an, wir können es nicht ändern.“

	Die Männer sahen sich ein weiteres Mal gegenseitig an, bevor die Spannung merklich nachließ. 

	„Wir sollten eher zusehen, dass wir hier schleunigst verschwinden“, erklärte der Halbindianer weiter. „Wir halten uns in Indianergebiet auf und die Roten sehen es gar nicht gerne, wenn man sich in deren Land aufhält. Mit dem, was wir an Munition haben, können wir uns höchstens gegen ein paar Ratten wehren, mehr aber auch nicht. Häuptling Silvermoon gilt zwar als eher friedlich, dennoch würde ich meine Hand auch für diesen Kerl nicht ins Feuer legen. Für die Kiowas sind wir derzeit ganz leichtes Futter, also sollten wir zusehen, dass wir voran kommen und hier verschwinden.“ 

	Kimmy schluckte hart und es wurde, gottlob, von niemandem gesehen. Sollte sie etwas sagen? Mitteilen, dass man bereits gesehen worden war? Der Indianer mit seinem Rappen, dort in den Felsen? Doch auch jetzt hielt sie sich zurück, warf einen Blick auf die drei Männer, dann auf jenen Punkt, wo sie den Reiter mit seinem Pferd gesehen hatte. Nichts. Nur Felsen und Gestein, und etwas ermahnte sie, auch jetzt den Mund zu halten.  

	„Es wird einige Zeit dauern, bis wir Black Hill erreicht haben. Ich glaube, es wäre klug, heute Nacht hierzubleiben. Die Roten haben schriftlich genehmigt, dass die Fahrwege nicht angetastet werden, sollte es sich um normalen Reiseverkehr handeln. Wir können also nur hoffen, dass sie sich an ihre eigenen Regeln halten.  Wenn wir dann zu Fuß losmarschieren, befinden wir uns direkt in deren Land.“ Der Halbindianer lächelte und warf Kimmy einen seltsam freundlichen Blick zu, den sie nicht zu deuten verstand. „Dort sollten wir uns ruhig und still verhalten, um nicht aufzufallen. Wie gesagt. Die Möglichkeit, uns zu verteidigen, fehlt uns. Je ´netter` wir sind, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass uns Häuptling Silvermoon einfach ziehen lässt. Wenn nicht“, wieder war der Blick eigenartig, den er ihr zuwarf, „wird er uns sofort fressen, aber bei dir erst naschen.“ 

	Kimmy wandte ihren Blick ab, konnte aber nicht verhindern, dass ihr ein Schauer über den Rücken lief. Konnte man das sehen? Wollte dieser Kerl ihr bewusst Angst einjagen? Zumindest verstand er es perfekt, sie nervös zu machen. Von ´beruhigen` war keine Rede mehr. Sein Grinsen löste ein beängstigendes Gefühl aus, und die Tatsache, dass die Indianer bereits wussten, was passiert war, machte es um keinen Deut besser.  

	„Ist das alles, was wir an Wasser haben?“ Der Cowboy hob die beiden Feldflaschen und stopfte sich etwas Kautabak in den Mund, schob das grässlich schwarze Zeug mit der Zunge schmatzend über seine Zähne, bis er es ganz hinten zu kauen begann. Es war widerlich anzusehen.

	„Ja! Das Fass ist zerbrochen.“ 

	„Mist.“

	Der Cowboy trat vor einen Stein, der pfeilschnell hochflog und am Berghang zu liegen kam.

	„So wie ich das sehe, wird das kein Spaziergang. Wie viel Munition haben wir?“

	Der Halbindianer griff in seine Taschen, ließ es in der Hand scheppern.

	„Na, es reicht vielleicht, um sich einen Braten zu schießen und sich wildes Viehzeug vom Hals zu halten. Das Gewehr ist voll und unsere Revolver auch. Es hat also jeder Mann eine Waffe. Und hier, das habe ich auch noch gefunden.“ Er griff ein weiteres Mal in seine Tasche und brachte ein Messer, welches in einer Lederscheide steckte, zum Vorschein. „Zumindest können wir das Kaninchen, welches wir vielleicht schießen, auch häuten. “ 

	„Ja, wenn du triffst“, höhnte der Cowboy und überprüfte die Waffe in seinem Gürtel. 

	Kimmy bekam die Konversation nur am Rande mit. Sie brauchte keine weitere Fantasie, um sich auszumalen, wie die nächsten Tage wohl aussehen würden. Ein Leben in der Wildnis, ohne Pferde, die ein Weiterkommen hier draußen erst möglich machten, mit viel zu wenig Wasser, wobei niemand wusste, wo sich die nächste Quelle finden würde. Und bei dem Thema Nahrung, war man auf die Schießkünste der Männer angewiesen, die schon in der Handhabe eines schwarzen Pferdes kläglich versagt hatten. Dazu hatte man die Indianer im Nacken, die vermutlich jeden einzelnen Schritt überwachen und sofort disziplinierend einschreiten würden, sollte irgendjemand auch nur einen Zentimeter von irgendwelchen Regeln abweichen, die irgendjemand geschrieben und ein anderer unterzeichnet hatte. Na, hervorragend. Die Aussichten waren gespenstisch toll. Eigentlich konnte es nur noch besser werden. 

	Kimmy stellte sich das Szenario vor, mitten in der Nacht überfallen und von den Pfeilen der Indianer erschossen zu werden. Es löste ein beunruhigendes Rieseln in ihrem Körper aus. Bekam man das überhaupt mit? Hatte man eine Chance zu fliehen, oder … besser nicht weiter darüber nachdenken … Aber, was, wenn sie verschleppt, gefoltert und erst später getötet werden würde, was … Stopp!!! Kimmy zwang sich, die schauderhaften Gedankengänge, die ihr Gehirn da gerade produzierte, sofort abzustellen. Es lag definitiv in der Hand der Indianer, ob sie Black Hill einigermaßen heil erreichen würden, oder nicht, und sie weigerte sich entschieden, daran zu glauben, dass gerade die paar Männer und sie Opfer eines heimtückischen Meuchelmordes werden würden. Die Indianer galten als ruhig, Weißen gegenüber als tolerant und befanden sich, laut einem Gespräch, welches sie auf der letzten Station gehört hatte, nicht auf dem Kriegspfad.   

	Dennoch empfand sie sowas wie ein schlechtes Gewissen, den Grund und Boden fremder Leute betreten zu müssen und nicht auf dem schnellstmöglichen Weg verlassen zu können. Gehören? Ein weitreichendes Wort. Die Indianer nutzten dieses Land, lebten darauf und betrachteten es als ihr Revier. So war es ihr erklärt worden. Dazu der Rappe. Hatte man nicht gesagt, dass er einem Indianer gehören würde? Vielleicht jenem, den sie gesehen hatte? War es vielleicht sein Pferd gewesen? Oder war das auch ein Hirngespinst? Gehörten den Indianern ihre Pferde wirklich? Wie war es dann mit den Kaninchen, die als eventueller Braten geschossen werden sollten, wie mit wilden Tieren, gegen die man sich eventuell zu wehren hatte? Eigentum der Indianer, oder doch nicht? Wie sahen das die Roten? Gab es hier draußen andere Rechte und andere Gesetze? 

	Silvermoon! 

	Sie ließ den Namen langsam durch ihren Kopf gleiten. Häuptling Silvermoon! Kimmy glaubte seinen Namen schon mal gehört zu haben. In jenem Saloon, aus dem sie schon mehrmals ihren sturzbetrunkenen Vater geholt hatte. Abenteuergeschichten, die man erlebt hatte, gehörten dort ebenso zu den Tischen, wie ein gesundes Glas Whisky. Sie wusste, dass es die Cowboy, Händler und Viehtreiber liebten, maßlos zu übertreiben und sich die übelsten Geschichten zu erzählen. Meistens hatten sie aber einen kleinen, wahren Kern und ein Häuptling Silvermoon … doch, er war schon mehrmals namentlich genannt worden. Kimmy wusste allerdings nicht mehr in welchen Zusammenhang, denn die mögliche Geschichte dazu, hatte wahrscheinlich nur ansatzweise stattgefunden. Trotzdem ertappte sie sich bei dem Gedanken, Gefallen daran zu finden, diesen Häuptling als „echt“ betiteln zu können. Echt und lebendig. Keine Figur aus dem Hirn irgendeines Händlers oder Jägers. War er es gewesen, der von dem Felsen herab geblickt hatte?  

	Kimmy schalt sich fast im selben Moment einen ausgemachten Dummkopf. Sie freute sich darüber, dass es den Häuptling tatsächlich gab, dass er kein Fantasieprodukt war, dabei sollte sie dankbar sein, ihm nicht über den Weg zu laufen und er sie mit all seinen Kriegern, Pfeilen und vielleicht bösen Gedanken in Ruhe ließ. 

	Durchatmend beobachtete sie, wie der Cowboy an dem Berghang hinauf sah und die Umgebung eingehend studierte. Er warf einen Blick gen Sonne, bevor er sich wieder den anderen Männern zuwandte und sich hörbar räusperte.

	„Nun, wenn ich mir das recht überlege, dann …“

	„Haben Sie eigentlich auch sowas wie einen Namen?“ 

	Der Cowboy sah dem Schönling aus der Stadt für geraume Zeit ins Gesicht, als ob dieser ihn nach dem Todestag seiner Großmutter gefragt hätte, brachte aber dann wieder ein Lächeln ins sein Gesicht. 

	„Jason“, antwortete er. „Mein Name ist Jason und ich hatte eigentlich den Auftrag dieses schwarze Vieh nach Black Hill zu bringen, was wohl hinfällig ist. Ich werde eine Weile mit euch ziehen, aber wenn sich eine Gelegenheit bietet, wieder eigene Wege gehen. Vielleicht treffen wir unterwegs auf eine Ranch, wo ich ein Pferd erstehen kann. Dann werde ich mich von euch verabschieden. Aber bis dahin …“, er zuckte mit den Schultern, „nennt mich einfach Jason, und der geht jetzt Feuerholz suchen. Damit können wir wilde Tiere fernhalten und uns in der Nacht wärmen.“

	„Und die Indianer damit anlocken. Mein Name ist übrigens Keth Goldman. Viehzüchter und Händler aus dem Süden. Wir, das heißt, ich und mein Vormann Indigo“, dabei deutete er auf den Halbindianer, „wollten uns eigentlich in Black Hill mit einem gewissen Bobby Buster treffen. Ich wollte mit ihm nicht nur handelseinig werden, was eine große Rinderherde betrifft, sondern auch den Viehtrieb organisieren. Es wird ihm nicht gefallen, wenn ich mich verspäte und … wenn alles schief geht, fahre ich ohne Geschäft in der Tasche wieder nach Hause. 

	„Woran du selbst nicht ganz unschuldig bist.“ Fahrig wischte der Halbindianer seine Haare nach hinten und warf ebenfalls einen studierenden Blick in das felsige Gebiet. 

	Goldman zuckte mit den Schultern. 

	„Ändern kann ich es jetzt auch nicht mehr!“ Für einen Moment wirkte er ein wenig nachdenklich. „Dachte wirklich, der Schwarze würde nur etwas herumspinnen, aber …“ Schnell holte er sich wieder aus seinen Gedankengängen. „Wie dem auch sei. Wir werden unseren Weg fortsetzen und das Beste hoffen.“

	„An deiner Stelle würde ich nicht nur das Beste hoffen, sondern auch ein kleines Gebet sprechen, Goldman.“

	Keth sah auf und starrte in die grünen Augen des Cowboys. 

	„Wie darf ich das verstehen?“

	„Nun, du hast von Bobby Buster gesprochen. Ich meine“, er trat etwas beiseite, „es ist schon nervend, wenn man an einem Geschäft vorbeirutscht. Aber was glaubst du, wird Buster erst sagen, wenn er den Schwarzen nicht bekommt?“

	Keth zog seine Augenbrauen hoch. 

	„Den Schwarzen? Das Vieh war …?“

	„Richtig, guter Mann. Der Hengst wäre für ihn bestimmt gewesen, und er wird es ganz sicher nicht wirklich mögen, wenn du ihm erzählst, dass der Gaul bei deinem Fehlversuch ihn zu reiten, abgehauen ist.“ 

	„Ist das der Grund, warum du frühzeitig abhauen möchtest?“ Indigo verschränkte provozierend die Arme vor der Brust. „Denn ich kann mir nicht vorstellen, dass Buster dich am Leben lässt, wenn er hört, dass du den Hengst um satte fünftausend Dollar verschachert hast, wo er dir nicht mal gehörte.“

	„Wow, wow!“ 

	Keth hob beide Arme. 

	„Verstehe ich das jetzt richtig? Wir alle haben irgendwie mit Buster zu tun, aber ziemlich viel Mist gebaut? Ist das so korrekt?“

	Indigo entfuhr ein Lachen. 

	„Mist ist ein Hilfsausdruck.“

	„Okay, okay.“ Keth sah zwischen dem Cowboy und seinem Vormann hin und her. „Dann ist die Sachlage für uns recht einfach. Der Hengst hat Theater gemacht, die Kutschpferde haben gescheut, sind durchgegangen, und Kutsche mitsamt Fahrer haben sich über den Abhang verabschiedet. Niemand muss etwas von den anderen Dingen wissen. Niemand, dass der Hengst … Gott ja … durch mein Verschulden entkommen ist, und niemand muss wissen, dass du, Jason, vorher noch satt für ihn kassiert hast. Behalte das Geld, werd glücklich damit. Können wir das so stehen lassen?“

	Die Blicke, die gewechselt wurden, waren dunkel, aber scheinbar einstimmig.“ „Deal?“, fragte Goldman nochmal nach, als so gar keine Antwort kam und fixierte dabei das Gesicht des Cowboys, der erst nach geraumer Zeit zart nickte. 

	„Deal!“, antwortete er schließlich, wobei es den Anschein hatte, als würde es ihm schwer fallen, auf diesen Handel einzugehen. 

	„Und was ist mir ihr?“

	Kimmy durchfuhr es heiß, als sie Indigos Blick auf sich spürte, der sogar zwei Schritte zur Seite trat, um sie besser im Blickfeld zu haben. „Hat die Lady auch einen Namen?“

	Warum sie knallrot wurde, wusste sie nicht, auch nicht, warum sich ihre Nackenhaare sträubten, was dazu führte, dass ihr Herzschlag einmal mehr bedenklich in die Höhe schnellte. Indigos Stimme klang zwar irgendwie freundlich, trotzdem versteckte sich darin eine gewisse Drohung. 

	„Kim ...“, stammelte sie und ärgerte sich im selben Moment für das mangelnde Selbstbewusstsein, welches sie schon wieder an den Tag legte „ ... Kimberly Wayne. Aber … normalerweise nennt … nennt man mich Kimmy.“ Einmal durchatmen. Mit dieser Stotterei machte sie sich allenfalls lächerlich. „Und auch ich bin unterwegs zu Bobby Buster.“

	Während Indigo ein Lachen ausstieß, Jason sich kopfschüttelnd umdrehte, riss Goldman die Augen auf. 

	„Was? Wollen Sie etwa auch Vieh oder möglicherweise ein schwarzes Pferd verkaufen, Miss Wayne? 

	Kimmy brachte doch tatsächlich ein Lächeln zustande. „Nein“, entgegnete sie schon merklich ruhiger und war froh, dass die Worte wieder glatt über ihre Lippen kamen. „Ich bin aus einem anderen Grund unterwegs zu Buster, der für euch aber ebenso interessant sein wird. Ich bin seine Braut!“ 

	Indigos Lachen wurden zu heiserem Gegacker, während von Jason ein ´ich fass es nicht` herüber kam.  

	Goldman starrte sie stattdessen wie ein Goldfisch an, was man schon leicht als hirnloses Glotzen bezeichnet konnte. 

	„Seine Braut?“, fragte er nach ewigen Minuten atemlos. „Sie sind …“, auch er konnte sich ein Lachen nicht ganz verkneifen, „Busters Braut? Ist ja stark. Mir geht ein Geschäft durch die Lappen, sein Gaul geht flöten und zudem muss er auch noch auf seine Braut warten. Gratulation. Viel besser hätten wir es nicht machen können. Wissen Sie eigentlich, dass Sie die Braut eines der reichsten Männer des Landes sind, dem wir dann die Füße küssen müssen, damit er uns allen den Schädel auf den Schultern belässt“ 

	„Ich habe nicht vor, irgendwas zu erzählen.“

	Das war der Moment, in dem auch Jason auf sie zutrat.“

	„Hören Sie, Lady …“ Herb wurde er von ihr unterbrochen. 

	„Das Pferd hat durchgedreht, hatte das Gespann scheu gemacht, wobei die Kutsche über den Abhang gerollt ist. Mehr weiß ich nicht und will ich auch nicht wissen. Das ist ein entferntes Problem. Unser jetziges sind die Indianer. Glaubt ihr, dass es denen gefällt, wenn wir durch deren Land ziehen? Mir persönlich ist derzeit danach, hier zu verschwinden, denn ich möchte diese Leute nicht unbedingt näher kennenlernen. In Black Hill ist es mir egal, wer wann was gemacht, getauscht oder verkauft hat, solange ich nur mit heiler Haut dort ankomme.“

	Indigo war der Letzte, der an die Frau herantrat, sie uncharmant musterte, eine Weile in ihrer Mitte, dann etwas in Busenhöhe hängen blieb, bevor er seinen Blick in ihr Gesicht richtete. 

	„Eine niedliche, junge Lady“, bemerkte er, wobei Kimmy der Ton in der Stimme nicht entging. „Kein Wunder, dass Buster zugegriffen hat. Hätte ich dem Kerl gar nicht zugetraut. Darf ich auch mal abbeißen?“

	Hart wurde er von Goldman angerempelt. 

	„Lass jetzt den Quatsch“, und ließ seinen Blick zwischen Kimmy und Indigo hin und her pendeln, blieb aber bei seinem Vormann hängen. „Du hältst deinen Hosensack im Zaum, haben wir uns verstanden?“ Als Antwort erhielt er lediglich ein tiefgründiges Brummen. „Häuptling Silvermoon gilt nicht als Mörder. Zumindest habe ich bisher noch nichts in der Art gehört, also malen wir bitte nicht den Teufel an die Wand, die Roten könnten uns hinrichten, an den Marterpfahl stellen oder uns den Skalp vom Schädel schneiden. Ich glaube nicht daran, dass er uns etwas tun wird. Dennoch würde ich vorschlagen, dass im Falle eines Angriffs, jeder sich selbst überlassen ist. Wer fliehen kann, soll fliehen, wer eine Kugel einfängt, bleibt liegen. Niemand lässt sich mit dem Leben des anderen erpressen, niemand muss für den anderen gerade stehen oder sich verantwortlich fühlen. Ich denke, diese Regel ist einfach und fair. Wer sich nicht daran hält und den Helden spielen will, auch gut. Aber wir können uns nicht gegenseitig verteidigen. Soviel Munition haben wir nicht. Also soll jeder zusehen, wie er zurechtkommt, sollte es notwendig sein. Irgendwelche Einwände?“

	Indigo schüttelte zwar den Kopf, konnte es aber dennoch nicht lassen, seinen Blick wieder Kimmy zuzuwenden.  

	„Sollten uns die Roten wirklich überfallen, würde ich an deiner Stelle die Beine in die Hand nehmen, Süße, denn die Wilden werden nicht lange fackeln, dich vielleicht zuerst noch am Leben lassen, gucken, was man mit dir so tun kann, dich vielleicht wie ein abgewetztes Stück Brot herumreichen, damit jeder dich mal berammeln kann, bis man dich nicht mehr braucht. Das wäre dann der Moment, wo man dir den Schädel von den Schultern schneidet.“ 

	Er erhielt einen derben Schlag. 

	„Sag mal, muss das sein, du Idiot? Du machst ihr unnötig Angst. Wenn dein Hirn zu lange in der Sonne war, dann begib dich in den Schatten. Fang an, dich zu benehmen.“

	Es war ein heiseres Lachen, welches Indigo ausstieß. 

	„Waldläufer haben kein Benehmen, nur Überlebensstrategien. Lass mir meinen Spaß, Keth, das tut ihr nicht weh, was anders aussieht, wenn die Roten sie in die Finger bekommen.“ Damit drehte er sich um und verschwand weiter nach hinten zu den Felsen. 

	Goldmann atmete kraftvoll durch, sah seinem Vormann noch nach, bevor er sich zu Kimmy drehte. 

	„Nehmen Sie ihn nicht ernst, Miss Wayne. Indigo verbringt neunzig Prozent seines Lebens unter Rindern und harten Cowboys. Er ist kaum bis nie in besserer Gesellschaft. Er weiß es nicht besser. Er mag sich mit Indianern, Rindern, Lassos und derben Sprüchen auskennen, aber das war´s auch schon. Von Frauen kennt er nur jenen Teil, mit dem was er mit ihnen machen kann, wenn Sie verstehen, was ich meine. Und er neigt dazu, grundsätzlich zu übertreiben.“ 

	Kimmy winkte dezent ab, ließ sich das, was sie bei seinen Worten empfunden hatte, nicht anmerken.  

	„Lassen Sie ihn. Ich bin nicht dumm. Ich weiß, was er meint und ich habe mitbekommen, dass er versucht hat, mir Angst zu machen, was ihm nicht gelungen ist. Ich denke zu wissen, was ich bin und auf was ich aufzupassen habe. Fühlen Sie sich mir gegenüber einfach nicht verpflichtet. Ich komme schon zurecht.“ 

	Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Indigo lehnte zwar an einem Felsen, weit weg von ihr, dennoch wusste sie, dass er sie anstarrte, wie auch Jason seinen Blick nicht von ihr nehmen konnte. Einzig Goldman der sich abwandte, sich niederhockte und einige Steine in die Hand nahm, die er vorsichtig schüttelte. 

	„Okay“, meinte er schließlich. „Ich werde dafür sorgen, dass er die Klappe hält. Behalten Sie hier draußen einfach Ohren und Augen offen und begeben Sie sich nicht zu weit von uns weg. Wir können nicht wissen, ob die Roten nicht vielleicht irgendwo im Hinterhalt lauern und, nicht böse sein, Sie sind ein bevorzugtes Opfer.“

	Mit einem Ruck stand er wieder auf und warf die Steine auf den Geröllhaufen, wo sie auf die Felsen niederprasselten. Er nickte ihr noch andeutungsweise zu, bevor er sich zu seinem Vormann begab. Lediglich Jason starrte sie noch eine Weile an, bevor auch er aufseufzte, sich abwandte und sich anschickte, den Weg entlang zu gehen, den die Kutsche genommen hatte. 

	„Ich gehe Feuerholz suchen“, verkündete er wie nebenbei, und bückte sich bereits um ein kleines Ästchen, welches er in der Hand behielt, während er weiterging.  

	 

	 

	Kimmy wandte den Männern den Rücken zu. Weit weg konnte sie nicht, dennoch war ihr nach Abstand, und dankbar um die kleine Felsnische, die sie fand. An einem glatten Fels ließ sie sich zu Boden gleiten und stieß die Luft geräuschvoll aus ihren Lungen. Gewaltsam versuchte sie sich abzulenken, dachte an ihre Schuhe, die bestimmt nicht für eine Wanderung gemacht waren, wie auch an ihr komplett unpassendes Outfit. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, in dieses Kleid zu steigen? Ihre Füße. Sie schmerzen jetzt schon. Was würden die erst melden, wenn sie die ersten paar Kilometer gelaufen war? Zudem schnürte sie das Mieder ein und die vielen Unterröcke, die gesamten Stoffe, würden ihr im Weg sein und jeden Schritt zur Qual werden lassen. Der Gummizug um ihre Taille war unbequem und jenes um ihre Handgelenke störend. Aber was sollte sie tun? Ihr Koffer lag irgendwo zwischen Gestein und Geröll, hatte sich vermutlich geöffnet, und … ja. Ihr Besitz war in die Wildnis übergegangen und würde in nächster Zeit als Nistmaterial für Kleintiere dienen. Selbst die weichen Lederschuhe, die ihr Master ihr noch geschenkt hatte, waren weg. Sollte sie da die Möglichkeit, von den Indianern angegriffen und entführt zu werden, wirklich noch aus der Bahn werfen? Es war generell zum Kotzen.

	„Wenn du weiterhin mit offenen Augen träumst, werden dich die Indianer nur allzu schnell entdecken und ohne zu Fragen zugreifen.“

	Elektrisiert fuhr sie herum und blickte mitten in das ungewaschene, von Bartstoppeln übersäte Gesicht Indigos. Verdammt, war er nicht kurz vorher noch bei den Felsen gewesen? Hatte sich Goldman nicht mit ihm unterhalten? War das schon vorbei? Kurz hielt sie die Luft an, um den Schreck zu überdecken.  

	„Es macht Ihnen wohl Spaß, mich zu erschrecken, was?“       

	Der Mann lehnte sich ebenfalls an den von der Sonne aufgewärmten Stein und fischte seine Dose Kautabak aus der Hosentasche.

	„Bist du wirklich Busters Braut? Oder war das eine nett gedachte Ausrede, um in Ruhe gelassen zu werden?“

	„Wie bitte?“ Mit einem missmutigen Ausdruck im Gesicht wandte sich Kimmy ihm ganz zu.  

	„Na, du bist das einzige Weibchen unter drei Männern. Es könnte doch sein, dass du nicht seine Braut, sondern ein neues Mädchen bist. Für seine Bar. Er hat sie noch gar nicht so lange, wie ich hörte.“  

	Platsch!

	Kimmy war in die Höhe geschossen und hatte ihm ihre Hand mitten in das Gesicht gedonnert, dabei soviel Wucht in den Schlag gelegt, dass die Handfläche brannte. Die Kautabakdose fiel zu Boden, der Mann schaukelte leicht, fing sich aber sofort wieder. 

	„Wage es ja nicht, mich noch einmal derart unsittlich anzuquatschen! Ich bin weder eine Hure, noch jemand, der die Beine breit macht, um sich zu retten oder jemandem zu gefallen, noch ein schnelles Abenteuer für unzivilisierte Landstreicher wie dich. Verpiss dich, verdammter Mistkerl.“

	Der Mann verhielt für einen Augenblick, bevor sich sein mürrisches, finsteres Gesicht etwas erhellte. Ein freches Grinsen zog sich von einer Seite zur anderen. Und aus diesem Grinsen wurde ein Lachen, ein Gackern, welches Kimmy das Blut in den Adern gefrieren ließ. Himmel und Hölle, der Typ machte ihr Angst.

	Indigo drehte sich um und spazierte weiterhin kichernd und lachend zurück, schüttelte immer wieder den Kopf und murmelte irgendwas vor sich hin, was niemand verstand. Zurück blieb Kimmy, die bemerkte, wie eine eigene Hitze durch ihren Körper schoss. War das Angst? Doch sie hatte Angst. Nicht vor den Roten, vor einem möglichen Angriff oder einer Entführung, sondern vor ihm. Dieser seltsame, in Leder gekleidete Mann hatte etwas Unheimliches, etwas Bedrohliches, zudem stank er mehr als nur unappetitlich, als hätte er sich wochenlang nicht gewaschen. Vielleicht war es das, was sie so derart störte. Der unmögliche Gestank, gemeinsam mit dem widerlichen Auftreten dieses Mannes.

	Keth, der Jason zuerst noch geholfen hatte, Feuerholz zu sammeln, schien die kurze Episode seines Vormannes bemerkt zu haben, denn Kimmy konnte beobachten, wie er ihn am Oberarm fasste und einige scharfe Worte mit ihm wechselte. Indigo schien das nicht sonderlich ernst zu nehmen, denn sein krummes Lachen hörte nicht auf. Er quietschte auch noch vor Vergnügen, als Keth ihn resignierend von sich stieß und auf sie zukam. 

	Himmel und Hölle. Aus dem Umkreis, in denen sich ihr Vater aufgehalten hatte, kannte sie die fröhlichen Mädchen, die sich den Männern an den Hals warfen. Schon öfter war sie schräg angesprochen, zuweilen auch angemacht worden, hatte sich bis dato nicht nur immer erfolgreich zur Wehr setzen können, sondern auch einen Barkeeper gehabt, der sie nie aus den Augen gelassen hatte, wenn sie gekommen war, um ihren Vater abzuholen. Dieser Saloon war für sie die Hölle gewesen. Indigo gehörte definitiv zu der Sorte Mann, die sich dort vergnügten, deswegen war sie aber noch lange kein Freiwild. Noch nie war es bisher in ihrem Leben nötig gewesen, sich tatkräftig mit einer deftigen Ohrfeige, zu verteidigen. Beim Allmächtigen, sie hatte wirklich ordentlich zugeschlagen. Fester als sie eigentlich gewollt hatte. Nicht nur ihre Handfläche brannte, auch ihr Handgelenk schmerzte, wie in ihr auch heftiger Groll gegen den Mann keimte.  

	„Hat er Sie erschreckt, Miss Wayne?“ Keth lächelte freundlich, als er näher trat. Ohne Frage. Dieser Mann hatte die bessere Erziehung.  

	„Nun“, antwortete sie nach kurzem Zögern, „sagen wir, er hat es versucht. Eigentlich haben wir andere Sorgen, als ...“, sie überlegte kurz, fand aber dann die richtigen Worte, „sich mit der nicht ausgelebten Geilheit eines Mannes auseinanderzusetzen. Ich bin vielleicht weiblich, aber kein herrenloses Pferd, welches man einfach einfängt. Hoffentlich merkt sich der Kerl das.“

	„Na, jetzt beruhigen Sie sich erst mal“, vorsichtig legte er ihr die Hand auf die Schulter, wodurch ihr klar wurde, wie aufgebracht und nervös sie wirken musste.

	„Er wird Sie schon nicht gleich fressen. Indigo ist ein, wie soll ich sagen, ein verwegener Kerl, ein Draufgänger, manchmal auch ein Frauenheld. Er quatscht mehr dummes Zeug, als eigentlich gut ist. Ich sagte schon, ein unverbesserlicher Cow-Boy. Im wahrsten Sinne des Wortes.“

	„Bin ich recht in der Annahme, dass Bullen, die sich daneben benehmen, kastriert werden, Mr.Goldman?“ Kimmy wich zurück, sodass der Mann seine Hand wieder von ihrer Schulter nehmen musste. „Sie sind nicht die Frau, hinter der er vielleicht her sein könnte. Mir kommt es im Moment so vor, als hätte ich von diesen Roten, die uns vielleicht angreifen könnten, weniger zu befürchten, als vor ihm. Ich mag ihn nicht, er ist widerlich und er stinkt. Wenn Sie etwas für mich tun wollen, dann halten Sie ihn mir vom Leib.“ Erkannte man die Angst in ihrer Stimme? 

	„Sie haben weder vor Indigo noch von den Kiowas irgendwas zu befürchten, Miss Wayne. Das ist alles dummes Geschwafel. Indigo ist ein kleiner Idiot und Häuptling Silvermoon ist mir als sehr gerechter, ehrlicher und sorgsam denkender Häuptling bekannt, der nicht einfach wild Menschen abknallt, die sich in seinem Revier befinden. Vermutlich wissen die Roten längst, dass wir festsitzen und werden uns still und heimlich beobachten, ohne uns auch nur ein Haar zu krümmen, solange wir sie in Ruhe lassen. Also, keine Angst. Legen Sie sich irgendwo etwas hin und versuchen Sie zu schlafen. Morgen beginnt ein anstrengender Marsch für uns alle, bei dem Indigo mehr mit sich selbst zu tun haben wird. Er wird Ihnen schon nicht zu nahe treten.“ Keth sah ihr in die Augen, wartete auf ein Nicken. „Lassen Sie ihn leben und kastrieren …“ er lächelte etwas, „ist nur eine Notfalllösung.“

	Diesmal schenkte sie ihm schon ein Lächeln.

	„Okay.“ Kimmy nickte nochmal, diesmal deutlicher. „Ich werde mich zurückhalten.“

	Sie sah sein Lächeln, den hochgehobenen Daumen, wich aber der Hand, die sich nochmal auf ihre Schulter legen wollte, aus, weshalb der Mann einen weiteren Blick in ihr Gesicht warf, sich aber dann umdrehte und sie allein ließ. 

	Püüüüh! Kimmy wandte sich wieder ihrem Fels zu und ging davor in die Knie. Silvermoon! Gespenstisch hallte der Name durch ihre Gedanken und Kimmy fragte sich immer wieder, welcher Mensch sich hinter diesem außergewöhnlichen Namen verbarg, der so anmutig klang. War er ein mutiger Kämpfer seines Volkes, oder doch nur ein wüster Wildling? Dieser Goldman hatte mit eigenen Worten von ihm gesprochen. Gerecht, ehrlich, sorgsam denkend. Das sprach für keinen Wilden. Das passte einfach nicht. Mehrmals holte sie sich das Bild des Indianers ins Gedächtnis zurück, den sie auf dem Rappen sitzend am Berghang gesehen hatte und fragte sich einmal mehr, wie es der Indianer geschafft hatte, auf das Pferd zu steigen, wo es hier nicht möglich gewesen war, sich ihm auch nur gefahrlos zu nähern. Gehörte er ihm? Der Häuptling, dem das Tier angeblich gehörte. War er dieser Mann? Hatte man ihm das Tier abgejagt oder gar geklaut? Vielleicht hatte der Hengst genau an diesem Geröllhaufen seine Chance erkannt und war zu seinem Besitzer zurückgelaufen? War das möglich? Hielten Indianer eine tiefere Bindung zu ihren Pferden? War der Reiter, den sie gesehen hatte, gar Häuptling Silvermoon selbst gewesen, oder reimte sie sich jetzt einfach etwas zusammen, weil das eben dazugehörte? Fantasierte sie?  

	Während sie ihre Gedanken von links nach rechts schob und versuchte, irgendeine Geschichte daraus zu stricken, verschwand die Sonne vollends hinter den Bergen. Zuerst waren es lange Schatten, die über den Boden krochen und die nahende Nacht ankündigten, dann die Dämmerung, bis die Dunkelheit das Land komplett einnahm. Die Männer hatten ein kleines Feuer gemacht, legten das bisschen Holz, welches sie gefunden hatten, nach und nach in die Flammen, sodass das Feuer nur wenig Rauch entwickelte und fast keinen Brandgeruch erzeugte. Dabei unterhielten sie sich über was auch immer. Kimmy interessierte das nicht weiter, denn sie blieb bei ihrem Felsen sitzen, kauerte sich zusammen, schob soviel Stoff wie nur möglich unter ihren Körper und versuchte wenigstens ein bisschen Schlaf zu finden. Nur ein bisschen, damit sie fit genug war, um die nächsten Tage überleben zu können.
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	   Die Nacht war für Kimmy ungewohnt und lang. Sie schrak bei jedem Geräusch hoch, fror entsetzlich und hatte schon bald Schwierigkeiten, ihre Gelenke zu bewegen. Das Feuer war bereits niedergebrannt. Die Männer hatten sich direkt davor zusammengerollt, doch auch dort war der Schlaf unruhig und nicht von langer Dauer. Kimmy quetschte sich etwas dichter an den Fels. Aufgeheizt von der Sonne spendete er etwas Wärme, nicht viel, aber zumindest so viel, dass es sich aushalten ließ. Sie zählte eine Zeit lang die Sterne, versuchte Bildnisse zu erstellen, suchte den Mond, der nur eine feine Sichel am Firmament war, hörte den Nachttieren zu und begann irgendwann einen Countdown herabzuzählen. Immer und immer wieder. Hin und wieder verfiel sie in einen Dämmerschlaf, um kurz darauf wieder von einem Geräusch geweckt zu werden, ohne zu wissen, wer es verursacht hatte. Beobachteten die Indianer sie auch jetzt? War Silvermoon dabei? War den Indianern klar, dass von ihnen keine Gefahr ausging? Oder war ihnen das egal?

	Als nach endlosen Stunden endlich die Sonne aufging, glaubte sie keine Glieder und Muskeln mehr zu besitzen. Ihre Gelenke waren steif und jede Bewegung war ein Kampf mit dem eigenen Ich. Sie sehnte sich nach einem Bett, nach einem heißen Bad, nach Wärme und Schutz. 

	Vorsichtig kroch sie aus ihrem Versteck, genoss die ersten Strahlen der Sonne und hoffte, dass es bald wärmer werden würde. Sie fühlte Hunger und Durst. Daran würde sie sich wohl gewöhnen müssen. Hier in dieser Ecke gab es weder etwas Essbares noch Wasser. Vielleicht hatten sie Glück und würden unterwegs auf einen Bach oder etwas Ähnliches stoßen. Vielleicht gelang es den Männern sogar Beute zu machen. Ein Wunschdenken? Nein, kein Wunschdenken. Hoffnung. So schnell verhungerte und verdurstete man nicht. Irgendwann würde sich schon etwas finden.  

	Ihr Blick wanderte zu den Männern. Dort bewegte sich relativ wenig. War es intelligent, sich von den Kleidungsstücken zu befreien, die für sie hier draußen nur hinderlich waren? Vielleicht war sie auch für Indigo nur noch halb so attraktiv, wenn sie einen Großteil ihrer Schichten ablegte und damit ihrem Kleid etwas von der Fülle nahm. Das Mieder. Möglicherweise ließ er sie in Ruhe, wenn sie ihre derzeit betonten Rundungen etwas besser versteckte. Ermutigt, endlich etwas zu tun zu haben, nahm sie einen scharfen Stein, zerteilte damit unendlich viele Nähte, wie auch jene ihres Mieders und holte tief Luft, als sie das Ding endlich von ihrem Körper streifen konnte. Somit bedeckte sie sich nur noch mit der äußeren Schicht des Kleides, welches sich nicht mehr stramm, sondern eher etwas faltig um sie legte. Zudem riss sie ihre Unterröcke aus der Verankerung und knotete sie zusammen. Es war zwar nicht viel, aber immerhin konnte sie sich in der Nacht damit zudecken und der Kälte zumindest etwas begegnen. Als das Stoffbündel vor ihr lag, war es ein eigener Blick, den sie darauf warf. War das wirklich das Einzige, was sie noch besaß? Ein ganzer Haufen aus den Nähten gerissener Unterröcke? Weltbewegend. 

	Dafür spürte sie, dass sie wesentlich mehr Bewegungsfreiheit hatte. Der einfache Stoff legte sich sanft um ihre Beine, und ließ große Schritte zu, die vorher nicht möglich gewesen waren. Zudem konnte sie tief Luft holen, denn die vielen Riemen, die für einen betonten Körper sorgten, fehlten. Vielleicht würde es so einfacher sein, durch die Wildnis zu marschieren. 

	Kurz darauf war es Jason, der sich am Feuer bewegte, aufstand, und Goldman wie auch Indigo mit der Stiefelspitze anrempelte. Die Feuerstelle wurde eingeebnet, die Asche verteilt. Schnell hatte man die paar Gegenstände, die man am Unglückshang gefunden hatte, am Körper verstaut, und ließ die Augen über den Berghang gleiten, den man zu erklimmen bereit war. 

	Kimmy hatte sich ihr Bündel geschickt auf den Rücken gebunden, um die Hände frei zu haben und bemerkte das Grinsen Indigos sehr wohl, dem sofort klar war, was sie in den frühen Morgenstunden getan haben musste.  

	„Schade, dass ich es nicht gesehen habe“, meldete er leise, als sie an ihm vorbei ging. „Ein nackter, weiblicher Körper kann einen auf gesunde Gedanken bringen.“ 

	„Es gab nichts Besonderes zu sehen. Zudem glaube ich nicht, dass Sie mit dem Hirn ´gedacht ` haben, wo dieses sich gerade in Ihrer Hose befindet“, gab sie knurrend zurück und kümmerte sich nicht mehr um ihn. Natürlich sah er ihr nach und Kimmy war dankbar, dass das Kleid ihre Figur nicht mehr zur Geltung brachte. Weit und schlapp hing der Stoff des Kleides über ihren Körper und verbarg das, was man vorher noch sehr gut gesehen hatte. Was immer die Männer dachten, Goldman und Jason behielten es für sich, und Indigos Kommentare musste sie einfach überhören. Sie hatten definitiv andere Sorgen, als sich um ein entferntes Mieder, um Unterröcke und über einen schmutzigen Cowboy Gedanken zu machen.  

	Kimmy hatte auch ihren hübschen Hut verworfen und die vielen Nadeln, die ihn und auch ihre Frisur befestigt hatten, entfernt. Ihr üppiges Haar floss in seiner gesamten Fülle recht wirr um ihren Kopf und hatte derzeit nichts Gepflegtes an sich. Vermutlich sah sie einem struppigen Köter ähnlicher, als einer feinen Lady, die sie gestern noch abgegeben hatte. Vielleicht sollte sie auch anfangen, sich wie so einer zu benehmen. Eigentlich gehörte sie in die Stadt, auf den Hof ihres Masters, sollte die Pferde versorgen, und nicht jetzt schon die ersten Steinchen aus ihren Schuhen holen, bevor sie überhaupt losgegangen war. Aber dort war sie nicht mehr. Die Pferde würden ihr nicht mehr zuwiehern und die Fohlen nicht mehr an ihrer Hand lecken. Vor ihr lagen ein Berghang und ein Weg durch unwegsames Gelände. Der Weg, durch die Wildnis.  

	Schließlich brach die kleine Gruppe auf.

	Als man beschloss aufzubrechen, wählte Jason den direkten Weg von unten nach oben. Der Hang, wo die Steinlawine heruntergekommen war, zeigte sich zerklüftet, felsig, aber relativ gut bekletter- und begehbar. Einmal oben, sollte sich das Land etwas ebener, weniger felsig und schon leicht mit Grünzeug bewachsen zeigen. Die Sonne schickte bereits ihre wärmenden Strahlen zur Erde, was es den Schiffbrüchigen leichter machte, mit dem Aufstieg zu beginnen.  

	Kimmy setzte sich an die Spitze und achtete auf einen gewissen Vorsprung, um von Indigo in Ruhe gelassen zu werden. Sie hatte keinen Nerv für irgendwelche Diskussionen und keinen Bock auf eine billige Anmache und uncharmante Erniedrigungen. Die Männer machten sich nicht die Mühe, ihr Gehtempo mitzuhalten, blieben hinten, verzichteten sogar auf irgendwelche billigen Bemerkungen. Kimmy freute sich über die Bewegung und die Tatsache, etwas tun zu können. Ihre Muskeln begannen zu arbeiten, wärmten sich auf und das Zittern und Frieren, welches sie in der Nacht begleitet hatte, verschwand gänzlich. Sie begann sich richtiggehend wohl zu fühlen. Sie spürte die warmen Strahlen der Sonne im Rücken, nahm den frischen Duft, den der Morgen versprühte in sich auf und bekam mit, wie das Leben rund um sie immer mehr erwachte. Sie überhörte das Gemurmel der Männer, sah nur ab und zu zurück, um sich zu vergewissern, dass ihr Abstand nicht zu gering wurde, oder um einen Warnruf auszustoßen, wenn sich ein größerer Stein unter ihren Füßen gelöst hatte und nach unten polterte. Das gelegentliche Schimpfen, wenn einer dieser Steinbrocken sein Ziel getroffen hatte, nahm sie kaum wahr. 

	Die Strecke, die sie schafften, war beträchtlich. Der Unfallort war bald nur noch ein kleiner Punkt im Universum, bis er schließlich kaum mehr zu sehen war, da die kantigen Felsen und der Bogen, den der Berghang beschrieb, eine Sicht nach unten unmöglich machten. Die Steine wurde durch immer mehr Sand und Schotter abgelöst. Es zeigte sich vermehrt irgendwelches Grünzeug, wie auch ab und an Busche aus dem trockenen Boden wuchsen. Sichere Vorboten, dass sie den Hang bald hinter sich haben sollten. Bald würde nichts mehr an die Kutsche, an den verunglückten Kutscher und an den Unfallort dort im Tal erinnern. Sie hatten es hinter sich gelassen. Jetzt gab es nur noch sie, den Weg und die Wildnis. 

	Unbeirrt stapfte Kimmy weiter und weiter. Die Bäume und Büsche, von denen sie immer mehr sah, motivierten sie, nicht im Tempo nachzulassen. Die Gegend begann zu leben. Ab und an fand sie ganze Grasflächen, erst kleinere, dann größer werdende, wie auch kleine Baumgruppen. Kleine Bäume, keine Riesen. Mal einige verhungerte Kiefern, dann irgendwas anderes, dessen Zugehörigkeit sie nicht kannte. Sie entdeckte Echsen, eine Schlange, die schnell unter einem Stein verschwand, ein Mäuschen, welches sich verirrt hatte. Irgendwann blieb Kimmy stehen und blickte zurück. Auch bei den Männern machte sich bereits Müdigkeit bemerkbar. Das Gesamttempo hatte sich verringert. Pause? Wie lange würde man gehen, wann den Tag abbrechen? Kimmys Wille war enorm, aber sie ahnte, dass ihre Füße ihr bald etwas anderes erzählen würden. Der Marsch zog sich immer mehr in die Länge, wie auch der Hang bald ein Hindernis zu sein schien, welches kaum überwunden werden konnte. Je mehr Zeit verging, desto öfter hatte man das Gefühl, auf einem Fleck herumzutreten. Glaubte man, in den nächsten zehn Minuten den oberen Rand erreicht zu haben, so war es nur eine weitere Felswölbung, die die Sicht verdeckt hatte. Der Weg schien endlos weit und kaum bezwingbar, während die Kraft immer mehr nachließ. Und es kam wie es kommen musste. Die Männer holten weiter auf. Kimmy schaffte es nicht mehr ihren Abstand beizubehalten. Indigo begann zu sticheln und sie zu ärgern, was Goldman anfangs zu unterbinden versuchte, es aber dann ließ. Obwohl es für ihn mindestens genauso anstrengend war, wie für sie, schaffte Indigo es noch, ihr frech zuzugrinsen. Entnervt ließ Kimmy ihn vorbei. Ihre Beine schmerzten und sie erkannte, dass die Männer das weit bessere Schuhwerk für dieses Gelände besaßen. Zudem setzte ihr der dicke, schwere Stoff des Kleides immer mehr zu. Ihr war heiß, sie schwitzte und glaubte langsam, aber sicher unter dem Ding zu ersticken. Der Schweiß lief ihr bereits in Bächen über den Rücken, floss zunehmend in feinen Rinnsalen über ihr Gesicht und zwischen ihren Beinen hinab. Immer öfter begann sie auszurutschen, konnte sich schwer halten, da sie mit ihren Händen den Rock heben musste, um sich nicht mit den Füßen darin zu verfangen. Ihre Arme begannen bereits zu protestieren, und sie überlegte allen Ernstes, um das gefundene Messer zu bitten, mit dem es ihr möglich war, den Stoff zu kürzen. 

	Gegen Mittag wurde die Hitze schon nahezu unerträglich. Die Sonne brannte und nicht nur sie, sondern auch die Männer litten unter den sengenden Strahlen. 

	Als die erste Pause eingeschoben wurde, bemerkte sie das Blut, welches den Schuhrand beschmutzte. Was alles aufgeschunden war, wusste sie nicht, wollte es auch im Moment nicht herausfinden und erinnerte sich mit Abscheu an den Tag, an dem sie die Schuhe erstanden hatte. Sie hatte geglaubt, hübsch darin auszusehen, was auch zweifellos der Fall war. Niemals wäre sie auf die Idee gekommen, in diesen Dingern freiwillig Gewaltmärsche zurückzulegen. Sie auszuziehen, wagte sie nicht. Kimmy wusste genau, dass sie nie wieder hineinkommen würde. 

	Kein Wasser, nirgends auch nur ein kleines Bächlein oder Rinnsal, an dem man sich hätte erfrischen können. Die Bäume und Sträucher holten sich das lebenswichtige Nass aus der Erde, und die Grasflächen, die sie immer wieder sah, lebten von der Feuchtigkeit der Nacht. 

	Die Pause war nur von kurzer Dauer. Gesprochen wurde nicht viel. Man musste weiter, den Hang verlassen. Weg aus dem Lawinenkrater, weg aus der trockenen Umgebung. Stumm setzte man wieder einen Schritt vor den anderen und Kimmy fiel noch ein Stück weiter zurück. Ihre Haare klebten mittlerweile um Hals und Nacken, schoben sich immer wieder in ihr Gesicht, wo sie es angewidert wegwischte. Sie zwang sich nur noch, einen Fuß vor den anderen zu setzen,  

	wagte an nichts anderes mehr zu denken, und hörte auch nicht die freundlich gemeinte Frage Goldmans, ob man nochmal eine Pause einlegen sollte. 

	Sie schüttelte erst nach einer Weile den Kopf. Wenn sie sich jetzt wagte hinzusetzen, gab es kein Aufstehen mehr. Quälender Durst und rumorender Hunger rundeten ihre Gefühlswelt im Ganzen noch ab. Dabei merkte Kimmy gar nicht, wie die Schatten länger wurden und der Abend sich näherte. Irgendwann wurde die Umgebung anders, veränderte sich und von da an sagte ihr ein Blick, dass sie vermutlich das Gröbste überstanden hatten. Der Weg wurde flacher, bewachsener und versprach dies auch zu bleiben. 

	Als es dann zu dämmern begann, hatte man sich eine Baumgruppe gesucht, unter der man die Nacht verbringen wollte. Ein kleines Feuer war schnell entzündet, aber den Braten musste man sich dazu denken. Kein Kaninchen, nicht mal ein Vogel der essbaren Sorte war ihnen über den Weg gelaufen. Aufgeteilt wurde lediglich das bisschen Wasser, welches man in den Feldfalschen hatte. Selbst für Kimmy waren es nur ein paar Schlucke von einem durchgeschüttelten, warmen Gebräu, welches widerlich schmeckte. 

	Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich etwas weiter abseits ein Plätzchen zu suchen, wo sie sich zusammenrollen konnte. Mit den Unterröcken zugedeckt, versuchte sie Schmerzen, Hunger und Durst zu vergessen und sich etwas auszuruhen. Es gab keinen Muskel in ihrem Körper, den sie nicht spürte. Der Hunger erzeugte eine gewisse Übelkeit und der Durst ließ ihre Zunge nach wie vor am Gaumen kleben. Mochte so der Anfang vom Ende aussehen, oder gab es gar noch eine Steigerungsstufe? Müde schloss sie ihre Augen, versuchte an nichts zu denken und bemerkte gar nicht, wie sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf sank, der sie für einige Zeit von ihrem gesamten Leid erlöste. 

	 

	Wie von der Tarantel gestochen schrak Kimmy hoch. Verdutzt rieb sie sich die Augen, wusste im ersten Augenblick nicht, warum es um sie herum so dunkel war, bis sie begriff, dass es noch immer tiefste Nacht war. Angestrengt lauschte sie hinaus in die Nacht. Hatte sie geträumt, oder war es Wirklichkeit gewesen? Etwas hatte sie geweckt. Ein Laut, ein Schrei, ein Rascheln, sie hatte keine Ahnung, wusste nur, dass da etwas gewesen war. Vielleicht doch Einbildung? 

	Sie schrak zusammen, als sie es erneut hörte und war sich darüber klar, dass es jenes Geräusch war, welches sie geweckt hatte. Ein Kratzen, als ob ein Stück Metall über einen Stein gezogen werden würde. Kalt war der Schauer, der über ihren Rücken jagte. Indianer? Wurden sie jetzt doch überfallen, und …? Vorsichtig war der Blick, den sie zum Feuer warf, welches aber nur noch vor sich hin glimmte und keine nennenswerte Helligkeit erzeugte. Drei Gestalten lagen dort am Boden und bewegten sich nicht. Die Männer schliefen, schienen nichts zu hören und in keinster Weise mitzubekommen, dass da etwas war, was ihr Leben gefährden konnte. 

	Wilde Tiere? Waren es neugierige, wilde Tiere, die das Lager ausspionierten und nach Fressbarem suchten? Es gab hier nichts Fressbares, oder galt in deren Augen auch der Mensch als Beute? Angestrengt ließ Kimmy ihren Blick durch die Dunkelheit gleiten, versuchte Einzelheiten zu erkennen und suchte Bewegungen zwischen den Bäumen. Ein flaues Gefühl keimte in ihr hoch und sie rutschte enger an den Baumstamm, neben dem sie eingeschlafen war. Irgendwo rollten einige Kieselsteine, verursachten ein unheimliches Geräusch. Wer hatte die Steinchen in Bewegung gesetzt? Tiere, vielleicht ein harmloses, oder doch die Indianer, die sich vorsichtig heranschlichen?  

	Ihre Nackenhaare sträubten sich und ein erregtes Kribbeln glitt über ihre Haut. Waren die Roten wirklich jene brutalen Bestien, von denen man sich immer erzählte? Blutgierige Räuber, die keinen Respekt vor sich selbst, geschweige denn vor anderen hatten? Passte diese Vorstellung zu dem Bild, welches sie sich bereits von Häuptling Silvermoon gestrickt hatte? Jedenfalls passte es nicht zu dem, was Goldman gesagt hatte. Gerecht, ehrlich, denkend. Ein denkender Häuptling schlich sich nicht des nächtens an ein paar übriggebliebene Schiffbrüchige heran, um sie in der Dunkelheit abzuschlachten. Das passte ganz und gar nicht. Allerdings wurde ihr in Sekundenschnelle auch klar, dass sie sich ihr Bild von Silvermoon selbst gemacht hatte und Goldman sich irren konnte. Konnte man vorhersagen, was die Indianer zu tun gedachten? Würde man das können, hätte es vermutlich nie einen Toten, nie einen Skalpierten und Gemarterten gegeben und die gesamten Kämpfe hätten vermutlich auch nie stattgefunden. Kimmy schauderte abermals bei ihrem Gedankengang und spürte bereits die Spitze eines Pfeils, die sich rücksichtslos in ihre Haut bohrte. Aber nichts geschah. Nichts verriet ihr, dass sie bedroht oder gar angegriffen wurden. Trotzdem hatte sie ein Geräusch gehört, das nicht einfach so entstand. Sollte sie vielleicht die Männer wecken, damit auch sie gewarnt waren?

	Kimmy entschied sich sehr rasch für die Variante, sich noch enger an den Baumstamm zu pressen und angestrengt auf ein weiteres Rollen der Kieselsteine zu achten. Aber außer dem Schrei eines Kauzes, der ihr nochmal einen kräftigen Schrecken einjagte, hörte sie nichts mehr. Dabei bemerkte sie nicht, wie ihr die Augen zufielen und sie erneut in das Land der Träume hinüber glitt, welches sie für ein paar Stunden die Ängste der Nacht vergessen ließ. Keine Indianer, keine wilden Tiere, nichts brachten ihr die Träume, nur reine Finsternis. 

	Die Morgensonne war es, die über ihr Gesicht kitzelte und sie damit weckte. Zuerst glaubte Kimmy an einen wundersamen Traum, doch so nach und nach wurde ihr bewusst, dass sie wirklich etwas gehört und Angst verspürt hatte. Ächzend und stöhnend zog sie ihre Unterröcke beiseite, versuchte sich vorsichtig zu bewegen und wurde sich schnell darüber klar, dass der heutige Tag die Hölle werden würde. Ihr tat alles weh. Sämtlichen Muskeln, Bänder und Gelenke befanden sich im Streik und hissten mit grobem Gezeter ihre Fahnen. Als sie versuchte sich zu erheben, glaubte sie, sich einfach wieder fallen lassen zu müssen, da so ziemlich alles in ihrem Körper befindliche jeden Dienst verweigerte. Nur mit viel Mühe und an den Baumstamm gelehnt, konnte sie sich auf den Beinen halten. Ein leichtes Schwindelgefühl war da und Kimmy glaubte schon, sich übergeben zu müssen. Doch da war nichts, was sie beim Würgen hätte hervorbringen können. Ihr Magen war leer und ihr Körper zehrte von den allerletzten Flüssigkeitsreserven, die sich irgendwo angesammelt hatten. Es war notwendig, unbedingt Wasser zu finden. Sie schwitzen alle, verloren Flüssigkeit. Wenn das so weiterging, blieben sie als Dörrapfel zurück.  

	Als Kimmy die ersten paar Schritte wagte, glaubte sie an einen besonders bösen Alptraum. Ihre zerschundenen Füße waren unförmig angeschwollen, Blasen aufgeplatzt und blutig, und auch so manche Scheuerstelle verhinderte, dass sie jemals wieder in ihren Schuhen Platz haben würde. Wieso, zum Henker, hatte sie die Dinger bloß ausgezogen … 

	„Was gäbe ich darum, meine Beine in kaltes Wasser halten zu können. Lieber Himmel, wie soll ich heute nur weitergehen?“ Still und für sich selbst gesprochen, und doch nährte es ihre Verzweiflung. Angst, Hunger, Durst und Schmerz trieben ihr die Tränen in die Augen. Ein Tag. Es war nur ein Tag gewesen und sie fühlte sich bereits halbtot. Wie würde dann der kommende Abend aussehen, wenn sie den Tag überlebt hatte? War sie dann reif, um eingegraben zu werden? Musste sie sich das so vorstellen?

	An einer Bewegung und einem Aufstöhnen bemerkte sie, dass auch die Männer wieder ins Leben zurückfanden und sich vermutlich keinesfalls besser fühlten. Schnell wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht, suchte sich einen Zipfel ihrer Kleidung, um etwaigen Dreck, den die Tränen gelöst hatten, wegzuwischen, als ihr im Gebüsch eine Bewegung auffiel. Dabei vernahm sie wieder jenes kratzende Geräusch, als wenn Metall über einen Stein ratschte. War es nicht das gewesen, was sie in der Nacht geweckt hatte? Kimmy dachte nicht an Indianer oder wilde Tiere, nicht an irgendeine Gefahr, als sie loshumpelte, um zu sehen, was sich dort zwischen den Zweigen versteckte. Vorsichtig kletterte sie über einige Steinbrocken, drückte die Äste zur Seite, prallte aber zurück, als sie ein Pfauchen vernahm und für Sekunden glaubte, von einem fremden Wesen angegriffen zu werden. Erschrocken war sie nach hinten gerobbt, fing sich aber wieder, als ihr klar wurde, dass ihr dieses Wesen nicht folgte. Ein weiteres Mal beugte sie sich vor, legte nochmal ihre Hände um die Zweige und war diesmal auf das Pfauchen gefasst, welches diesmal von einem hilflosen Flügelschlagen unterstrichen wurde. Sie zuckte nur noch kurz zurück und begriff … was war das denn? Federn, Flügel, ein Schnabel, der sich öffnete, kleine Knopfaugen. Sie hatte einen Vogel vor sich. Einen Vogel, der sich in dem Geäst des Strauches verfangen hatte und sich nicht befreien konnte. Kimmy drückte die Zweige noch etwas weiter auseinander, während sich das Tier drehte, wodurch man eine Schlingpflanze erkennen konnte, die sich so unglücklich um Flügel und Bein des Tieres gewickelt hatte, dass es ihm unmöglich war, den Flügel zu benutzen und zudem bereits eine tiefe Fleischwunde in sein Bein gerieben hatte. Es war dem Vogel nicht möglich, auf die Beine zu kommen und selbst heftiges Flügelschlagen half nicht, sich aufzurichten. Hilflos lag er gefesselt auf der Seite, unfähig sich selbst zu helfen. 

	Kimmy musste fast ein wenig grinsen. Indianer, die sie abschlachten wollten, wilde Tiere, die nach Fressbarem suchten. Es war nur ein Vogel gewesen, der um sein Überleben kämpfte, und bei seinen Bewegungen dieses kratzende und schabende Geräusch verursacht haben musste. 

	„Na, du. Beim Fliegen nicht ganz aufgepasst oder irgendwo zu neugierig gewesen?“  

	Kimmy näherte sich dem Raubvogel vorsichtig, der bei ihrem Näherkommen etwas mehr zu flattern begann, seinen Schnabel aufriss und ein weiteres, warnendes Pfauchen ausstieß. 

	„Hallo, hallo, mein Freund. Ich kann dir aber nicht helfen, wenn du mich nicht lässt. Hier wirst du genauso elend verrecken, wie ...“, ihre Füße meldeten sich heftig zu Wort, „... ich“, stöhnte sie, „wenn wir nicht bald etwas Flüssiges finden.“

	Vorsichtig nahm sie einen kleinen Ast auf und zerbrach ihn in zwei Hälften. Ihre Aufmerksamkeit auf den kraftvollen Schnabel des Vogels gerichtet, streckte sie ihm den Ast entgegen. Das Pfauchen wurde heftiger, wurde zu einem Krächzen. Verängstigt versuchte das Tier sich zu verteidigen, hackte nach dem Ast, der bedrohlich näher kam. Eine Reaktion, auf die Kimmy gewartet hatte. Schnell schob sie den Ast nach vorne und drückte ihn in den weit geöffneten Schnabel des Vogels, sodass er ihn nicht mehr schließen konnte. In derselben Sekunde packte sie mit der anderen Hand zu und griff in das Genick des Tieres, um den gefährlichen Schnabel von sich halten zu können. Der Tier bemerkte wohl seine aussichtslose Situation, denn es versuchte sich mit ein paar lächerlich kläglichen Flügelschlägen zur Wehr zu setzen, was von der Schlingpflanze zusätzlich verhindert wurde. 

	„Halt still. Ich will dir ja nichts.“

	Sorgsam suchte Kimmy nach der hartnäckigen Pflanze und entdeckte, dass sich das Tier damit nahezu eingewickelt hatte. Vorsichtig, um den Vogel nicht zu viel aufzuregen, wickelte sie ihn aus, wobei sie bei der Fleischwunde sehr behutsam wurde, da sich die Schlinge tief in sein Bein gearbeitet hatte. Es ließ sich aber lösen, blutete etwas, wobei der Vogel seine Krallen bewegte, was Kimmy sagte, dass er seinen Fuß nicht verlieren würde, was bestimmt sein sicheres Todesurteil gewesen wäre. Sorgsam packte sie das Tier komplett aus, befreite den Flügel, zog ihn aber dann komplett zu sich heran, rutschte zu dem Platz, wo sie ihre Unterröcke liegen hatte, schnappte sich ein Teil und wickelte den Vogel darin ein. So konnten ihr weder die schweren Flügel noch die Greifer noch der Schnabel gefährlich werden, denn der Raubvogel versuchte beständig nach ihren Fingern zu beißen, obwohl ihr war, als würde er sich nur mit geringer Kraft gegen sie wehren. Vermutlich hatten ihn die Schmerzen und der Kampf ums Überleben geschwächt.  

	„Ich werde dich mitnehmen, mein Freund“, sprach sie zu dem Tier während sie das zusammengewickelte Bündel etwas ordnete, sodass sich der Vogel weder befreien noch sie oder sich selbst verletzen konnte. „So kannst du unmöglich fliegen und jagen und wärst schnelle Beute für andere Tiere. Ich lasse dich frei, sobald der Wind dich wieder trägt.“ Sie wollte sich umdrehen, trat einen humpelnden Schritt beiseite, schrak aber zusammen und quetschte ein „Autsch“ zwischen den Lippen hervor, als sie ausgerechnet mit Indigo zusammenstieß. Es war ein zweites „Autsch“, welches ihr entkam, als sie ihm auswich und nach hinten wegtrat. 

	„Wenigstens bin ich nicht der Einzige, dem die verfluchten Knochen weh tun“, und er schaffte es doch glatt, einmal mehr widerlich zu grinsen. Konnte dem Kerl nicht endlich das Gesicht einfrieren? 

	“Ich schätze, ich werde alt, ups … was haben wir denn da?“  

	Sein Blick wanderte von ihrem Gesicht zu dem Bündel, welches sie in der Hand hatte und in dem es noch etwas zappelte. Was? Sollte sie ihm erklären, sie hätte in der Nacht ein Kind geboren? 

	„Ich habe einen verletzten Adler gefunden“, versuchte sie nur kurz zu erklären, wollte schon an ihm vorbei gehen, fühlte sich aber durch seinen festen Griff zurückgehalten.

	„Einen Adler?“

	Er zog den Stoff etwas auseinander und sah sich gleich dem geöffneten Schnabel gegenüber. Erschrocken zuckte Indigo zurück.

	„Was hast du denn mit dem vor?“ 

	„Er ist verletzt!“ Sorgsam bedeckte sie den Kopf des Tieres wieder. „Ich werde ihm helfen, die Wunden versorgen und ihn freilassen, sobald er wieder fliegen kann.“

	„Du willst ihn mitschleppen?“

	Sie starrte ihn an, bemerkte den Glanz in seinen Augen, bewunderte die Bartstoppeln und brachte nur noch ein einziges Wort zutage. 

	„Ja!“, und wagte den nächsten Versuch, an ihm vorbei zu gehen, wurde aber ein weiteres Mal aufgehalten. 

	„Du spinnst, junge Lady. Kannst dich selbst kaum noch auf den Beinen halten, willst aber einen verletzten Vogel mit dir rumschleifen. Sollen wir ihn vielleicht auch noch füttern? Und wovon, wenn ich fragen darf, von dem, was wir selbst nicht haben?“

	Kimmy zog ihre Augenbrauen zusammen, starrte auf die Hand, die sie gehalten hatte und fühlte sowas wie Wut in sich hochkeimen.  

	„Du brauchst ihn nicht anzusehen, anzufassen und auch nicht zu füttern. Kümmere du dich um deinen Kram, ich um meinen, okay. Ich habe keine Lust mir mit dir eine Diskussion zu liefern, über Dinge, die du sowieso nicht verstehen kannst und wirst. Was ich tue und entscheide, geht wohl hoffentlich nur mich etwas an.“

	Mehr oder weniger erstaunt über sich selbst, wagte sie nun den dritten Versuch, wollte Indigo einfach stehen lassen, rasch an ihm vorbei huschen, rechnete aber nicht damit, dass er abermals hart zugriff, diesmal schmerzhaft und zum wiederholten Mal zurückhielt.  

	„Du hast ein loses Mundwerk für dein Alter, deine Größe und deinen Stand. Eigentlich solltest du mir mit ein wenig mehr Respekt begegnen, findest du nicht? Außerdem denke ich, dass ein Vogel in unserer Runde stört und unnötiger Ballast ist. Also lass das verdammte Federvieh hier, oder wir stillen unseren Hunger an ihm!“

	Was wollte dieser Kerl eigentlich von ihr? Kimmy ärgerte sich maßlos über die Herrschaft, die der Mann glaubte über sie zu haben und über die Art und Weise, wie er das hervorbrachte. Es störte sie gewaltig, dass er mit ihr umsprang, als wäre sie seine Leibeigene. Erbost blickte sie auf seine Hand, die noch immer ihren Oberarm umfasst hielt, sah an ihm runter, schließlich wieder rauf und blieb schließlich in seinem unsauberen Gesicht hängen. Auf ihrer Zunge lag einiges, was sie ihm entgegen werfen wollte, um ihn von sich zurückzutreiben und in seine Schranken zu verweisen. Aber das Blitzen in seinen Augen hielt sie zurück. War es klug, sich mit Männern von der Sorte Indigos anzulegen? 

	„Lass mich und mein Leben in Ruhe“, fauchte sie deswegen nur knapp, drehte sich aus seinem Griff, trat einige Schritte zur Seite, sodass es ihm unmöglich war, ein weiteres Mal zuzufassen, und beeilte sich zum Lagerfeuer zu kommen, wo sie Goldman im Blickfeld hatte. Wenn sie Indigo schon nicht aufhalten konnte, er konnte es … vielleicht! Möglich auch, dass er sich im Beisein der beiden anderen Männer etwas mehr zurückhielt. Sie fühlte sich in seiner Nähe nicht nur unwohl, er machte ihr Angst. Respekt war da schon gar kein Ausdruck mehr.  

	Dort, wo die Sonne bereits etwas mehr Licht durch das Blätterdach ließ, hockte sie sich nieder und schlug langsam die Tücher auseinander, darauf achtend, dass der Vogel sie weder mit seinem mächtigen Schnabel noch mit den kraftvollen Greiffüßen erreichen konnte. Was mochte er wiegen? Drei bis vier Kilo? Sicher nicht mehr, dennoch kam ihr der Körper groß vor. Hatte sie sich Adler nicht immer weit größer vorgestellt? Vielleicht war es auch nur deren Flügelspannweite, die sie so groß erscheinen ließ, wenn sie sich am Himmel von den Wirbeln des Windes tragen ließen. Sorgsam wickelte sie etwas von dem Stoff um seinen Kopf, damit er sich ruhig verhielt. Hatte das Tier seine Gegenwehr aufgegeben? Willenlos ließ er sich auf den Boden legen, sodass Kimmy den verletzten Flügel von seinem Körper spreizen konnte. Ein Gelenk spießte, ließ sich nicht recht bewegen, weswegen sie danach fassen wollte, wobei sie in den Federn hängen blieb und jenes Gelenk unabsichtlich auseinanderdrückte. Der Vogel krächzte kurz, wehrte sich für einen Moment, zappelte, kam irgendwie auf die Beine, ließ den rechten Flügel zuerst noch hängen, bevor er ihn zusammen mit dem anderen, vorsichtig streckte und dabei seine gesamte Flügelspannweite zeigte. Wie viel mochte es sein? Kimmy schätzte gute zwei Meter und erriet, warum ihr diese Vögel am Himmel so extrem groß vorkamen. Auch wenn er vielleicht nicht viel Gewicht hatte, bei ausgebreiteten Flügeln war er monsterhaft. 

	Sanft versuchte das Tier zu flattern, seine Flügel zu bewegen, tat einige vorsichtige Schritte, knickte aber ein, als er sein verletztes Bein belastete, was ihn dazu veranlasste, die Flügel wieder an seinen Körper heranzuziehen. Er tat noch einen weiteren Schritt. Diesmal waren es seine Flügel, die ihn daran hinderten, einfach zu kippen. Die Wunde an seinem Bein hatte zwar aufgehört zu bluten, dennoch verursachte sie ihm Schmerzen. Die Schlingpflanze hatte sich tief in die Haut geschnitten und einen deutlichen Riss hinterlassen. Die Wundränder waren geschwollen. Es würde wohl etwas dauern, bis er seinen Fuß wieder verwenden konnte. Kimmy schnappte sich einen Zipfel ihrer Unterröcke, suchte eine Naht und riss einen Streifen aus dem Fetzen. Behutsam berührte sie das Tier, griff nach seinem Fuß, sah sich aber dem Schnabel gegenüber, den er zwar nicht aufreißen konnte, was ihn aber nicht daran hinderte, sie giftig anzupfauchen. Sekundenbruchteile später versuchte er sich auch mit dem Schlagen der Flügel gegen seinen vermeintlichen Feind zu wehren. Aber Kimmy schnappte schnell nach den Unterröcken und legte sie ihm über den Körper, wodurch der Vogel animiert wurde, die Flügel bei sich zu behalten. Vorsichtig griff sie ein weiteres Mal nach dem verletzten Bein und beobachtete, wie das Tier diesmal versuchte, nach ihren Fingern zu beißen, sie aber verfehlte. 

	„Ich tu dir nichts“, flüsterte sie mit weicher Stimme. „Wenn du mir aber weh tust, kann ich dir nicht helfen.“ Natürlich konnte man sich einbilden, dass der Vogel ihre Worte verstand. Weiteres konnte man sich einreden, dass er kapierte, dass ihm geholfen wurde. Jedenfalls drehte er den Kopf zur Seite, pfauchte nur noch schwach und ließ zu, dass sie ihm den Stoffstreifen um sein Bein wickelte und die Enden verknotete. 

	„Viel ist es nicht“, erklärte sie dem Tier, „aber wenigstens etwas. Ich denke, dass es nicht lange dauert wird, bis du wieder der Herrscher der Lüfte sein kannst, der du bestimmt warst.“

	Zügig wickelte sie sich einige Stofffetzen um ihren Arm und knotete jenes Tuch zusammen, mit dem sie den Körper des Vogels bedeckt hatte, um ihn daran zu hindern, mit den Flügeln zu schlagen. Sanft hob sie schließlich sein verletztes Bein an und veranlasste ihn dazu, die Krallen um ihren Arm zu schließen. Vorsichtig hob sie das Tier auf, wodurch er auch den zweiten Greiffuß auf ihrem Arm aufsetzte und ihn schloss. So konnte sie ihn gut halten und tragen und der Stoff der Unterröcke um ihren Arm verhinderte, dass er sie verletzte. Kraftvoll klammerte sich der Vogel an ihr fest und wehrte sich auch nicht, als sie sich mit ihm erhob.    

	„Ich kann dich nicht anders befördern, mein Freund, und ich wäre dir dankbar, wenn du nicht bei der nächstbesten Gelegenheit versuchen würdest, mir die Augen auszuhacken oder meinen Arm mit einem Kaninchen verwechselst.“

	Vorsichtig wandte sie sich um, legte ihren Arm am Körper an, fühlte die direkte Nähe des Raubvogels, war dankbar, ihm seinen Kopf verhüllt zu haben und stieß prompt mit Goldman zusammen, der ihr Tun mit einigem Interesse verfolgt hatte. Kimmy erschrak einmal mehr, fühlte wie ihr Blutdruck nach oben schoss und wich automatisch einige Schritte nach hinten. 

	„Sie nehmen ihn wirklich mit?“

	Himmel und Hölle. War sie so unaufmerksam oder machten die Männer das absichtlich. 

	„Ich … äh“, und das unreife Stottern kam natürlich auch hinzu, „ja … ja natürlich.“

	Goldman musterte sie mit leicht zur Seite gedrehtem Kopf, wischte sich durch das Gesicht, kratzte über die Bartstoppeln, bevor er seinen Blick zu dem Vogel gleiten ließ. 

	„Es ist eine idiotische, eigentlich schon wahnsinnige Sache, sich mit einem Vogel dieser Größenordnung zu plagen. Sie werden ihn nicht lange tragen können. Die Viecher sind schwer. Aber im Grunde ist das Ihre Sache. Hat Indigo Sie vorhin wieder geärgert?“

	 „Geärgert?“ Sie dachte an den harten Griff an ihrem Arm und war sich sicher, dass ein paar blaue Flecke bleiben würden. „Er hat mir weh getan. Ich bin kein Rindvieh, welches man an den Hörnern nehmen muss.“

	Ihr kam ein mildes Lächeln entgegen. 

	„Nehmen Sie es ihm nicht allzu übel. Indigo kennt es nicht anders. Seine Kraft ist ihm nicht bewusst. Sollte er zugegriffen haben, dann entschuldige ich mich für ihn. Er ist nun mal so. Ein wenig schräg, ein wenig seltsam.“

	Ernsthaft? Nein, Goldmans Miene war weder ärgerlich noch zornig, eher ein wenig mitleidig, als sein Blick auf den Vogel glitt. Galt das Mitleid dem Tier, oder vielleicht doch ihr? Und wieso entschuldigte er ständig das Tun seines Vormannes? Besaß man eine Sondergenehmigung in Sachen rüpelhaftes Benehmen, wenn man Cowboy war? Goldman versuchte zwar für Ruhe zu sorgen, aber sie stand nicht unter seinem persönlichen Schutz, dessen war sie sich klar. Würde er sich einmischen, wenn Indigo seinem natürlichen Verlangen nachgab und ihr auf den Leib rückte? War es notwendig, sich darüber Gedanken zu machen, wie man sich in der Not verteidigte? Kimmy schüttelte sich angewidert, und innerhalb von Sekunden stritten sich die Härchen auf ihrer Haut um einen Stehplatz. Sie konnte nur beten, dass Indigo sie wirklich nur ärgerte, sich vielleicht an ihrem weiblichen Anblick etwas aufgeilte, aber doch seine Finger bei sich beließ. Das Wort „Kastrieren“ bekam in diesem Moment für sie nicht nur eine besondere Bedeutung, sondern vielleicht eine lebensnotwendige. 

	Der Tag begann genau wie der vorherige. Zuerst freute man sich über die Sonne, die die ausgekühlten Gelenke erwärmte, setzte zwar nicht unbedingt frisch, sondern ermattet den Weg fort, bis die Hitze einmal mehr unerträglich wurde. Dazu kamen die Schmerzen der zerschundenen Füße und der überanstrengten Muskeln, was sich beim Wandertempo deutlich bemerkbar machte. Was gestern noch ein flottes Gehen gewesen war, war heute ein bedeutendes Schleichen. Über den Hunger dachte man fast nicht mehr nach, aber der Durst. Der Flüssigkeitsverlust machte sich bei allen ziemlich deutlich bemerkbar und sorgte dafür, dass das Schleichen auch ein Schleichen blieb. 

	Die Hoffnung auf Wasser wurde insofern geschürt, als sich im Laufe des Vormittages die Gegend, durch die sie marschierten, ein weiteres Mal veränderte. Es wurde allmählich grün, richtig grün. Die Felsen und Steine verschwanden fast gänzlich, machten der Natur Platz, die man so nach und nach schon als saftig bezeichnen konnte. Und dort wo es im Überfluss grünte, war auch Wasser nicht weit, welches es nur noch zu finden galt.

	Kimmy glaubte an Hirngespinste, als sie nach für sie endloser Zeit ein Plätschern hörte. Der Vogel hing schwer auf ihrem Arm. Die Kraft hatte sich schon lange verabschiedet, aber mit einer Stoffschlinge um den Hals, die sie sich einmal mehr aus ihrem Kleid gerissen hatte, war ihr eine Stütze gelungen. Dennoch bildeten Schultern und Rücken eine schmerzhaft verbogene Einheit und ihre Füße … gab es die noch, oder hatte sie sich die abgelaufen? Schweiß rann in Bächen von ihrem Körper, ihre Zunge klebte am Gaumen und jetzt, da sie es hören konnte, wurde der Durst übermächtig. Zu rennen, das schaffte sie nicht mehr. Ihre Beine blockten jede schnelle Bewegung mit einer Schmerzwelle ab, aber auch langsames Gehen, einen Schritt vor den anderen setzen, brachte sie ans Ziel. Wasser! Endlich Wasser. 

	Keiner der vier konnte es wirklich glauben, als vor ihnen ein kühler, lebendiger Bach vom Berg herabsprudelte. Jason und Indigo machten sich nicht die Mühe, ihre Schuhe auszuziehen, sondern sprangen sofort in das Bächlein, ließen Wasser in die Handflächen laufen, tranken die ersten Schlucke, um dann das kühle Nass über den Körper laufen zu lassen, wobei sie jubelten und grölten. 

	Kimmy glaubte, ihren Arm abfallen zu spüren, als sie den Vogel dazu animierte, auf einen mit Moos überwucherten Stein zu klettern, wobei sich das Tier einmal mehr mit den Flügeln half. Das Tuch, welches sie um seinen Körper gebunden hatte, war längst verloren gegangen. Gemerkt hatte sie es nicht. Und trotzdem hatte sich das Tier nicht gewehrt, sondern war auf ihrem Arm, direkt an ihren Körper gelehnt, sitzen geblieben. 

	Kimmy glaubte sich im siebten Himmel, als sie ihre Schuhe, in die sie sich morgens noch gezwängt hatte, zur Seite werfen und ihre komplett zerschundenen Füße in das Wasser steckten konnte. Ihre Hände zitterten, als sie sich wusch, das Wasser über ihren Kopf laufen ließ und spürte, wie die kalten Tropfen unter ihr Kleid rollten und sich dort verteilten. Es war ein himmlisches Gefühl. Eine Wohltat für die geschwollenen Gelenke, das Paradies auf Erden für eine ausgedörrte Kehle.

	Schlagartig besserte sich auch die Laune der Männer. Indigo förderte einige derbe Witze zutage, was für lautstarke Lachsalven sorgte. Als dann Jason etwas weiter bachabwärts tatsächlich ein Kaninchen schoss und etwas später auch noch einen Fasan erlegte, stand dem allgemeinen Glück nichts mehr im Wege. 

	Jedenfalls hatte Kimmy in jenen Momenten, als man das Feuer schürte und die Beute darüber briet, sämtliche Sorgen von sich geschoben. Der Duft des Fleisches ließ das Wasser in ihrem Mund zusammenlaufen, während sich ihr ausgehungerter Magen entsetzlich knurrend zu Wort meldete. Sie beobachtete, wo Jason das Kaninchen häutete, ausnahm und auch den Fasan rupfte. Sämtliche Innereien hatte er einfach liegenlassen und nur mit etwas Gestrüpp zugedeckt. Niemand merkte es, als sie sich an die Stelle heranschlich, die abgezogene Haut des Kaninchens nahm und sie mit den frischen und blutenden Gedärmen füllte. Leber, Niere, alles da. Ungesehen zog sie sich wieder zurück und näherte sich jenem Stein, auf dem sie den Adler zurückgelassen hatte. Sanft hatte er seinen verletzten Fuß abgestellt, belastete ihn nur soweit, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, breitete aber die Flügel leicht aus, als er bemerkte, wie sich Kimmy vorsichtig näherte. Sorgsam legte sie die Haut mit den Innereien vor das Tier und warf einen Blick auf den zugebundenen Kopf. 

	„Ich werde dir jetzt die Augenbinden abnehmen.“ Klarer Fall, der Vogel verstand natürlich jedes Wort. „Und ich hoffe, dass du mitbekommen hast, dass ich dir wirklich nur helfen wollte. Ich habe dich von deinen Fesseln befreit, wohl mehr aus Glück deinen Flügel wieder eingerenkt und deinen Fuß verbunden. Jetzt liegt vor dir etwas Essbares. Fressen und trinken musst du allerdings selbst.“ 

	Der Adler krächzte leicht, als sie an dem Knoten herumnestelte und ihm schließlich die Kappe langsam vom Kopf zog. Kaum glitt der Stoff von seinen Augen, trat Kimmy einige Meter zurück und ging im Schattenbereich eines Baumes in die Hocke. Der Vogel schüttelte sich kurz, plusterte die Federn auf, bevor er sie sorgsam wieder anlegte, blickte um sich und hielt dabei den Schnabel offen, aus dem einige seltsame Geräusche zu hören waren. Mit einigen vorsichtigen Bewegung versuchte er sich etwas zu drehen, bemerkte aber recht schnell, dass er sein Bein noch nicht wirklich verwenden konnte, weswegen er sich den Hals verdrehte, um seine Umgebung besser sehen zu können. Dabei blieb der Blick aus seinen schwarzen Knopfaugen an ihr hängten. Kreuzteufel, eigentlich hatte sie sich verstecken wollen, aber den scharfen Augen des Adlers war sie nicht entkommen. Eine Weile schien er sie zu betrachten, vielleicht zu studieren, wollte möglicherweise herausfinden, wie groß die Gefahr wirklich war, die von ihr ausging. Stufte er sie als „harmlos“ ein? Jedenfalls drehte er nach einer ganzen Weile den Kopf wieder zur Seite und beäugte das, was vor ihm auf dem Stein lag. Es war ein gewaltiges Bild, als er die Flügel senkte, sich beugte, doch nochmal hochschoss, seine Umgebung sichernd inspizierte, bevor er sich die ersten Stücke holte und gierig verschlang. Kimmy war erstaunt, wie schnell die Fleischbrocken im Hals des Tieres verschwanden. Geschickt holte er mit seinem verletzten Greiffuß die Innereien zu sich heran, hielt sie fest, um mit dem Schnabel schluckbare Teile herauszureißen. Ein gewisses Glücksgefühl ergriff von ihr Besitz, zu bemerken, dass das mächtige Tier ihre Hilfe annahm. Ob unbedingt Kaninchen- und Geflügelgedärme zur Hauptnahrung eines Adlers gehörten, wusste sie nicht, aber es war das Einzige, was sie hatte, und er ließ nur Stücke des Darmes zurück, die er zwar in seinen Schnabel nahm, sie aber schüttelte und weit von sich warf. Dabei bewegte er mehrmals seine mächtigen Flügel und versuchte einmal mehr, sich mit seinem verletzten Fuß abzustützen. Er humpelte stark, aber es gelang ihm, zwei zarte Schritte auf dem Fels zu tun. Mit einem heftigen Flügelschlag, der die Luft nach unten wegdrückte, sprang das Tier zu Boden, humpelte Richtung Wasser, in das er mit der Unterstützung seiner Flügel, hineinstieg. Nicht weit, gerade mal so weit, dass das Wasser seine Beine, wie auch den Unterbauch umspülte. 

	Kimmys Augen glänzten. Nicht nur sie, auch der Vogel wusste, was seiner Wunde guttat. Dabei achtete er sorgsam darauf, die Flügel nicht nass werden zu lassen. Es durchströmte sie mit einem eigenen Gefühl zu erkennen, dass der Vogel überlebt hatte, weil sie zum rechten Zeitpunkt einfach da gewesen war und sich nicht gescheut hatte, ihm zu helfen. Vergessen war all der Schmerz in ihren Füßen, Knochen, Gelenken und Muskeln, vergessen die Quälerei, den Vogel getragen zu haben. Er würde genesen, es würde heilen und schon bald würde er wieder eins sein mit dem Wind, der ihn überall hintrug.     

	Mit einem glücklichen Aufseufzen stand Kimmy auf und zog sich noch etwas weiter zurück. Es war Zeit, an sich selbst zu denken, denn auch wenn sie eine ganze Weile ihren eigenen Hunger nicht gespürt hatte, er war nach wie vor da und am Feuer garten Kaninchen und der Hühnervogel. 

	Dezent und vorsichtig, vielleicht sogar etwas schüchtern wirkend, näherte sie sich den Männern, wäre dankbar für etwas mehr Selbstbewusstsein gewesen, welches sich aber schon mal gar nicht einstellen wollte, als Indigos Blick sie streifte. Auch Jasons Blick blieb eine ganze Weile an ihr hängen, was in ihr den Wunsch erzeugte, einfach wieder umzudrehen und auf alles Essbare zu verzichten. Im Moment wäre sie lieber der „Junge“ gewesen, den sie im Stall ihres Masters immer markiert hatte. Aber es war ja ihre Idee gewesen, sich dieses eigentlich viel zu teure Kleid zu kaufen, welches jetzt nur noch in ein paar liederlichen Fetzen von ihrem Körper hing. Dennoch ließen die Männer erkennen, dass sie auf sie reagierten, in welcher Form auch immer … sie hasste es und fühlte sich dabei mehr als nur unwohl. 

	„Kommen Sie, Miss Wayne.“ Goldman musste ihr Zögern wohl bemerken, denn er kam, wenn auch mühsam, auf die Beine, stöhnte kurz auf, fluchte leise, kam aber dennoch auf sie zu. 

	„Kommen Sie schon. Sie müssen entsetzlichen Hunger haben, und das Fleisch … Sie müssen zugeben, dass wir es im Moment gar nicht so schlecht haben, auch wenn die Füße brennen.“ Er vermied es, den Arm um ihre Schultern zu legen, deutete aber zum Feuer und legte ihr die Hand in den Rücken, um sie in die richtige Richtung zu schieben. „Kommen Sie zu uns. Der Braten braucht nicht mehr lange.“ Er stockte kurz, blickte an ihr hinab, bevor er seine Augen in das Gestrüpp richtete. 

	„Haben Sie Ihren gefiederten Freund wieder freigelassen?“

	Unsicher sah sie den Mann an.

	„Äh … ja … weiter dort hinten. Ich denke, er wird sich erholen.“      

	„Sie haben ihn den ganzen Weg getragen. Meine Hochachtung. Ich dachte, Sie würden ihn irgendwann zurücklassen, aber Sie haben es nicht getan. Bestimmt wird er Ihnen dafür dankbar sein.“

	Kimmy musste einen Blick auf den Gentleman werfen, der beileibe die Aura eines Gentlemans verloren hatte. Waren es nett gemeinte Worte oder glaubte der wirklich daran? Sie tippte auf Ersteres.  

	„He, du bist barfuß unterwegs“, grölte Indigo vom Feuer herüber, „tritt dir nichts ein und tu dir nicht weh.“ Es folgte ein Lachen in das Jason sofort mit einfiel. 

	Es war der Augenblick, in dem Kimmy sich nur zu gerne wieder umgedreht hätte. Es war definitiv nicht lustig, das Objekt der Belustigung anderer zu sein, zumal ihr die Blicke nicht gefielen, die man ihr zuwarf.  

	„Setz dich zu uns, Süße. Wir beißen dich schon nicht.“ Indigo winkte ihr doch tatsächlich zu und deutete auf den Platz neben sich. „Komm schon. Wir verspeisen den Hoppelmann und lassen dich dafür am Leben.“

	War das vielleicht auch noch witzig? Abermals jagten Fluchtgedanken in ihr hoch, als Indigo plötzlich aufsprang, Goldman beiseiteschob und ihr mit festem Griff auf die Schulter fasste. Dabei griff er nach ihrer Hand, betrachtete sie und schien generell einen prüfenden Blick über sie gleiten zu lassen.  

	„Komplett zerkratzt und entstellt. Überall Schmutz und blaue Flecken, wund gelaufene Füße und vermutlich sehen die zarten Beine nicht viel besser aus.“ 

	Eine derbe Anspielung, denn an wirkliche Sorge wollte sie nicht glauben. Es folgte gackerndes Gelächter aus Jasons Richtung. Der Spott war kaum zu überhören.

	„Du redest zu viel dummes Zeug“, wurde er von Goldman ermahnt, der ihn nun entschieden zur Seite drückte und verhinderte, dass er Kimmy nochmal berührte. „Du benimmst dich gerade wie ein ungehobelter Büffel, dem die Sonne das Gehirn getrocknet hat. Mach deine derben, blöden und wenig intelligenten Witze woanders, teile sie mit dem da“, wobei er auf Jason deutete, „denn was das betrifft, seid ihr beide aus demselben Holz geschnitzt. Aber keiner von euch beiden hat auch nur den blassesten Dunst einer Ahnung, wie man sich einer Lady gegenüber benimmt.“ 

	Es schien nicht wirklich anzukommen. Indigo ließ sich zwar beiseite drängen, lachte aber kurz darauf wieder grell auf.  

	„Sei kein Spielverderber, Keth. Wir wollen doch nur etwas Spaß. Die letzten beiden Tage waren hart genug.“ 

	Selbst Goldman übersah es, wie schnell er an Kimmy herantrat, nach ihrem Arm griff, sie zu sich heranzog, ihr den Arm um die Taille legte und sie dabei fest an sich drückte. 

	„Ich bin zwar nicht Buster, aber bestimmt genauso hübsch, wenn nicht sogar noch hübscher.“

	Goldman wollte schon zugreifen, seinen Vormann einmal mehr dazu bewegen, Abstand zu wahren, als Jason einen kleinen Stein nach Indigo warf und ihn sogar traf.   

	„Ich glaube“, er verzog sein Gesicht zu einer komischen Fratze, „sie mag dich nicht, Vormann. Denkst du nicht auch? Vielleicht stinkst du ihr zu viel. Du hast dich doch noch gar nicht richtig gewaschen.“

	Kimmy atmete auf, als Indigo sie losließ, mit wenigen Schritten bei Jason war, um demonstrativ die Nase in den Wind zu schieben. 

	„Mein lieber Mann, du ziehst aber auch einen Gestank nach, der den stärksten Bullen umhaut …“ 

	„Vielleicht kümmerst du dich endlich um den Hasen, oder soll der verkohlen?“

	Der Moment war günstig. Kimmy war sowieso nicht scharf auf Gesellschaft und schickte sich an, wieder zu verschwinden. 

	„He!“

	Sie sah auf, reagierte auf Goldmans weichen Griff an ihrer Hand. 

	„Ich bringe Ihnen etwas, sobald es fertig ist. Dass Sie nicht unbedingt in deren Nähe bleiben wollen, kann ich gut verstehen.“

	Sie nickte ihm nur dankend zu und zog sich zurück, zum Bachlauf, wo sie den Vogel zurückgelassen hatte, zurück zu dem Stein, wo er seine ersten Happen gefressen hatte. Es war wohl besser allein zu bleiben. Jason war in ihren Augen harmlos, ein dummer Trottel, aber er ließ sich mitziehen, von Indigo, und er war alles andere als ungefährlich. Ihr Gefühl sagte ihr immer deutlicher, diesem Kerl aus dem Weg zu gehen, da der Punkt unweigerlich kommen würde, an dem er sich nicht mehr zurückhielt, und Kimmy war sich wohl bewusst, dass sie sich nicht wehren konnte.  

	Als sie jene Stelle erreichte, wo der Vogel im Wasser gestanden hatte, war der Platz leer. Das Wasser plätscherte wieder ruhig über das Gestein und lief den Bachlauf hinunter. Suchend blickte sie sich um. War der Adler noch in der Nähe, oder hatte er es geschafft, wegzufliegen? Konnte er bereits wieder fliegen oder war er womöglich nur weggehüpft, mühsam, vielleicht unter Schmerzen? Neugierig suchte sie die Umgebung ab, blickte zwischen die Zweige der Büsche, suchte Bäume mit tiefer hängenden Ästen ab, aber von dem Adler keine Spur. Nur der Mantel des Kaninchens und die weggeschleuderten Gedärme waren zurückgeblieben, die sie einsammelte, unter einen Busch legte und mit Laub und losem Erdreich bedeckte. Schade, gerne hätte sie ihn noch einmal gesehen, sich überzeugt, dass es ihm gut ging und er sich ganz sicher wieder um sich selbst kümmern konnte. Müde und ausgelaugt setzte sie sich an jenen Stein, auf dem er gesessen hatte, lehnte sich dagegen und war froh, ihre Gliedmaßen nicht bewegen zu müssen, und um die frische und kühle Brise, die ihr um die Ohren wehte.  

	Goldman hielt Wort und servierte ihr etwas später den hinteren Schenkel des Kaninchens auf einem großen Blatt. Kimmy wartete, bis er wieder gegangen war, und machte sich genussvoll über das zarte Fleisch her. Es besaß einen feinen Wildgeschmack und war weich wie Butter. Sie versuchte langsam zu essen, jeden Bissen auszukosten und fühlte sich hinterher gut gesättigt. Für diese Momente, diese kurze Zeit, war für sie die Welt okay, auch wenn sie es nicht war. Doch alles, was derzeit störte, drängte sie bewusst zur Seite. Vielleicht würde sie in der Nacht wieder mit der Kälte kämpfen, vielleicht morgen wieder Hunger verspüren und kein Wasser finden. Es war egal. Für jetzt war es egal. Es war warm, es gab Wasser, es gab Fleisch und sie durfte sich Ruhe gönnen. Selbst die Tatsache, dass sie sich im Indianergebiet befand, konnte sie nicht weiter beunruhigen und selbst das Wissen, man könnte sie beobachten und jeden ihrer Schritte verfolgen, juckte sie nicht im mindesten.  

	Kurz lächelte sie über das, was sie in Denver gesehen hatte und was ihr erzählt worden war. Menschen aus ihren Schichten, die auf der Straße vegetierten, Reiche, die mit diesen Menschen kaum in Berührung kamen, Händler und Cowboys auf der Durchreise, die dem Genuss der Frauen und des Alkohols frönten, und jene Menschen, in deren Gebiet sie sich jetzt befand, als dreckig, wild und minderwertig betitelten, und die ihre Familien mit jener Beute ernährten, die sie bei ihren kriegerischen Raubzügen machten. Sie überfielen jene Händler, zerstörten Siedlungen, raubten Vieh, klauten Pferde, und töteten jene Menschen, die ihnen im Weg waren, auf grausame Art und Weise. Manchmal hielt man sich an Friedensverträge, oft wurden sie gebrochen. Eine überfallende, niedergebrannte Ranch, die Tiere entwendet, die Eigentümer mitsamt ihren Kindern ermordet. Man konnte ihnen nicht vertrauen, mit ihnen auch schlecht verhandeln, weil man mit einer Volksgruppierung, die minderwertig war, nicht verhandeln konnte. Kimmy hatte viele dieser Geschichten oft gehört, auch in sich aufgenommen, aber nie weiter darüber nachgedacht, da sie mit diesen andersartigen Menschen nie in Berührung gekommen war. Sie hatte eigene Sorgen und Probleme gehabt. Ein ständig betrunkener Vater, der das bisschen Geld, welches sie hatten, für Whisky ausgab oder es verspielte. So wie er sie verspielt hatte. Hätte sie öfter hinhören, sich mehr Gedanken darüber machen sollen, mit welchen Menschen sie in Kontakt kommen würde? Definitiv war es jetzt zu spät dazu. Sie war gezwungen ihre eigenen Erfahrungen zu sammeln und darauf zu hoffen, dass vieles von dem, was sie gehört hatte nur zum Teil stimmte. Derzeit war es jedenfalls ein Mensch ihrer Rasse, der ihr auf minderwertige und schmutzige Art nachstellte, und kein Indianer.  

	Kimmy schrak hoch, als sie plötzlich dicht über sich den Schrei eines Tieres vernahm und automatisch den Kopf einzog, als sie glaubte, nicht nur den Flügelschlag zu hören, sondern auch den Luftzug zu spüren. Mit einer Vorahnung blickte sie hoch. Zuerst konnte sie wegen der vielen Blätter nichts erkennen, doch dann sah sie die weit ausgebreiteten Schwingen des Tieres, der den Wind für sich wiederentdeckt hatte. Ein weiterer Schrei begleitete seinen Flug. Kimmy entspannte sich wieder und blickte dem Adler nach, bis er aus ihrem Blickfeld verschwand. Flieg, dachte sie bei sich, und pass auf dich auf. Für Momente wünschte sie sich, dass es der Vogel nicht nur hören, sondern auch verstehen könnte. Ein Wunschtraum, dem sie gestattete, sich echt anzufühlen. Es gab ihr Auftrieb und erzeugte ein Lächeln, welches echter nicht sein konnte. 

	Noch eine ganze Weile dachte sie an den Vogel, an ihren Arm, auf dem er so ruhig gesessen, und an den Blick, den er ihr geschenkt hatte, dort auf dem Stein, am Rande des Baches. Es hatte sie glücklich gemacht, für Momente alles weggefegt, und genau mit diesem Gefühl in den Adern und dem Lächeln im Antlitz sank sie in ihren verdienten Schlaf und gönnte ihrem Körper die Ruhe, die er so dringend brauchte. 
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	Ein lauter Knall holte Kimmy ruckartig aus dem Schlaf. Benommen rieb sie sich die Augen, versuchte sich zu orientieren und zurechtzufinden, und zuckte ein weiteres Mal heftig zusammen, als ein zweiter Schuss durch die Luft knallte. Geschrei, Stimmen, angstvolles Brüllen, galoppierende Pferde. Kimmy war sofort auf den Beinen.  

	„Wo ist die Frau? Verdammt nochmal, wo ist die Frau?“ Indigo sprach nicht, er schrie und seine Stimme klang hektisch und überdreht. 

	Ein dritter Schuss, gefolgt von einem lang anhaltenden Schrei eines in Panik geratenen Menschen. Was zum Teufel war passiert? Was war da los?   

	Kimmy hechtete zum nächsten Baumstamm, musste sich kurz festhalten, um nicht zu fallen, fühlte aber dann eine Welle der Angst durch ihre Adern rasen, als sie diesen einschneidenden, menschlichen Schrei hörte. Hufe. Das Geräusch von mehreren galoppierenden Pferden, die auf der Flucht waren. Flucht? Heftig stemmte sie sich von dem Stamm ab und sprang mit einem Satz über den Bachlauf, kam auf weichem Moos auf und jagte durch den Wald, den Stimmen und Geschrei, dem Hufgetrampel entgegen. Schon bald konnte sie die ersten Bewegungen im Gebüsch erkennen, Gestalten, sah, dass der Wald dort einer Ebene Platz machte, und zuckte zusammen, als ein vierter Schuss fiel. Kimmy lief weiter, auf die Gestalten zu, dachte in ihrer Naivität an einen Indianerüberfall, daran, dass die drei Männer versuchten, sich ihrer Haut zu erwehren, doch als ihr Blick durch die Bäume hindurch auf das Grasland glitt, blieb ihr nahezu das Herz stehen. Unweit vom Waldrand entfernt lag jemand am Boden, bewegte sich nicht, und der Größe nach zu urteilen, konnte es sich unmöglich um einen Erwachsenen handeln. Das war ein Kind. Fassungslos starrte Kimmy auf die Pferde. Zwei Reiter, einer davon schrie, schlug dem Tier die Beine in den Leib, sodass es in heller Panik über die Ebene donnerte. Ein drittes Pferd rannte reiterlos und mit wehenden Zügeln hinterher. Das Pferd des Kindes, welches dort am Boden lag? Kimmy registrierte eine weitere Bewegung. Sah, wie Jason aus der Deckung sprang. 

	„Die Waffe“, brüllte er, „sie haben die Waffe verloren!“ Es schien wie eine Schranke zu sein, die gerade geöffnet worden war, denn Indigo dachte gar nicht mehr daran, sich zu verstecken, sondern rannte los, ging aber kurz nach den Bäumen nochmal in die Knie und zielte. Kimmys Blick flog auf die fliehenden Reiter. Keine Sättel, helle Kleidung, wehende Haare, Indianer, aber … Ein Kind. Einer der beiden Reiter musste ein Kind sein, bestimmt noch nicht alt, und …

	Ohne weiter nachzudenken hechtete Kimmy weiter, sprang über Farn, über eine Wurzel, einen alten, morschen Baumstamm, begann zu schreien, als sie sich Indigo näherte, merkte, wie er zögerte und ließ sich mit ihrem ganzen Körper auf ihn fallen. Sekunden später löste sich der Schuss, aber die Kugel ging ins Leere, knallte mit einem ´Plopp` in einen Baumstamm. 

	„Was zum Teufel ...“

	Sie spürte, wie Indigo hochsprang, sich herumwuchtete, ihr ins Gesicht starrte und gleich darauf mit der Hand hart ausholte. Der Schlag, der sie traf, warf sie nach hinten. Hart schlug sie mit dem Hinterkopf gegen etwas, was hinter ihr wuchs, spürte, wie ihre Sinne schwanden, wie alles um sie herum verschwamm, und kämpfte mühsam gegen die drohende Bewusstlosigkeit an. Schwerfällig raffte sie sich hoch, fühlte das Dröhnen in ihrem Kopf und hörte statt der Stimmen nur noch irgendein Gewirr an zerrissenen Tönen. Die Reiter, das Kind. Würde man ein weiteres Mal auf sie schießen? Sie vielleicht auch erwischen? 

	Kimmy versuchte aufzustehen, auf die Beine zu kommen, griff sich dabei an den Kopf. Ihr Bild, es wurde nicht klar, wirkte zerfetzt. Ein Kind, es ist ein Kind. 

	Mehr vermochte ihr Gehirn nicht zustande zu bringen, aber es reichte. Getrieben von Angst und Verzweiflung suchte sie nach einem Gegenstand, blickte auf, und erkannte, wie Jason nach vorne getreten war und einen weiteren Schuss abfeuerte. Auch wenn sie sonst kaum was erkennen konnte, sie sah dennoch, wie der Reiter … großer Gott, es war das Kind … vom Pferd fiel und im trockenen Gras liegen blieb. Der zweite Reiter bemerkte den Sturz, bremste sein Pferd hart ein, wendete und trabte an die Unglücksstelle zurück, wo er vom Pferd rutschte und neben dem Körper in die Knie ging.  

	„Los jetzt. Die Gäule laufen nicht weit, die holen wir uns jetzt und mit der einzelnen Rothaut werden wir fertig.“  

	Indigo lief los, verließ endgültig den Schutz der Baumgruppe und rannte auf den Indianer zu, der zusammengekauert am Boden neben den Kind kniete.  

	Kimmy schüttelte noch einmal den Kopf, spürte das Dröhnen, fühlte aber, dass sich der allgemein dämmrige Zustand etwas besserte. Ihre Augen schaffte es, wieder ein halbwegs klares Bild zu erfassen. Und was sie sah, ließ sie nochmal stocken. Jason und Indigo hatten den einzelnen Indianer erreicht. Während Indigo sofort zu einem Angriff überging, den der Indianer nur schwach abwehrte, kümmerten sich Jason und auch Goldman, wo immer der hergekommen war, um die Pferde, die ganz in der Nähe stehengeblieben waren. Kimmy erkannte, wie Indigo den Körper vor sich hochriss und ihm einen Schlag ins Gesicht versetzte, der den Indianer nach hinten torkeln und ins Gras fallen ließ. Aber anstatt ihn in Ruhe zu lassen, sprang er erneut auf ihn zu, versetzte ihm noch einen Hieb und noch einen. Kimmy spürte die Welle, die durch ihren Körper raste und ihr erlaubte, loszulaufen, zu rennen, zu rasen und sich mit wildem Brüllen auf Indigo zu stürzen und ihn davon abzubringen, hirnlos auf den wehrlosen Körper einzuprügeln. Sie hatte nie gelernt zu kämpfen, sich zu schlagen oder zu verteidigen, und doch hatte sie das Gefühl, ihm die Visage polieren zu müssen, als er sich umdrehte und ihr entgegenstarrte. 

	„Das gibt es doch gar nicht“, kam es aus ihm heraus und übersah, wie sie ausholte und ihm mit der Faust einen Schlag ins Gesicht verpasste. 

	„Hör sofort auf!“, kreischte sie ihm hysterisch ins Gesicht und spürte die Wut, die durch sie hindurch fegte. „Wage es noch einmal zuzuschlagen, und ich …“

	Der Mann ließ tatsächlich von dem Körper ab, trat zurück und erkannte, wie sich Jason und Goldman mit den Pferden näherten. 

	„Ist der tot?“

	Indigo steckte seine Waffe weg,

	„Nein, aber gleich …“ und stand im Begriff, nicht nur auf den Körper, sondern auch auf Kimmy loszugehen, die sich instinktiv duckte, aber gewillt war, ihre Faust ein zweites Mal zu verwenden. 

	„Lass!“ Goldman griff nach ihm. „Die haben genug. Es reicht.“

	„Willst du sie hierlassen?“

	Goldman warf einen mitleidigen Blick auf Kimmy, dann auf den Indianer, der sich in diesem Moment zu bewegen begann, sich umdrehte, dabei heftig aufstöhnte und sich auf den Bauch griff. 

	„Verdammt …“

	Kimmy glaubte im falschen Film zu sein. Das blutig geschlagene Frauengesicht blickte ihr verängstigt entgegen, während sie ein weiteres Mal aufstöhnte und über ihren stark aufgewölbten Leib griff. 

	Entsetzt blickte Kimmy auf den Zustand der Frau und sah im selben Moment die Flüssigkeit, die unter ihrer Kleidung hervorkam und sich über den Boden ergoss. Fassungslos sprang Kimmy hoch, warf sich Indigo ein weiteres Mal entgegen und trieb ihn mit einigen heftigen Stößen gegen die Brust weiter von der Indianerin weg. 

	„Du mieses Schwein!“, kreischte sie ihm schon mehr hirnlos ins Gesicht. „Du hast eine schwangere Frau verprügelt und zwei Kinder erschossen, du verdammtes Schwein. Jetzt verliert sie Fruchtwasser und wird ihr Kind bekommen. Willst du das dann auch noch totprügeln oder erschießen?“

	Ein weiteres Stöhnen der Indianerin hinderte Indigo daran, sich gegen Kimmy zu wehren oder einen weiteren Schritt auf die am Boden liegende Frau zuzutun. 

	„Ein Baby?“

	Es war ein seltsamer Blick, den sich die Männer zuwarfen. 

	„Ein Baby!“, bestätigte Kimmy schwer atmend. „Und sie wird es gleich bekommen.“

	Jason war der erste, der sich umdrehte, das Pferd nahm und sich auf dessen Rücken schwang. 

	„Was ihr macht, ist mir egal. Ich sagte bereits, dass ich nicht unbedingt in Black Hill ankommen will. Hat mich sehr gefreut.“

	Er wendete, trieb sein Pferd an und verschwand. Verschwand einfach. Ohne auch nur einen weiteren Gedanken an eine schwangere Frau oder an zwei tote Kinder zu verschwenden. 

	„Wenn du mich fragst“, meinte Indigo zu Goldman gewandt, „dann sollten wir hier auch verschwinden. Mir ist nicht danach …“ Er warf einen Blick auf die Indianern. „Du weißt schon.“

	Er bekam ein Nicken. 

	„Okay. Los, hauen wir ab.“

	Indigo war der nächste, der sich auf den Rücken eines der Pferde schwang. Goldman ließ sich noch etwas Zeit, warf noch einen Blick auf Kimmy, dann auf die Frau, die sich mit angstvoll verzerrtem Blick ihren Bauch hielt, bevor er es seinem Vormann gleich tat. 

	„Ihr wollt sie wirklich hier zurücklassen?“ Kimmys Stimme hob noch einmal ab und sie übersah, wie Indigo das Pferd an sie heranlenkte, mit dem Fuß ausholte und gegen ihren Kopf trat. Er traf unverschämt gut. Kimmy verlor das Gleichwicht, flog nach hinten und knallte neben der Indianerin ins Gras. 

	„Sei froh, dass wir so nett sind und sie nicht einfach abknallen. Bleib hier, Weib. Du bist mir schon die gesamte Zeit auf den Geist gegangen. Bin froh, dich nicht mehr mitschleppen zu müssen.“

	Damit wandte er sein Pferd um. Es war nur der Bruchteil einer Sekunde, den die beiden Reiter brauchten, um die Tiere in Galopp zu bringen und über die Ebene zu galoppieren. Was zurückblieb, war lediglich der Staub in der Luft. Keiner sah auch nur ein einziges Mal zurück, sondern man vergaß sie genauso schnell, wie die Pferde zu laufen imstande waren.

	Kimmy blieb eine Weile im Gras liegen und hielt sich ihr Gesicht, vermied es die Augen zu öffnen, etwas zu sagen, wagte kaum zu atmen. Der Schmerz war durch ihren Kopf, über ihr Genick in den Rücken gefahren und hatte sich dort wie ein Blitz ausgebreitet. Der Stiefel hatte sie hart getroffen. Wange und Schläfenseite zeigten deutliche Empfindlichkeit. Kimmy brauchte etwas, um die Situation zu verkraften, sie zu überdenken, war im Moment nicht möglich. Sie hörte die davon galoppierenden Pferde, fühlte eine gewisse Dankbarkeit, überlebt zu haben und nicht einfach abgeknallt worden zu sein, als das stille Stöhnen der Indianerin sie viel zu schnell in die schreckliche Realität zurückkatapultierte. Erschrocken riss sie die Augen auf, drehte sich und erkannte, wie sich die Frau halb aufsetzte, einmal mehr über ihren Bauch griff, die Lippen zusammen presste, aber trotzdem das Stöhnen nicht ganz unterdrücken konnte. 

	Ohne an sich selbst zu denken, robbte Kimmy an die Frau heran, starrte auf den Bauch, auf den Arm, der sich krampfhaft darum gelegt hatte, auf die Finger, die sie über der Bauchdecke spannten. Sie war gerade auf den Knien, überlegte, was sie tun konnte, als die Indianerin einen verhaltenen Schrei ausstieß, und zur Seite kippen wollte. Beherzt griff Kimmy zu, fasste ihr mit einer Hand um den Rücken und strich ihr mit der anderen die Haare aus dem Gesicht. Zwei dunkle Augen, mit Tränen gefüllt, ein nasses Gesicht, ein Mund der bebte, ein Blick, mit dem sie um Hilfe bat. Vorsichtig wischte Kimmy die Feuchtigkeit etwas zur Seite, bevor sie mit ihrer Hand hinab glitt und den Bauch sanft berührte. Er war hart gespannt, schien kurz vor dem Zerplatzen.

	„Dein Baby“, flüsterte sie und blickte der Frau wieder ins Gesicht. „Es wird kommen. Du liegst hier verdammt ungünstig, um ein Baby zur Welt zu bringen.“

	Verstand die Frau sie überhaupt? Konnte sie sich mit ihr verständigen? Jedenfalls erhielt sie keine Antwort, weder ein Schütteln des Kopfes noch ein Nicken, sah nur, wie sie schluckte und die Angst in ihrem Antlitz flackerte. 

	Mühsam kam Kimmy auf die Beine, achtete einmal mehr nicht auf ihre Füße und schob auch den Schmerz in ihrem Gesicht auf die Seite. So gut es ging, griff sie der Indianerin unter die Arme und forderte sie damit auf, aufzustehen. 

	„Du musst hier weg. Am besten …“, sie sah sich einmal kurz um, wobei ihr Blick die Leiche des Kindes streifte, welches etwas weiter entfernt von ihnen entfernt im Dreck lag. Seine Brust war blutverschmiert. Leben gab es in dem Körper sicher keines mehr. Kinder. Man hatte auf Kinder geschossen, harmlose Kinder. Kimmy musste ihren Kopf wegdrehen, um ihre Emotion in den Griff zu bekommen. Mitleid gepaart mit unermesslicher Wut den Männern gegenüber, die mit ihr in der Kutsche gesessen hatten, und mit denen sie die letzten Stunden unterwegs gewesen war. Sie hatte viel erwartet. Das hier am allerwenigsten. 

	„Am besten in den Wald. Dort gibt es Wasser, welches wir brauchen werden, Schatten, vielleicht eine etwas geschützte Stelle.“

	Schwerfällig kam die Indianerin hoch. Kimmy nahm ihren Arm, legte ihn sich um die Schultern und griff mit dem anderen Arm um ihren Rücken. Eine weitere Wehe peinigte die Frau. Aufstöhnend beugte sie sich vornüber, hielt verzweifelt ihren Bauch. Diesen Moment musste Kimmy abwarten, betete inständig, das Baby möge sich noch etwas Zeit lassen. 

	„Komm schon. Wir müssen da rüber.“

	Schiebend und drückend dirigierte sie die Frau über das Grasland Richtung Wald, lenkte sie bewusst an den Kinderleichen vorbei. Es galt, ihr Kind zu retten. Für die anderen konnte man nichts mehr tun.

	Langsam schleppten sie sich bis zur ersten Baumgruppe, wo eine weitere Wehe die Frau überrollte, die ihr diesmal einen kurzen Schrei entlockte. Der Schmerz, er musste heftig sein. An einen Baum abgestützt wartete sie heftig atmend, bis die Wehe vorbei war, als Kimmy sie auch schon wieder nötigte, noch etwas weiter zu gehen, dorthin, wo es Wasser gab und wo die dichten Äste der Bäume etwas Schutz boten. 

	Schweißperlen standen der Schwangeren auf der Stirn, als Kimmy ihr erlaubte, sich vor einem dicken Baumstamm hinzusetzen. Dabei beobachtete sie, wie die Frau ihre Füße gegen eine Wurzel stemmte und dabei ihre Beine öffnete.  

	Mit einer schnellen Bewegung hatte sie ihren Gürtel geöffnet und schob das gefaltete Kleid, gemacht aus feinem, weichen Leder, welches dezent mit kleinen silbrigen Steinchen bestickt war, auseinander. Noch während sie versuchte den Boden vor sich zwischen ihren Beinen etwas vom Laub und von den Nadeln der Bäume zu säubern, überrollte sie die nächste Wehe. Mit einem Ruck lehnte sie sich an den Baumstamm, vergrub ihre Finger neben sich im Boden und stemmte sich heftig mit den Beinen an der Wurzel ab. Ihre Augen waren geschlossen, der Kopf gegen den Himmel erhoben. Kimmy konnte die Adern unter der dünnen Haut ihres Halses erkennen. Irritiert wusste sie nicht, ob sie hinsehen oder wegblicken sollte. Schamlos hatte sich die Frau vor ihr frei gemacht, ihr Kleid komplett zur Seite geschoben und zeigte somit nicht nur ihren nackten, runden Bauch, sondern auch ihren Intimbereich. Sollte sie sich abwenden? Es war ihr peinlich, einen Menschen so entblößt vor sich liegen zu sehen. Doch als sich die Frau bei der nächsten Wehe aufbäumte und einen gurgelnden Schrei über ihre Lippen entließ, erinnerte sich Kimmy daran, dass die Indianerin einer natürlichen und bewegenden Sache gegenüberstand, bei der sie ihr helfen sollte. Einer Geburt. 

	Die Abstände zwischen den Wehen wurden immer geringer, die Laute, die die Frau von sich gab, jedes Mal durchdringender und intensiver. Mit heftiger Atmung versuchte sie dem Schmerz entgegenzuwirken, griff sich phasenweise über den Bauch, wie auch immer mal wieder zwischen die Beine. Ihr Intimbereich sah erhitzt und geschwollen aus, bereit, ein Baby in die Welt zu entlassen.

	Kimmy schrak zusammen, als die Frau plötzlich nicht nur gurgelte und wimmerte, sondern einen spitzen Schrei ausstieß.

	„Oh Gott, oh Gott“, zitternd robbte sie an die Frau heran, die gar nicht spürte, als sie sie an der Schulter berührte. „Was soll ich tun?“, Kimmy fühlte sich hilflos, war aber dennoch gewillt der Indianerin zu helfen. „Was soll ich bloß tun? Ich habe doch keine Ahnung …“

	Keine Ahnung?

	Irgendwie verzerrt kehrte die Erinnerung der unzähligen Fohlengeburten, denen sie beigewohnt hatte, in ihren Kopf zurück. Etliche Pferdekinder waren mit ihrer Unterstützung auf die Welt gekommen, wenn die Stute zu unerfahren, zu nervös oder einfach zu schwach gewesen war. Komplikationen gab es selten. Die meisten Stuten schafften es von allein, und doch empfand man eine gewisse Beruhigung, wenn man dabei war und erkannte, dass alles komplett natürlich ablaufen würde. 

	Aber war eine Fohlengeburt mit der eines Menschen zu vergleichen? Gingen da andere Dinge vor sich? War eine Mutterstute anders „ausgerüstet“, als ein Mensch? Kimmy dachte an das Fruchtwasser, welches die Indianerin plötzlich und ohne Vorwarnung verloren hatte. Die Schmerzen, der Körper, der sich auf das bevorstehende Ereignis vorbereitete und dem neuen Lebewesen die Chance gab, geboren zu werden. Das Stöhnen der Frau, das Halten ihres Bauches, die gespannte Bauchdecke. Es war nicht viel anders. Pferde hatten ebenso Schmerzen, litten, während sich in deren Inneren ebenso alles für die Geburt vorbereitete. Kimmy warf einen weiteren Blick auf die Indianerin. Sie hielt ihre Augen geschlossen, entspannte sich kurz. Die Wehe war vorüber. Schweiß rann ihr in Bächen vom Gesicht. Hals, Haare, ihr Körper, alles war nass, zeigte, wie anstrengend es war, auszuhalten, was sie aushalten musste. Was sie aber in ihrem Antlitz vermisste, war die Angst, die vorher noch da gewesen war. Die Bedrohung, die Männer, sie waren weg. Es würde keine weiteren Schüsse geben, keine Toten … sie konnte sich voll auf die Geburt konzentrieren und die Frau wusste, dass ihr Kind kommen würde. Auch eine Mutterstute wusste dies, war vielleicht nervös, unruhig, aber mit entsprechender Unterstützung, ruhigen Worten und weichen Massagen über den Bauch, konnte man sie beruhigen und es ihr erleichtern. Galt das auch für Menschen? 

	Kimmy sah kurz an sich runter. Sie trug nach wie vor ihr Kleid. Die Unterröcke hatte sie verbraucht, aber der Stoff ihres Oberkleides, war, wenn auch schmutzig, noch immer großteils in Takt. Mit einer sicheren Bewegung suchte sie eine Naht, half sich mit einem Stein eine Einkerbung in den Stoff zu schlagen, nahm es zwischen ihre Hände und zog daran. Mit einem ratschenden Geräusch gab alles nach, sodass sie kurz darauf mit nackten Beinen im Dreck saß. Etwas hektisch zerriss sie den Stoff in drei große Stücke, erschrak wieder, als die Indianerin erneut schrie und sich dabei aufbäumte. Heftig vergrub diese ihre Finger im Erdreich, stemmte sich gegen die Wurzeln und presste mit ungeheurer Kraft, wobei sich die Bauchdecke leicht bewegte. Kimmy warf einen Blick zwischen ihre Beine. Die Schamlippen der Frau hatten sich verändert, zeigten eine andere Form und Struktur, wie es auch bei Pferden der Fall war. War es unmenschlich oder gar obszön hier Vergleiche mit Pferden zu ziehen? Kimmy schob den Gedanken schnell beiseite. Egal, wie man es sah, es half ihr derzeit, ihre Scheu zu überwinden und an der Situation etwas Normales zu finden, wo im Prinzip nichts normal war. Aber diesen Gedanken durfte sie nicht aufkommen lassen. Auf keinen Fall. 

	Noch während die Indianerin heftig atmend, stöhnend und keuchend versuchte, die heftigen Wehen in den Griff zu bekommen, sprang Kimmy auf und jagte mit einem der Stoffteile zum Bach. Schnell weichte sie es darin auf, ließ es triefen und rannte damit zu der Frau zurück, kniete wieder neben ihr nieder. Vorsichtig nahm sie den vollgesoffenen Stoff und legte ihn der Frau über den Bauch, sodass die nassen Tropfen über die erhitzte Haut liefen. Vorsichtig bewegte sie ihre Finger in kreisenden Bewegungen über die hart gespannte Bauchdecke, wobei sie von oben nach unten massierte. Flüssigkeit tropfte bereits aus der Frau heraus. Ein sicheren Zeichen, dass der Kopf des Babys bald kommen musste. Zart wischte sie ihr mit dem nassen Stoff über die Innenseite der Schenkel, wie auch über die Schamlippen. Ihre Bewegungen waren weich, sanft und immer leicht kreisend und dabei bemerkte Kimmy, wie ruhig sie selbst wurde. Es war eine Geburt. Nichts anderes, als eine Geburt. Ein Baby wurde geboren und sie konnte der Indianerin nur beistehen, wenn sie all ihre Hemmungen beiseiteschob. 

	Für einen kurzen Moment öffnete die Frau die Augen, starrte sie an, wobei ihr Kimmy sanft zu lächelte. Es war ein angedeutetes Lächeln, welches zurück kam, als sich auch schon die nächste Presswehe ankündigte. Die Indianerin stemmte mit aller Härte ihre Beine gegen die Wurzeln, krallte ihre Finger einmal mehr in die Erde, während eine mächtige Welle durch ihren Körper rauschte. Hart bäumte sich der Körper auf, während sich alle Muskeln anspannten, die jetzt gebraucht wurden. Beruhigend legte ihr Kimmy die Hand auf den Bauch, beobachtete, dass noch mehr Flüssigkeit in den Waldboden lief und erkannte, wie sich die Schamlippen leicht öffneten. 

	„Es kommt“, flüsterte sie der Frau zu. „Du machst das super.“

	Sanft wischte sie ihr wieder über den Genitalbereich. Es kühlte, entspannte. Die Wehe ließ nach, der Körper sackte kurz zusammen. Heftig atmend tankte die Frau Kraft, denn ihr verblieben diesmal nur wenige Sekunden, bis eine weitere Presswehe durch ihren Körper floss. Kimmy rutschte ganz an sie heran. Strich mit beiden Händen fest massierend über den Bauch und erkannte, wie die Frau ihre Beine weit auseinander schob und die Öffnung im Genitalbereich sich weitete. Etwas Dunkles erschien, schimmerte heraus. Kurze Pause. Einmal mehr keuchte die Frau, stöhnte dabei. Kimmy gab sich alle Mühe, den Schweiß etwas von ihrer Haut zu wischen und ihr in den wenigen Sekunden, die ihr blieben, etwas Entspannung und Sicherheit zu vermitteln. Doch schon bewegte sich ihr Körper erneut. Sie schrie auf, stöhnte heftig. Die Schamlippen öffneten sich weit, immer weiter. Kimmy wischte wieder etwas Flüssigkeit beiseite, während das Dunkle, was sie vorher noch gesehen hatte, immer mehr nach vorne kam und sich immer mehr als Kindskopf entpuppte. Haut riss leicht ein, begann zu bluten. Mehr und mehr arbeitete sich das Baby heraus, während die eine Presswehe nahezu nahtlos in eine weitere überging und der schwer arbeitenden Frau keine Zeit ließ, Luft zu holen und sich etwas zu sammeln. Sie stöhnte heftig, schrie, während sich der Kopf immer weiter nach vorne schob. Kimmy konnte es erkennen. Schwarzes Haar, ein Hals, der Ansatz der Schultern. Ohne sich zu zieren, legte sie ihren Stofffetzen um das Bisschen, was schon da war und griff vorsichtig zu. 

	„Mach weiter“, flüsterte sie der Frau zu. „Du hast es gleich geschafft.“ 

	Drei, viermal atmete die Frau durch, bevor sie erneut aufstöhnte und noch einmal alles an Kraft einsetzte, was ihr Körper noch zu bieten hatte. Kimmy legte ihre Hände unter den Babykörper, sah, wie sich Schultern und Brustkorb herausschälten und auf einmal flutschte es heraus, direkt in ihre Arme. Mit einem Lachen empfing sie es, registrierte, dass es ein Junge war und sah die Nabelschnur, die noch mit der Mutter verbunden war, deren Körper für diesen Augenblick irgendwie auseinander zu fallen schien. Vorsichtig, als ob er zerbrechen würde, nahm sie den kleinen Körper, drehte ihn um und wischte mit dem Fetzen über Mund und Nase. Das schien das Baby entsetzlich zu stören, denn kurz drauf holte es sichtbar tief Luft und begann hemmungslos zu schreien. Mit einem überglücklichen Gefühl wickelte sie den Knaben in einen ihrer Stofffetzen und legte ihn der Mutter auf den Bauch, die ihn ermattet, müde aber dankbar in Empfang nahm. Zart strich sie mit der Hand über den nassen Kopf, küsste es, wobei Kimmy neben all dem Schweiß die Tränen erkennen konnte, die der Frau über die Wangen liefen. 

	Oh mein Gott, sie hatte einem Kind auf die Welt geholfen. Einem echten Baby, und es lebte, schrie, jammerte und lutschte sanft an seinem Daumen. Kimmy war unfassbar stolz, nicht nur auf die Indianerin, die es geschafft hatte, das Kind zu gebären, sondern auch auf sich selbst, sie so gut wie nur möglich unterstützt zu haben. Das Feeling. Es war kaum zu beschrieben, einfach unfassbar. 

	Die Frau sprach undeutlich zu ihren Kind, für Kimmy unverständlich, aber sie merkte, wie sie die Augen schloss, vermutlich dem Schicksal dankte, dass es lebte und brauchte vermutlich auch selbst einige Augenblicke, um sich etwas zu erholen und Luft zu holen. Ihr Gesicht hatte etwas an Farbe verloren, wirkte fertig. Aber es war da, sie hielt ihr Baby in den Armen und noch immer konnte sich Kimmy an dem Bild nicht satt sehen. Irgendwann löste die Frau ihre linke Hand und griff nach Kimmy, die zuerst nicht recht wusste, was sie wollte, aber schließlich einfach ihre eigene Hand in jene der Frau legte. Es war ein fester Druck, mit dem sie ihre Finger umschloss, und der Blick, den sie ihr schenkte, verriet tiefe Dankbarkeit.   

	Es dauerte eine Weile, bis Kimmy sich etwas zur Seite setzte, selbst durch ihr Gesicht strich und mit ihren Händen durch ihre Haare fuhr. Der kleine Mann jammerte, sie saßen mitten im Wald, der Wildnis eigentlich hilflos ausgeliefert und sie hatten nichts außer einem Bach mit sauberem Wasser, und ein paar Tücher, gerissen aus den Überresten ihres Kleides. Wirklich bedecken konnte sie sich nicht mehr, aber wer hätte sie auch anstarren sollen. Jene Männer, die ihr jetzt noch hätten gefährlich werden können, waren längst über alle Berge und hatten sie zurückgelassen. Mit ihren Fingern berührte sie vorsichtig ihre angeschwollene, linke Gesichtshälfte. Während der Geburt hatte sie all das vergessen, über den Schmerz nicht nachgedacht. Aber ihr wurde sehr schnell bewusst, in welcher Situation sie sich befanden. Ihre nackten Füße hatten bereits die Kündigung eingereicht, ihre Beine waren zerkratzt und ihr Gesicht musste jenem eines Monsters gleichen. Kimmy übersah, wie die Indianerin sich leicht aufsetzte und energisch ihre Hand, mit der sie ihr Gesicht betastete, beiseite drückte. Vorsichtig griff sie über die Schwellung, sah sie dabei mit glänzenden Augen an. Rasch hatte die Frau nach dem nassen Fetzen gegriffen, hielt ihn Kimmy entgegen und deutete ihr, zum Wasser zu gehen. Als diese nicht sofort reagierte, wurden ihre Bewegungen energischer. Mehrmals deutete sie zum Wasser, bis Kimmy verstand. Sie sollte das Tuch noch einmal in das kühle Nass tauchen. Mühsam stand sie auf und fragte sich, wie sie es vor Minuten geschafft hatte, zu dem Bach zu rennen, wo sie jetzt kaum einen Fuß vor den anderen setzen konnte, ohne unter den Schmerzen einzugehen. War es die Aufregung gewesen? 

	Am Ufer beugte sie sich über das kühle Nass, nahm etwas davon in die Hand und ließ es über ihr Gesicht laufen. Die Kühlung tat unwahrscheinlich gut. Indigo hatte hart zugetreten. Sanft wusch sie den Fetzen aus, tränkte ihn noch einmal mit Wasser und legte ihn sich vorsichtig auf die Schwellung. Es linderte. Irgendwann war es verheilt und dann würde nichts mehr an den Vorfall erinnern. Ob Spuren bleiben würden? Vielleicht nicht im Gesicht, aber zumindest auf ihrer Seele. 

	Als sie zu der Indianerin zurückkam, hatte diese bereits das Kind abgenabelt und die Nachgeburt beiseitegeschoben. Zart hielt sie ihr Kind in den Armen, wiegte es sanft, was es zu beruhigen schien, denn es hatte die Augen geschlossen. Sie stand auf, als sie Kimmy kommen sah, nahm ihr den kalten Fetzen, aus der Hand und legte ihn ihr fürsorglich ins Gesicht. Kimmy wehrte sich nicht, war eher berührt. Die Frau hatte gerade eine Geburt hinter sich gebracht, hatte eine fahle Gesichtsfarbe und war bestimmt stark geschwächt. Und trotzdem hielt sie ihr den Fetzen ins Gesicht, wollte ihr helfen, die Schwellung zu kühlen. 

	Erst nach geraumer Zeit nahm die Indianerin den Fetzen wieder an sich, deutete mit einer Hand zum Wasser und ging langsam darauf zu. Man sah ihr die Schmerzen an, die sie auch jetzt noch haben musste, aber bestimmt nicht mit dem zu vergleichen waren, was sie bereits hinter sich hatte. Vorsicht stieg die Frau in das Wasser und begann nicht nur sich selbst, sondern auch ihr Baby gründlich zu waschen. Obwohl der Säugling in allen Tonlagen protestierte, war sie wenig zimperlich. Sanft legte sie das Kind in das eiskalte Wasser, schaukelte es hin und her und beseitigte vorsichtig sämtliche Geburtsspuren, wickelte ihn anschließend wieder in den Fetzen, den Kimmy ihr gegeben hatte. Weinroter Stoff eines zerrissenen Kleides mit Spitzenbesatz. Kimmy beobachtete sie eine Weile, bevor sie sich an das Ufer setzte und einmal mehr das Wasser über ihre zerschundenen Füße laufen ließ. Sie erschrak etwas, als plötzlich die Frau neben ihr stand, sie mit sanftem Griff bat aufzustehen, und sich auf einen Baumstumpf zu setzen. Und noch bevor Kimmy wusste, wie ihr geschah, legte ihr die Indianerin das Baby in die Arme. Ein unbeschreiblicher Augenblick von Vertrauen, mit dem Kimmy nie gerechnet hatte. Der kleine Mann hatte die Augen etwas geöffnet und griff mit seinen kleinen Fingern fest zu, als Kimmy ihm ihren in die Handfläche legte. Mit leisen Worten erzählte sie ihm, wie schön er war, streichelte über seine samtweiche, rosige Haut und lachte ganz vorsichtig, als er hemmungslos gähnte. Dabei bemerkte sie nicht, wie sie unentwegt von der Indianerin beobachtet wurde, die sanft lächelte, als Kimmy ihrem Sohn die wenigen schwarzen Haare aus dem Gesicht wischte. Kimmy bemerkte recht spät, dass ihr die Frau unentwegt zusah, so sehr verzauberte sie das Baby, warf aber dann einen unsicheren Blick auf die Mutter, erkannte zwar den weichen, glücklichen Blick, konnte aber nicht verhindern selbst rot zu werden. Mit etwas schlechtem Gewissen wollte Kimmy ihr das Kind zurückgeben, doch die Frau winkte unbekümmert ab, kam heran, kniete neben ihr nieder und berührte einen ihrer zerschundenen Füße, deutete an, ihn haben zu wollen. Kimmy gab erst nach einigen Sekunden nach und war restlos erstaunt, als die Frau die Wunden mit dem ausgewaschenen Fetzen betupfte und dabei Schmutzreste und kleine Dornen aus der Haut hervor holte. Dabei ging sie sehr sorgsam und genau vor, bis sie schließlich unter ihrer Kleidung einen kleinen Beutel hervorholte, der ein grün-braunes Pulver enthielt. Vorsichtig streute sie es über die Wunden und blies die Überreste beiseite. Es brannte etwas, woraufhin Kimmy ihren Fuß zurückziehen wollte, was aber von der Indianerin verhindert wurde.

	„Nicht weg. Ich heilen.“

	Worte? Worte in einer für sie verständlichen Sprache? Kimmy riss die Augen auf und starrte ihr Gegenüber groß an. Sie konnten sich verständigen? Fast hätte sie das Baby fallen gelassen, griff aber noch rechtzeitig zu.  

	„Du ... du sprichst meine Sprache?“

	Der Kleine gab ein gurgelndes Räuspern von sich.

	„Bisschen.“

	Es waren nur Brocken. Himmel Halleluja. Brocken. Auch mit Brocken und wenigen Wörtern konnte man sich austauschen. War es ein Aufatmen der Erleichterung oder der Erkenntnis, dass man dieselbe Sprache benutzen konnte?  

	„Du viel gelaufen. Verletzt.“

	„Es wird heilen“, erklärte Kimmy erleichtert, „wir sind …“

	Wir!

	Es war noch keine Stunde her, da hatte sie hier im Wald, mitten in der Wildnis, einem gesunden, putzigen, kleinen Baby auf die Welt geholfen, weil ihre Begleiter nichts besseres zu tun gehabt hatten … Kimmy musste sich abwenden, drehte den Kopf zur Seite. Dort draußen lagen zwei tote Kinder, erschossen von ihrer Begleitung. Sie waren zu Fuß unterwegs gewesen, wegen eines Unfalls, marschierten durch Indianergebiet, hofften, zumindest sie hatte es gehofft, von diesen Menschen nicht angegriffen zu werden, und hatte dann miterlebt, wie wenig ein Menschenleben wert war. Rothäute, Wilde, Abschaum. Waren das nicht nur drei jener Worte, die man gerne für diese Sorte Mensch verwendete? Und weil sie eben als Abschaum bezeichnet wurden, nahm man sich das Recht, sie einfach abzuknallen?

	Kimmy spürte ein Würgen in sich hochkeimen, wurde aber abgelenkt, als die Indianerin sie wieder ansprach. 

	„Du retten Lightning Feather und Kind von Bruder Häuptling.“

	Bruder Häuptling? Was meinte sie jetzt damit? War der Häuptling des ansässigen Stammes ihr Bruder? Gehörte sie vielleicht in eine Häuptlingsfamilie? Lieber Himmel, und sie hatte zu jenen Weißen gehört, die die Kinder einfach … Was würde man über sie denken, was mit ihr machen, wie sich gegenüber ihr verhalten? Würde man sie verantwortlich machen? Kimmy spürte, wie eine gewisse Unruhe von ihr Besitz ergriff, gepaart mit dem Gefühl der Angst. War es gut, die Indianerin einfach zurückzulassen und zu verschwinden, um dem möglichen Zorn ihrer Familie zu entgehen? Konnte sie überhaupt verschwinden? Der Indianer auf dem schwarzen Pferd … Mit einer hastigen Bewegung gab sie ihr das Kind zurück und stand auf.   

	„Dein Volk wird dich bestimmt suchen“, kam es hart aus ihr heraus. „Ich glaube, ich muss gehen.“      

	Der erste Schritt sah verhungert aus. Der Schmerz zwang sie in die Knie. Gott verdammt. Vorher war sie doch auch gelaufen und hatte ihre Füße nicht gespürt. Wieso ging das jetzt nicht? 

	Kimmy erschrak, als die Indianerin plötzlich neben ihr stand und ihr dezent die Hand auf die Schulter legte. Als Kimmy aufsah, deutete sie auf den Platz, wo sie entbunden hatte. 

	„Blut! Tiere kommen. Wir gehen vor Mond.“

	Entgeisterte starrte sie die Frau an und entdeckte wieder ein zärtliches Lächeln in ihrem Gesicht. Sah so das Antlitz eines Indianers aus, der ihr möglicherweise an die Gurgel wollte? Übertrieb sie nicht?

	Zögernd folgte sie der ausgestreckten Hand. Es stimmte. Die Frau hatte Blut verloren, welches den Boden verunreinigt hatte. Irgendwo daneben, bedeckt von Zweigen, Steinen und Dreck, lag die Nachgeburt. Der Geruch würde unweigerlich wilde Tiere anlocken. Wölfe, Bären, Pumas. Keinem von denen wollte sie wirklich begegnen. Und was war mit den Kindern, die dort draußen tot im Gras lagen? Würden die nicht ebenso von Tieren … Nein, vorstellen wollte sie es sich nicht. Allein der Gedanke, Tiere könnten diese Körper fressen … entsetzlich.

	„Wir gehen zu Berg. Dort sicher.“

	Einmal mehr deutete die Indianerin in eine Richtung. Berge? Befand sich dort deren Dorf oder Lager, oder vielleicht nur eine kleine Gruppe? 

	„Mich suchen. Wenn finden, wir sicher.“

	Kimmy hielt den Atem an. Klar. Die Schüsse mussten gehört worden sein. Man würde sie und die Kinder suchen, sie irgendwann auch finden … zusammen mit ihr. 

	„Ich kann nicht mit dir gehen!“, kam es viel zu schnell aus ihrem Mund, was Kimmy sofort bereute. 

	„Du allein, du verletzt. Mitgehen. So“, sie deutete auf ihre nackten Füße, „nicht weggehen.“

	Kraftvoll atmete Kimmy durch. So ganz unrecht hatte sie nicht. Sie konnte kaum laufen. Jeder Schritt bereitete Schmerzen. Jede noch so kleine Unebenheit, jedes Steinchen oder Ästchen ließ sie nahezu eingehen. Daneben würden ihr ihre Muskeln über kurz oder lang erklären, dass es genug war. Weit konnte sie nicht kommen. 

	„Dort sicher. Du mitkommen.“

	Hatte sie eine Wahl? Alles in ihr spreizte sich bei der Vorstellung, die Indianerin zu begleiten und dabei mit Angehörigen ihres Volkes in Berührung zu kommen. All die Geschichten, die sie gehört, die sich Cowboys und Jäger erzählt hatten, all jenes, was ihr Vater schon von sich gegeben hatte, es kam hervor, sprudelte durch ihren Geist und wollte als Wahrheit aufgenommen werden. 

	„Ich kann“, Himmel, jetzt kamen ihr auch noch die Tränen, während die Angst ihre Gedanken mehr als nur durcheinander schleuderte. „Ich kann …“

	Ein Geräusch ließ beide herumwirbeln. Äste und Zweige bewegten sich unweit von ihnen entfernt, ein Schnaufen, ein Brummen. Die Indianerin griff hart nach Kimmys Arm, während sie ihr Baby an sich presste. 

	„Schnell! Weg!“ 

	Sie wollte Kimmy zur Seite ziehen, weg von den Büschen, von den Geräuschen, von dem Knurren und Röcheln, als er auch schon hervortrat, und beim Anblick der Menschen ein tiefes Röhren ausstieß. Kimmys Gesicht schlief nahezu ein. Sie bemerkte nicht, wie die Frau neben ihr zu Schreien begann und krampfhaft versuchte, mit ihr die Flucht anzutreten. Kimmy stand nur da und blickte mit blankem Entsetzen auf den Bären, der mit wackelnden Lefzen, witternder Nase und halb offenem Maul stehengeblieben war und sie starr beobachtete. Er war groß, riesig, mächtig, das Fell mit einem gräulichen Schimmer überzogen, und er kratzte drohend mit einer Tatze, an der viel zu lange Krallen hingen, über den Boden. Dumpf war das Knurren, welches er zutage förderte und mit dem er zu verstehen gab, diesen Ort für sich beanspruchen zu wollen. Die Indianerin begann zu kreischen, schaffte es, Kimmy einige Meter mitzuziehen. Perplex folgte diese ihr, bekam weder ihre Gedanken noch ihre Sinne in den Griff. Deutlich spürte sie die Angst, die Panik, die ihre letzte Kraft mobilisieren sollte, schaffte es aber nicht, den Plan „Flucht“ in die Tat umzusetzen. Die Indianerin riss wie wild an ihr, brüllte sie an, schrie ihr irgendwelche Worte ins Gesicht, die sie nicht verstand, was den Bären so erregte, dass er sich auf die Hinterbeine stellte, mit den vorderen Tatzen durch die Luft wirbelte und ein weiteres Mal sein tiefes, grölendes Brüllen hören ließ, welches deutlich als Drohung zu verstehen war. Erst jetzt bekam Kimmy es hin, sich von seinem Anblick loszureißen, wandte sich der Indianerin zu und deutete in den Wald. 

	„Lauf!“, war das einzige, was sie ihr entgegen brüllte. Die Frau klemmte ihr schreiendes Baby an sich und rannte in vollendeter Panik zwischen die Bäume. Kimmy hetzte ihr nach. Hinter ihr, das Brüllen des Bären, seine mächtige Gestalt, seine Atmung … verdammt, er folgte ihnen. 

	Noch während sie lief, wagte sie einen Blick nach hinten und sah den Körper, der sich ihnen viel zu schnell näherte.

	„Lauf!“, brüllte sie der Indianerin noch einmal entgegen und bückte sich im selben Moment nach einem Ast, der vor ihr am Boden lag. „Lauf weiter, verschwinde!“

	Ob die Frau es tat, wusste sie nicht, konnte es auch nicht überprüfen, sondern wandte sich mit ihrer Waffe in der Hand dem Bären zu, der sich in Riesensätzen näherte, sie bemerkte, bremste und sich wieder auf seine Hinterbeine stellte, dabei sein hässliches Brüllen hören ließ.

	„Du wirst ihr nichts tun, du Scheißvieh!“, kreischte ihm Kimmy entgegen und ließ den Ast gegen seinen Körper knallen. Sie traf, irgendwo an der Schulter, doch es schien den Bären noch nicht mal wirklich zu berühren. Er zuckte nur kurz, blickte nach rechts, weswegen Kimmy noch ein weiteres Mal ausholte und versuchte, seinen Kopf zu treffen. Es dröhnte und ein knackendes Geräusch verriet ihr, dass der Ast gebrochen war. Entsetzt und von weiterer Panik durchflutet, starrte Kimmy auf das Überbleibsel in ihrer Hand, mit dem sie sich nie würde verteidigen können. Der Bär kam auf seine Vorderbeine, stand ihr auf zwei Meter gegenüber und starrte sie aus dunklen, kleinen Augen kalt an. Sein Prusten war grässlich, wobei er seine kraftvollen, leicht gelblichen Zähne zeigte, mit denen er … Töten, er wird mich töten. Es war das Einzige, was Kimmy in diesem Moment durch den Kopf schoss. Hektisch wich sie zurück, wirbelte herum und versuchte aus dem Gefahrenbereich des Tieres zu kommen, hoffte, er würde die Verfolgung nicht aufnehmen, sondern sie ziehen lassen, doch sein grässlichen Schnaufen brachte sie dazu, wie von Sinnen zu schreien und zu brüllen. Sie rannte, so schnell sie ihre Füße tragen konnten, fühlte eine ohnmächtige Welle durch ihren Körper jagen, kreischte wie von Sinnen, als sie das Tier direkt hinter sich spürte. Eine Wurzel, ein Stolpern, das Verlieren des Gleichgewichtes … Sie hatte noch nicht mal Zeit, sich umzudrehen, denn er war da, über ihr. Sie hörte sein Röcheln, den grausamen Atem, sah den Tod vor Augen. Der Körper, die dunkle Gestalt … im nächsten Moment war es ein mächtiger Schlag in den Rücken, der sie mehrere Meter nach vorne katapultierte. Sie spürte nicht, wie sie aufkam, über den Boden rutschte, spürte nur diese entsetzlichen Schmerzen, die ihr die Luft zum Atmen und ihr die Kontrolle ihres Körpers nahmen. Schreien war ihr nicht mehr möglich. Was sie wahrnahm war verschwommen, nicht greifbar. Hörte sie da nicht einen Schrei? Weiter kam sie nicht mehr, denn in derselben Sekunde ging vor ihren Augen das Licht aus. 

	Was zurückblieb, war der leblose Körper eines Bären aus dessen Brust ein Speer ragte, der sein Herz durchbohrt hatte. Während sich einige Gestalten um den Kadaver kümmerten, waren es zwei kraftvolle Hände, die vorsichtig nach ihr griffen, sie sanft umdrehten, ihr ins Gesicht griffen und feststellten, dass sie noch lebte. Sorgsam hoben sie diese Hände auf, während eine andere Gestalt heransprang und mit zitternden Händen nach ihr griff. Sie weinte, wirkte hektisch und verzweifelt. Was über ihre Lippen sprudelte, war kaum verständlich, doch eine dunkle, ruhige Stimme brachte sie schnell zum Schweigen. Jemand griff nach ihr, nahm ihr das Baby aus dem Arm und küsste sie sanft auf die Stirn. Fürsorglich legte ihr jemand den Arm um die Schultern, während Kimmy von diesen kraftvollen Armen beiseite getragen wurde. 

	Doch die Indianerin entwand sich dem Griff und starrte auf den Mann, der den leblosen Körper weg brachte. 

	„Silvermoon!“

	Dieser verharrte, drehte sich kurz um und schenkte ihr einen ruhigen Blick. 

	„Sie wird nicht sterben!“
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	   Das, was Kimmy zuerst fühlte, als sie langsam zu sich kam, war ein bedenklich, knurrender Magen. Ihre Zunge klebte am Gaumen und ihr Körper fühlte sich an, als wäre sie siebzehn Mal gegen eine Wand gedonnert worden. Sie lag auf dem Bauch, auf einer weichen Unterlage, glaubte zuerst in ihrem gewohnten Zuhause in ihrem eigenen Bett zu liegen und begann doch tatsächlich über den blöden Traum, der sie verfolgt hatte, zu lächeln. Es war die erste Bewegung, die ihr nicht nur einen stechenden Schmerz, der wie ein Pfeil durch ihren Rücken schoss, bescherte, sondern der auch ihr Gedächtnis allzu schnell auf Touren brachte. Ein Traum? Ein Alptraum? Zum Henker, es war kein Traum gewesen, nicht eine verdammte Sekunde lang. 

	Sie wollte herumfahren, hochschnellen … der Bär, Gott verdammt, der Bär. Aber ein weiterer Schmerz legte fürs Erste jede weitere Bewegung lahm, erlaubte ihr nicht, hochzuspringen oder gar die Flucht zu ergreifen, so, wie es ihr Gehirn gerade befahl, weswegen es Kimmy langsam, stöhnend und keuchend, schaffte, sich umzudrehen und aufzusetzen. Übelkeit kam in ihr hoch, ausgelöst durch die heftigen Schmerzen, die ihre Bewegungen auslösten, weswegen sie sich vorsichtig in irgendwelche … Decken, Felle, Kimmy konnte es nicht genau erkennen, zurückgleiten ließ. Sofort ließ der Schmerz etwas nach und sie wagte es ruhig durchzuatmen und sich zu sammeln. Was, zum Teufel, war passiert? Der Bär. Der Bär hatte sie gefunden, angelockt durch das Blut, welches … Kimmy musste die Augen schließen, als die Tragweite der Szene ihre Erinnerung ereilte. Die Kutsche, das schwarze Pferd, der Sturz, die Wanderung mit den Männern, Indigos verteufelte Art, die Schüsse, die toten Kinder, alles war wieder da, mit allen Kleinigkeiten, die sie durchlebt hatte, bis hin zum Schluss, wo der Bär … ja und dann?     

	Erst jetzt begann sie ihre Umgebung wahrzunehmen. Ihre Liege war tatsächlich mit Fellen und Decken ausgelegt. Wo befand sie sich? In einer Hütte oder etwas ähnlichem? Jedenfalls waren die Wände dieser „Hütte“ aus Holz, verziert mit jeder Menge Gegenständen, Decken, Tüchern, Federn, Lederbeuteln, Schmuckstücken und allerlei Dingen, die sie noch nie gesehen hatte. Licht drang nur durch zwei leicht verhangene Fenster und der Tür, deren Eingangsdecke, Tuch oder was es sonst immer sein mochte, hochgebunden worden war. Sanfte Sonnenstrahlen durchflossen den Raum, dessen Boden ebenfalls mit Fellen und einer Art Teppich ausgelegt worden war. In einer Ecke befand sich, gemauert aus Lehm und Steinen, eine Feuerstelle. Eine kleine Wand verhinderte den Funkenflug und eine Art Rohr bewirkte, dass der Rauch nach draußen abfloss und nicht das Innere des Raumes verseuchte. Eine große Holzplatte, die man auf einem dicken Baumstumpf gelegt hatte, diente wahrscheinlich als eine Art Ablage oder Tisch. Und sie machten mit ihren Schnitzereien gar keinen schlechten Eindruck.

	Kims Blick glitt an einer mit Leder überzogenen Truhe vorbei und blieb an den Regalen hängen, die mit allerlei Gebrauchsgegenständen überfüllt waren. In einer Ecke lagen sowas wie Ledersäcke, die man mit irgendwas gefüllt haben musste und noch mehr Decken und Felle. Die Hütte war von der Räumlichkeit her nicht groß, aber sie erfüllte alles, was ein Mensch zum Leben brauchte.

	Wo zum Henker befand sie sich? Wer konnte diese ganzen Gegenstände, Verzierungen und Schnitzereien besitzen? Wer lebte mit diesen seltsamen Decken und Fellen, die einen eigenen Geruch verströmten? Wer lebte nahezu ohne Möbel, um sich doch einen Tisch zu zimmern und eine Liege … Kimmy sah um sich … eine große Liege, als Bett zu benutzen? Wer hatte sie hierher gebracht?  

	Kimmy versuchte sich einmal mehr aufzusetzen, und bedankte sich innerlich bei ihrem Rücken, der sich dafür heftigst beschwerte und den Versuch sofort einbremste. Wenn schon aufsetzen nicht ging, dann brauchte sie wohl an „aufstehen“ wohl erst mal gar nicht zu denken. Welche Art Verletzung hatte sie davon getragen? Schwach konnte sie sich erinnern, dass der Bär sie zu Fall gebracht hatte. Hatte das Vieh sie gebissen? War es die Bisswunde eines Multikiefers, die solche Beschwerden verursachte? Ihre Füße? Kimmy konnte sich daran erinnern, dass sie versucht hatte, barfuß zu fliehen und dabei gestolpert war, aber ihre Zehen konnte sie einwandfrei bewegen, weswegen sie ihren Fuß unter der Decke herausschob. Was sie sah … bei der Glut der Hölle … wie lange war sie schon hier? Ihre aufgeschundenen Füße, die gesamten kleinen Verletzungen, sie waren nicht mehr da. Die Haut sah sauber, rein und gewaschen aus. Da gab es weder einen Kratzer, noch eine Kruste, nichts mehr, was an ihre Wanderung erinnerte. Ja wie? 

	Um ihren Fuß nicht mehr sehen zu müssen, steckte sie ihn wieder unter das Fell und brauchte nicht weiter darüber nachzudenken, wie wohl der andere aussehen würde. Vermutlich genauso … sauber. Unruhe stieg in ihr hoch. Wie lange war sie wirklich schon hier, wenn ihre Füße vollständig verheilt waren? Was hatte sie sich getan, dass sie so lange vollkommen weggetreten in der Hütte irgendeines Fremden … Indianers … Kimmy wagte den Gedanken nicht fertig zu denken. Die Indianerin. Hatte man Frau und Baby gefunden und sie, als Draufgabe, … mitgenommen? 

	Noch einmal ließ sie ihren Blick durch den Raum wandern. Befand sie sich in einem Indianer … Indianerdorf? 

	Die Erkenntnis trieb sie dazu, sich nicht nur aufzusetzen, sondern auch den Versuch zu starten, auf die Beine zu kommen. Heftige Schmerzen begleiteten dieses Vorhaben, gepaart mit aufkommender Übelkeit und grauenvollem Schwindelgefühl. Trotzdem versuchte sie aufzustehen, sich hinzustellen, setzte sich aber sofort wieder hin, als das Bild vor ihren Augen nicht nur zu verschwimmen begann, sondern eine schwarze Färbung annahm. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie sich hier und jetzt, mitten auf den Fellen, übergeben, was man vielleicht doch vermeiden sollte. Schwer atmend versuchte sie den Kreislauf wieder unter Kontrolle zu bringen, hasste den durchdringenden Schmerz in ihrem Rücken und bemerkte gleichzeitig einen Schatten am Eingang. Einen Schatten. Verdammt, selbst sich umzudrehen war ein Gewaltakt, doch als sie die Gestalt erkannte, die in den Raum getreten war, vergaß sie für Momente alle Schmerzen, Probleme und Hindernisse. Ihre sowieso schon fahle Gesichtsfarbe wurde mit einem Schlag schneeweiß. Ihr Herz setzte ein paar Takte aus, bebendes Angstgefühl fuhr in Lichtgeschwindigkeit durch sie hindurch und trieb ihr den kalten Schweiß auf die Haut. Groß starrte sie auf das, was da erschienen war. Machtvoll, für sie gewaltig, eine Statur, hinter der sie sich verstecken konnte und einen Ausdruck … noch ernster konnte es kaum noch gehen. Schluckend blickte sie auf das Band, welches er sich um die Stirn gebunden hatte, um die Fülle an Haaren hinten zu behalten, auf den nackten Oberkörper, lediglich durch eine ärmellose Lederweste leicht bedeckt, auf den Gürtel, an dem ein Messer … Kimmy hörte nahezu auf zu atmen. Indianer, Rothäute, wildes Pack. Sie hatte von ihnen gehört, tausende Male, zuweilen schon mal einen gesehen, im angetrunkenen Zustand im Saloon, oder auch schon mal bei den Händlern. Hatte deren Erscheinen nie Bedeutung beigemessen, so schon mal gar nicht als Bedrohung wahrgenommen, aber jetzt … War Bedrohung im Moment das richtige Wort? 

	Er hatte eine Hand in die Hüfte gestemmt, ließ die anderen hängen, starrte wortlos zu ihr herüber. In Sekundenschnelle jagten die schrecklichsten Bilder, die sie sich nur ausmalen konnte, durch ihre Fantasie. Bilder, die durch die vielen Erzählungen genährt wurden. Geschichten, vor denen sie ihr Vater zwar immer gewarnt hatte, was aber im Augenblick unwichtig war, denn jetzt, genau jetzt, war der Mann da eben nur einer der roten, todbringenden Bestien aus diesen Geschichten. Hinterlistig, gemeingefährlich, stinkend, ohne einen Hauch von menschlicher Würde. Kimmy empfand nackte, abgrundtiefe Angst. Angst, die ein wahres Horrorszenario in ihrem Hirn entfachte, mit Vorstellungen, was man mit ihr zu tun imstande war. Angst, die man bewältigen konnte, wenn es die Not verlangte, wie in jenem Moment, als sich die Waffe gegen die Indianerin und die Kinder erhoben hatte. Doch jetzt lag sie frei und verlangte nach einem starken Selbstbewusstsein und trainierter Beherrschung, um besiegt werden zu können, die es aber nicht mal ansatzweise gab.

	„Nein, nicht …“

	Woher die Stimme kam. Kimmy hätte es nie sagen können. Sie realisierte nur, dass … verdammt sie kannte die Stimme doch. 

	„Halt, nicht.“

	Gierig zog Kimmy die Luft wieder in ihre Lungen, hatte sie viel zu lange angehalten und erkannte erst jetzt die Gestalt, die sich an diesem Mann … Indianer … Krieger, vorbeizwängte. Sie bemerkte nicht, dass sie sich wieder gesetzt hatte und auf der Liege immer weiter nach hinten kroch, bis schließlich die Hüttenwand sie daran hinderte, noch weiter auszuweichen. 

	Sie erschrak bitter, hätte fast geschrien, als eine Gestalt auf sie zusprang, sich zu ihr hockte und ihre zitternden, kalten Hände in ihre warmen, tröstenden nahm. 

	„Du, nicht Angst. Du krank.“

	Ihr gesamter Körper wurde geschüttelt. Kontrolle hatte sie gar keine mehr, bekam nicht mit, wie verstört sie sich verhielt. 

	Was die Indianerin dem Mann zurief, verstand sie nicht, aber er reagierte, wandte den Blick ab, drehte um und verschwand. Er verschwand. War weg, ging, weg aus ihrem Blickfeld, vielleicht weg in eine andere Welt.  

	„Nicht Angst. Weg“, sie deutete zur Tür, „weg. Komm. Du krank. Schwach wie Fy an Tag von Geburt.“

	Das holte Kimmy langsam, aber sicher aus ihrer Angst heraus. Nach und nach aber sicher wurde es ihr möglich, ihre Umgebung wieder normal wahrzunehmen und auch Worte entsprechend zu verstehen und aufzunehmen. Dennoch war ihr Blick immer noch starr, als sie auf die Indianerin sah, die in vollkommen neuer Lederbekleidung vor ihr saß und sie vehement dazu auffordern wollte, sich etwas mehr in die Felle gleiten zu lassen. Kimmy gab nach und war Sekunden später froh, wieder liegen zu dürfen. Übelkeit und eklatante Unruhe mischten sich unter all die anderen Gefühle, denen sie bei Gott nicht begegnen konnte, die sie nicht kannte und dir ihr unheimlich waren. Ihr war gerade so, als hätte sie den schwärzesten der schwarzen Teufel persönlich gesehen. 

	„Bär dich schwer verletzt!“ Die Augen der Indianerin leuchteten in einem freundlichen Ton. „Er und Häuptling dir retten Leben. Bär nun tot.“

	Dieser Kerl? Diesem Riesen … hatte … dem hatte sie, unter anderem, ihr Leben zu verdanken? Er … und sie … und… Himmel, sollte es ihr jetzt peinlich sein, war ihre Angst begründet, oder doch nur ein hirnloses Spiel ihrer Nerven? 

	„D-der?“, fragte sie stammelnd, während sie mühsam versuchte wieder Ruhe in sich selbst zu bringen. Das war ja nicht mehr echt. 

	Die Indianerin nickte dezent mit dem Kopf und sah sie dabei streng an. 

	„Häuptling und sein Bruder dir retten Leben. Und du retten Leben von Fy und Baby. Du gutes Herz und viel Freude gebracht in uns Dorf.“

	Es war nur ein sanfter Griff, mit der die Indianerin verhinderte, dass Kimmy ein weiteres Mal versuchte, sich aufzusetzen. 

	„Du viele Tage krank. Hier liegen, nicht weglaufen.“

	Weglaufen? Vorher würde sie auseinanderfallen. Heftig atmete Kimmy durch, schloss für einen kurzen Moment die Augen. Ihren Füßen nach zu urteilen, musste sie wirklich mehr als nur ein paar Tage hier gelegen haben. Hatte man sie etwa gepflegt?  

	Die Indianerin war von der Liege gesprungen, kam aber kurz darauf mit einer Schale Wasser zurück. 

	„Du trinken!“ Sie zierte sich nicht, sondern half ihr dabei, die Schale zum Mund zu führen, sodass sie problemlos trinken konnte. Es war wie ein göttliches Lebenselixier. Kühles, frisches Wasser, welches über eine komplett ausgedörrte Kehle lief und von ihrem Körper wie ein Schwamm aufgesaugt wurde. Dabei stellte Kimmy fest, dass auch ihr Gesicht nicht mehr schmerzte. Die Schwellung war komplett verschwunden, genauso, wie die Wunden an ihren Füßen spurlos verheilt waren.

	„Ich muss wirklich krank gewesen sein. Bin ich schon sehr lange hier?“

	Sie erhielt ein dezentes Nicken. 

	„Sehr lange. Spuren auf Rücken. Es wird heilen, aber dauern.“

	Ruhig gab Kimmy der Frau die Schale zurück. 

	„Du heiß wie Feuer. Fieber. Seit gestern du schlafen ohne Fieber. Jetzt du musst essen. Dann wieder gesund.“

	Ihr Lächeln und ihr Ausdruck wirkten herzerwärmend, freundlich und strahlend. Die pure Freude blitzte nur so aus ihren Augen heraus. Es schien der Indianerin zu gefallen, dass es ihr besser ging und sie sich mit ihr unterhalten konnte. Himmel, musste sie lang abwesend gewesen sein. Kimmy konnte fast nicht anders und erwiderte schwach das Lächeln der Indianerin. Sie erinnerte sich an eine Geburt und an einen Bären und lag jetzt in der Hütte von Menschen, denen sie eigentlich aus dem Weg gehen wollte. Rannte da nicht irgendwas schief? 

	„Du haben Namen?“

	Namen? Was für einen Namen. Ach so, ja, ihren Namen. Kimmy sah aufatmend auf. 

	„Ich heiße Kimmy.“ Sie atmete noch ein weiteres Mal tief durch, schafft es endlich, ihre Nerven ganz zu beruhigen. „Kimberly Wayne, aber man nennt mich nur Kimmy.“

	„Gut!“ Wieder war es dieses strahlende Lächeln, welches ihr entgegen kam. „Name schön. Mein Name Fy. Lightning Feather, aber sagen Fy. Nicht so lang!“

	Dabei begann sie kindlich zu kichern, was fast schon ansteckend wirkte. Wieso wusste sie nicht, aber Kimmy fiel in dieses Kichern mit ein. 

	„Fy ist auch ein sehr schöner Name. Sehr einfach.“

	„Gut für Kopf. Merken.“

	Die Indianerin füllte die Schale erneut mit Wasser, überließ sie aber Kimmy und begann, an der Feuerstelle zu hantieren.  

	Sie schien ihr Handwerk genau zu verstehen, denn in aller kürzester Zeit brannte ein knisterndes Feuer, welches sofort mit genügend Holz gefüttert wurde, damit es nicht erlosch. Jeder Handgriff schien zu sitzen. Sie arbeitete flink und geschickt, was Kimmy sagte, dass Fy, trotz ihres sehr jungen Aussehens, doch vielleicht schon etwas älter sein musste. Sie war bestimmt keine Fünfzehnjährige, die ein Kind zur Welt gebracht hatte. Irgendwann war ihr dieser Gedanke gekommen, den sie aber jetzt revidieren musste.  

	Als es ohne Vorwarnung abermals am Eingang raschelte, zuckte Kimmy viel zu heftig zusammen, wobei etwas Wasser aus der Schale floss, entspannte sich aber wieder, als sie nur eine alte Frau erkannte, die Fy einige Gerätschaften, wie auch ein kleines Bündel übergab. Es war nur ein schneller Blick, den die Alte auf sie warf, ihr aber dennoch freundlich zulächelte und wieder verschwand. Schon begann es aus dem Bündel, welches Fy an sich genommen hatte, zu quäken. Kimmy brauchte eine Weile, ihr Verstand arbeitete noch immer etwas langsam, bis sie erriet, was die Indianerin da in ihren Händen heilt. 

	„Dein Baby?“, rief sie aus, und glaubte sich in eine andere Zeit versetzt, als Fy an sie herantrat und ihr das Bündel einfach in die Hände legte. Ein angenehmer Schauer jagte über Kimmys Haut, als sie den ersten Blick auf das kleine Geschöpf werfen konnte. Die runzelige Haut, die kleinen Augen, die es mühsam offen hielt, und die Ärmchen, die das Baby ihr leicht entgegen streckte.

	„Ein wunderschönes Baby, Fy. Du musst so stolz auf ihn sein.“ 

	Es war ein eigener, heller, sehr magischer Blick, den Fy ihr zusandte. Ruhig setzte sie sich zu ihr und legte ihre Hand auf jene Kimmys. 

	„Baby da, weil du da“, bemerkte sie leise. „Ich sehr dankbar. Du halten Baby. Manchmal wild.“

	Unglaublich. Sie hielt dieses kleine Wesen in ihren Armen, welches schmatzte und ein paar zufriedene Geräusche von sich gab, während Fy weiterhin ihrer Arbeit nach ging und nur ab und an einen prüfenden Blick auf sie warf, den Kimmy noch nicht mal bemerkte, so sehr war sie von dem Säugling fasziniert. Vorsichtig bewegte das Baby seine kleinen Finger, gähnte und nieste ein paar Mal sehr energisch. Kimmy streichelte seine zarte Haut, fühlte den festen Griff, den er hatte, als sie ihm ihren Finger überließ und musste lachen, als er versuchte, daran zu nuckeln.

	Sie hätte ihm ewig zusehen können, doch plötzlich stand wieder Fy vor ihr, überreichte ihr eine Schale mit einem warmen Brei, nahm das Kind an sich und begann es neben ihr ungeniert zu stillen. Heftig suchte der kleine Mann die Brustwarze, saugte sich daran fest, als ob er kurz vor dem Verhungern stehen würde, und krallte sich dabei mit den Fingern in der weichen Haut der mütterlichen Brust fest. Kimmy war so sehr fasziniert, dass ihr der Schmerz, bei dem Versuch sich erneut aufzusetzen, wie eine Kleinigkeit vorkam.

	Vorsichtig nippte sie an dem Gebräu, welches ihr Fy überreicht hatte. Was immer es war, es schmeckte würzig und appetitanregend.   

	„Fy“, einmal mehr verzog sie bei einer unbedachten Bewegung das Gesicht. „Was ist im Wald passiert, als der Bär uns angegriffen hat. Was war da?“ 

	„Bär … Bär dir … nachgelaufen, und du genommen Stock.“ Mit den Händen zeigte sie die ungefähre Länge, der der Prügel gehabt haben musste. „Du versuchen Bär zu verjagen. Aber Bär wollen dich töten. Silvermoon gehört dein Schreien. Er und Blackbear Bär getötet, bevor dich fressen. Silvermoon dich hierher bringen.“ 

	„Blackbear?“ Sie stöhnte leise und verfluchte langsam ihre Verletzungen, die sie so sehr einschränkten. „Wer ist das?“ Sie nippte einmal mehr an dem Brei und bemerkte, dass das jämmerliche Geknurre in ihrem Bauch aufhörte. „Blackbear mein Mann. Bruder von Häuptling, Vater von Kind.“

	„Dein Mann?“

	Fy nickte. 

	„Dieser Riese war, ich meine, ist wirklich dein Mann?“

	Die Indianerin nickte wieder und begann zu lachen. 

	Doch, es war peinlich. Es war ein erbärmliches Empfinden von Angst gewesen, vor jenem Mann, dessen Kind sie davor bewahrt hatte, eine Bärenmahlzeit zu werden. Kurz schloss sie die Augen, griff sich an die Stirn. Dieser Kerl … mit einem Aufatmen wurde ihr klar, dass von ihm vermutlich nicht die Bedrohung ausging, die sie zuerst vermutet hatte. Dennoch blieb ein Hauch von Grauen bei der Erinnerung an diese riesenhafte, kriegerische Gestalt, aber vielleicht würde sie sich beim nächsten Aufeinandertreffen nur noch in die Hose pinkeln, und nicht mehr nahezu in Ohnmacht fallen. 

	In langsamen Schlucken leerte sie die Schale mit dem Brei und fühlte, wie die Nahrung sie kräftigte. Eine Weile starrte sie ins Leere. Es waren viele Gedanken, die durch ihren Kopf schossen, die sie nicht einordnen konnte, und die Tatsache, in einem Indianerdorf zu verweilen, machte es nicht gerade einfacher. Es war nicht unbedingt der Ort, an dem sie sein wollte, auch wenn vieles von den Geschichten, die sie gehört hatte, vermutlich gar nicht stimmt. Ohne Zweifel, der Bär hätte sie getötet, wenn es da nicht jemanden gegeben hätte, der das verhindert hatte, und sie hatte bei dem Wort „Indianer“ noch immer eine blutrünstige Bestie vor Augen. Kimmy schwor, sich zu bessern.  

	„Du das noch essen!“

	Kimmy zuckte kurz zusammen, so sehr hatte sie sich in den vielen Gedanken verloren. Fy hatte ihr Kind zur Seite gelegt und war leise aufgestanden. Kim hatte sie zwar bemerkt, aber die Bewegung nicht so recht registriert, erwachte aber aus ihrer Träumerei, als ihr die Indianerin ein Stück Trockenfleisch überreichte. Es sah grob und nicht besonders appetitlich aus, doch als Kimmy es vorsichtig kostete, hatte sie einen leicht salzigen Geschmack auf der Zunge, der ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Das Zeug war zwar lederartig und man musste es länger kauen, als gebratenes Fleisch, was aber dem Genuss keinen Abbruch tat. Es schmeckte köstlich. 

	Fy beobachtete sie zufrieden und dachte für kurze Momente an die Stunden zurück, in denen sie um die weiße Frau gebangt hatte. Sie hatte gebetet, nach Zeichen gesucht, und in der Nacht zum Großen Geist gesprochen, er möge die weiße Frau, die ihr Kind gerettet hatte, nicht sterben lassen. Es waren Tage gewesen, an denen sich ihr Zustand kaum gebessert hatte, doch niemand hatte sie aufgegeben. Jetzt sprach sie, aß, lachte und verzog ihr Gesicht, wenn die Verletzung schmerzte. Tief waren die Krallen des Bären in ihren Rücken gedrungen und würden auch nach der Heilung eine wüste Spur des Kampfes hinterlassen. Ewige Zeugen des Aufeinandertreffens mit einem Grizzly. Aber es würde ihr Kraft geben. Der Geist des Grizzlys würde über sie wachen, sie schützen und ihr Mut und Kraft geben. Er würde sie vielleicht sogar leiten, oder ihr in den Träumen erscheinen, wenn sie Hilfe brauchte.

	„Du schlafen, Kimmy, Sonne schon verschwinden hinter Berg. Ich kommen morgen wieder. Und wenn kommen ...“ sie nahm ihr Kind auf und sah ihr einmal mehr lachend ins Gesicht, „nicht Angst vor groß Mann.“

	Kimmy beobachtete, wie sie aus der Hütte verschwand und ließ sich mit ihrem Trockenfleisch wieder in die Felle sinken. Das Feuer knisterte und verbreitete eine angenehme Wärme. Es stimmte. Draußen wurde es tatsächlich dämmrig, denn das Licht, welches durch die Fensteröffnungen drang, wurde weniger. Kurz überlegte Kimmy was morgen sein würde. Kam dieser Blackbear vielleicht auf die Idee, sie ein weiteres Mal zu besuchen, oder stand sie irgendwann direkt dem Häuptling gegenüber? Silvermoon? Dem Mann, dem sie, neben diesem Blackbear, ihr Leben zu verdanken hatte? Wie würde er mit ihr umgehen? Sah er sie als seinen Besitz an, als Beute? War er freundlich, mürrisch oder ein ausgemachter Widerling? Und … würde er sie gehen lassen, wenn sie darum bat? In ihrer Fantasie braute sich einmal mehr eine Kampfhandlung zusammen, von ihr selbst, wie sie sich dagegen wehrte, in einem Indianerdorf festgehalten zu werden. Sie floh zu Fuß, rannte um ihr Leben, um von ihm wieder eingefangen zu werden. Würde er sie züchtigen, schlagen, maßregeln? Musste sie weiterhin Angst haben, oder sollte sie sich fügen, um mit heiler Haut davon zukommen? 

	Kimmy bemerkte nicht, wie nervös sie sich mit ihren eigenen Gedanken machte, und wachte mehrmals in der Nacht erschrocken auf, wenn allzu verrückte Traumbilder sie plagten. Unterbewusstsein und Fantasie gaben sich ein Bühnenstück und festigten unbewusst damit eine tiefe Abneigung, geschürt durch Geschichten, die sie irgendwann mal gehört, vielleicht nicht ganz geglaubt, aber dennoch aufgenommen hatte.

	 

	Als Kimmy nach einer kurzen Tiefschlafphase in den frühen Morgenstunden die Augen aufschlug, knisterte bereits wieder ein Feuer in der Hütte und Fy war emsig damit beschäftigt, ein Frühstück zuzubereiten.

	Kimmy versuchte sich vorsichtig aufzusetzen und bemerkte sofort, dass es ihr wesentlich besser ging, als noch am Tag zuvor. Ihr Rücken machte sich zwar bemerkbar, erklärte „anwesend“ zu sein, dennoch fielen ihr die Bewegungen bei Weitem nicht mehr so schwer, wie sie auch das Gefühl hatte, einen stabileren Kreislauf zu haben. Dankbar, ihren Körper etwas besser kontrollieren zu können, setzte sie sich auf, wobei sie einmal all ihre Muskeln in ihrem Körper anspannte, danach aber ein geräuschvolles Gähnen nicht ganz unterdrücken konnte. Etwas, was die Indianerin bemerkte und sich ihr mit ihrer immerwährenden Freundlichkeit zuwandte.  

	„Wooow“, brachte sie gedehnt hervor. „Du sehen viel besser aus. Fast gesund. Mir gefallen! Wie gehen?“

	Kimmy hatte ihre Beine über die Kante der Liege geschoben, berührte mit den Füßen den Boden. Würde sie umfallen, wenn sie versuchte aufzustehen?

	„Danke“, reagierte sie auf die Worte der Indianerin, die sofort heransprang, ihr helfend unter die Arme greifen wollte, was Kimmy aber verhinderte. „Ich will selbst wieder Herr über meinen Körper sein. Erst dann geht es mir wirklich gut.“

	Besorgt sah die Indianerin ihr zu, wie sie sich erhob, in sich hineinhorchte, ob es ein Schwindelgefühl geben würde, aber dann doch die ersten Schritte durch die Hütte unternahm. Es war unverkennbar, dass Fy gefiel, was sie sah. 

	„Heya hooo“, rief sie aus und untermalte es mit einem herzerfrischenden Lachen. „Du wirklich gehen besser. Sehr viel besser. Du gehen, bewegen, bald laufen, tanzen und springen.“ Erfreut hüpfte sie auf Kimmy zu und legte ihr vorsichtig den Arm um die Schultern. „Ich freuen. Viel freuen. Stolz sein.“

	Kimmy versteifte sich kurz, als sie ihre Hand im Rücken spürte, entspannte sich aber sofort wieder, als die zarte Berührung eben nur eine zarte Berührung blieb und keine Schmerzen verursachte. 

	„Unglaublich“, brachte sie raus, selbst darüber überrascht, wie gut sie sich bewegen konnte. Ihre Füße, verheilt, kein Muskelkater, vielleicht war sie ein wenig ungelenk vom Liegen und ihr Rücken würde sich bestimmt noch eine ganze Weile an ihr Aufeinandertreffen mit dem Bären erinnern. Aber auch das würde mit der Zeit vergehen. 

	„Dann kann ich hoffentlich bald meinen Weg nach Black Hill fortsetzen!“ Es war ein laut ausgesprochener Gedanke, für Kimmy ohne weitere Bedeutung, ohne Inhalt, sondern etwas Normales. Ein guter Beobachter hätte vielleicht erkennen können, wie Fy die Luft anhielt und kurz die Augen aufriss, sich aber sofort wieder sammelte. Kimmy bemerkte es nicht. 

	„Du wollen weg?“

	„Ja.“ Kimmy nickte und bemerkte auch die leichte Unsicherheit in der Stimme der Indianerin nicht. „Wir waren eigentlich alle auf dem Weg nach Black Hill, aber der Weg war von einem Felsrutsch versperrt. Wir konnten nicht weiter. Es war eine dumme Idee, das Pferd bändigen zu wollen, welches hinter der Kutsche mitlief. Die Kutschpferde scheuten und …“ Nur ganz kurz sah sie auf und erinnerte sich an jene Szene, als die Kutsche mitsamt dem Kutscher über den Abhang gerollt war. „… das Unglück nahm seinen Lauf. Die Kutsche kippte, der Kutscher starb und die Zugpferde suchten das Weite. Wir standen vor der Tatsache, alle nach Black Hill zu wollen. Goldman wegen eines Geschäftes, dieser Cowboy, Jason, um das Pferd abzuliefern und ich … um zu heiraten.“ Kimmy erzählte ihre Geschichte beiläufig, ohne Emotion, bewegte dabei ihren Kopf hin und her, um die Spannung aus dem Genick zu bekommen, die sich über die Schultern zog und einen gewissen Schmerz verursachte.  

	„Heiraten?“

	Der unsichere Unterton hatte sich in leichtes Entsetzen gewandelt, doch auch das ging an Kimmy vorbei. Hätte sie nur einmal hingesehen, sie hätte Fys Gesichtsausdruck mit Sicherheit erkannt, vielleicht zu denken begonnen und nachgefragt. Aber sie sah nicht hin, sondern war mit wenigen Schritten beim Feuer, drehte sich um und genoss die Wärme, welche über ihren Rücken kroch und die Muskeln aufheizte. 

	„Wann fort?“

	Erst jetzt hob sie den Kopf, warf einen Blick in Fys Antlitz und erschrak, als sie den Ausdruck in ihrem Gesicht bemerkte. Was war es? Angst, Entsetzen, gar Panik? Ein eigener Schauer jagte über ihren Körper und ließ sie schnell überlegen, ob sie etwas Falsches gesagt hatte. Falsch? Sie hatte nur erklärt, ihren Weg fortsetzen zu müssen, das sie eigentlich als Braut schon längst hätte in Black Hill erscheinen sollen, aber die Umstände hatten ihre Ankunft verzögert. Hatten Goldman und sein bescheuerter Vormann die Stadt schon erreicht? Was hatte man Buster erzählt? Die Wahrheit? Wartete er auf sie? Hatte er sie abgeschrieben oder ließ er sie gar suchen? Würde man sie von hier … überhaupt wieder weglassen? Ein Gedanke, der ihr nochmals einen Keulenschlag versetzte. Betrachtete man sie etwa als Gefangene, doch als Beute, würde man ihr eine Abreise verwehren?  

	Fys Atem bebte leicht und sie schien … sie schien definitiv mehr zu wissen, als sie bisher gesagt hatte. 

	„Ich“, eine gewisse Unruhige ergriff von Kimmy Besitz, ließ aus dem Schauer eine deutliche Gänsehaut werden, die ein weiteres Mal die Angst in ihr schürte. Etwas übereilt blickte sie Richtung Fenster, dann zum Eingang, der nur von einem Teppich oder ein Tuch - oder war es ein Fell – verhangen war. Gab es eine Wache vor der Tür, die verhindern würde, dass sie weglief? Was würde man tun, wenn sie es versuchte? „Bin … bin ich hier …“ Gott, Fys Freundlichkeit, ihr Lächeln, es widerstrebte ihr fast, die Frage auszusprechen, „… bin ich hier sowas … wie … wie eine … Gefangene? Ich meine …“ 

	Sie schämte sich fast in das liebliche Gesicht der Frau zu blicken, senkte deshalb den Kopf, hob ihn aber an, als Fy auf sie zutrat, sie bei der Hand nahm und sie damit aufforderte, wieder aufzusehen. 

	„Nein“, erklärte sie sanft. „Du nicht gefangen. Dumme Frage. Du waren da, für mich, wir da für dich. Du nicht haben Sorge.“ Sanft strich sie ihr über den Handrücken, blickte einmal Richtung Eingang, bevor sie ihre dunklen Augen wieder in Kimmys Gesicht richtete. „Aber …“

	Warum zum Henker musste es immer ein „aber“ geben. Natürlich war da was?

	„Was aber ...?“, fragte Kimmy fast schon hart nach, während ihre Fantasie wieder begann wilde Kampfszenen zu produzieren. Eindringlich blickte sie in das Gesicht, indem sie weder etwas Gefährliches noch etwas Bedrohliches erkennen konnte. 

	„Lightning Feather wollte heute Morgen meinen Wunsch überbringen, dich kennenzulernen, und hat mich gebeten, den richtigen Zeitpunkt des Zusammentreffens abzuwarten. Sie scheint in deine Seele blicken zu können, sieht dort die Angst, die dich begleitet, und wollte dir meinen Wunsch schonend überbringen, um die Furcht nicht noch mehr zu schüren. Ich habe das respektiert, vertraue auf Fys Gefühl und habe ihrer Bitte nachgegeben, doch wenn du fort möchtest, kann ich nicht länger warten.“

	Kimmy wirbelte bei dem dunklen Ton der Stimme erschrocken herum und prallte beim Anblick dieses Mannes entsetzt zurück. Er war wie aus Stein gemeißelt. Kraftvoll, gewaltig. Unter der Haut seines nackten Oberkörpers zuckten die Muskeln, während sie sich einbildete die Adern am Hals und an den Armen pulsieren sehen zu können. Eine breite Narbe, Zeuge einer wüsten Verletzung, befand sich auf seinem rechten Brustmuskel. Seine schwarzen Haare waren am Hinterkopf zusammengebunden. Lediglich ein kleines Schmuckstück hing an der linken Kopfseite vor dem Ohr vom Kopf und baumelte dort lustig hin und her, während sich an der rechten Schläfenseite eine weitere Narbe zeigte, die erahnen ließ, dass der Mann vor Konfrontationen nicht zurückschreckte. Dunkel waren die Augen, die sie anfunkelten, dunkel der indianische Hauch, der in seinem Gesicht lag, dunkel ihre Gedanken, die durch sie hindurchglitten, ohne die Möglichkeit, das zu verhindern. 

	Mit einer schnellen Bewegung verschränkte der Mann die Arme vor der Brust, wobei die Narbe auf der Brust sich zu bewegen schien und eine deutliche Drohung an Kimmy sandte, sich ja nicht falsch zu verhalten. Kimmy selbst registrierte diese Botschaft nicht, wohl aber ihr Unterbewusstsein, welches ihre Angst ordentlich nährte.

	Ohne es zu bemerkten, wich sie einige deutliche Schritte zurück, knallte fast gegen die Feuerstelle, sprang mit einem Satz beiseite, um von den Flammen nicht erwischt zu werden. Der Kerl war, in ihren Augen, bestimmt um ein Vielfaches größer, als sie selbst. Allein die Arme … Himmel, die Kampfszenen formierten sich in ihrem Kopf zu einer Abschlachtung, was von Messer und Beil, die in seinem Gürtel steckten, keinesfalls geschmälert wurde. Das, was ihre Fantasie produzierte, grenzte mittlerweile an eine eklatante Hinrichtung.   

	Kimmy spürte eine heiße Welle durch ihren Körper rasen, die sie nicht definieren konnte. Fluchtgedanken jagten durch sie hindurch, und wieder war es ihre Fantasie, die eine hässliche Szene entstehen ließ, von einer in Angst fliehenden Frau, verletzt, mit blutenden Wunden, verfolgt von einem Indianer, der sie … Was wollte er von ihr? Auf was konnte er nicht warten? Sie abzuschlachten?  

	Kimmy bemerkte nicht, wie ihre Atmung angestiegen war, wie ihr Herz raste, wie sie bebte, hatte auch Schwierigkeiten zu reagieren, als Fy auf sie zutrat, nach einer ihrer Hände griff und mit ihrer anderen auf Kimmys Oberarm griff. Es trieb jedoch Kimmy dazu, in ihr Gesicht zu blicken. Das warme Lächeln, ihre dunklen, glänzenden Augen und das Spiel der kleinen Falten rund um ihren Mund schafften es, ihren Pulsschlag eine Spur zu senken. Fest war Fys Blick und schien Kimmy damit in ihren Bann zu ziehen.

	„Kein Angst, Kimmy“. Ihre Stimme klang ruhig, bestimmt und deutlich. „Bär dir tun weh, nicht er. Das Silvermoon, Häuptling von Kiowas. Er retten dein Leben. Du sonst tot.“

	Ein Name mit einer enormen Wirkung. Er war gefallen, dort, da, bei dieser Geschichte, bei jener, auch bei der Kutschfahrt, wie auch nachher. Hatte sie ihn etwa mehr für eine Legende gehalten, für eine Erfindung? Kimmy wagte nicht, ihre Augen aus dem Gesicht der Indianerin abzuwenden. Konnte er nicht doch einfach nur ein Wesen sein, entstanden in einer blühenden Fantasie? Für sie war er Momentan ein Schreckgespenst, ein Wüstling, ein brutaler Kämpfer, halb Mensch, halb … sie konnte es nicht sagen, verbannte die verrückten Bilder aus ihrer Vorstellung, die drohten, sie komplett verrückt zu machen, wodurch es einem anderen Bild möglich war, sich in den Vordergrund zu stellen. Dort oben, hoch auf dem Felsen, auf dem Rücken jenes schwarzen Pferdes, dessen unbändige Gewalt ausgereicht hatte, einer Kutsche den Tritt in die Hölle zu verpassen. Er war es gewesen. Er hatte auf sie herabgeblickt, und nur sie hatte ihn gesehen. 

	„Ich … ich habe … ihn … bereits … gesehen.“ Sagte sie das wirklich oder dachte es ihr Kopf und ihr Mund ließ die Worte eigenmächtig entstehen? 

	„Du besitzt die ehrliche Furcht eines kleines Vogels, der vor den machtvollen Krallen seines Feindes fliehen möchte, der aber gar nicht vorhat, seine vermeintliche Beute zu ergreifen, und doch waren es die scharfen Augen, dieses kleinen Vogels, der den Adler gesehen hat,“ entgegnete er sonderbar freundlich. „Fy, lass mich mit der weißen Frau allein.“

	Während Kimmy glaubte endgültig in die Flammen der Feuerstelle springen zu müssen, übersah sie den besorgten Blick der Indianerin, die in ihrem Antlitz zu lesen versuchte, ob sie der kommenden Situation gewachsen war. Was in Kimmys Gesicht geschrieben stand, war schwer auseinanderzuhalten und zu lesen. Eine Mischung aus übertriebener Angst und vielleicht doch dem Willen, sich zu stellen, möglicherweise zu wehren? Sie beobachtete noch, wie Kimmy hart schluckte, suchte nochmals ihren Blick, lächelte ihr beruhigend zu, legte ganz kurz die Hand auf die ihre, bevor sie durch die Hütte ging, an Silvermoon vorbeischlüpfte und verschwand. 

	Für Momente kam sich Kimmy vor wie in einer Kampfarena. Sie das Opfer und er die Bestie, die in wenigen Sekunden über sie herfallen würde, versuchte aber dann durch ein kraftvolles Aufatmen etwas mehr Selbstbewusstsein in ihren Körper zu pumpen. Viel war es definitiv nicht. Für geraume Sekunden blickte sie durch den Eingang der Hütte hinaus in das, was sie mögliche Freiheit nannte, bevor sie ihren Kopf hob und bemerkte, dass der Indianer sie fortwährend beobachtete. Beschämt senkte sie den Kopf und wurde sich langsam aber sicher klar, dass sie ein furchtbares, schlotterndes, angstverzerrtes Bündel darstellen musste, ohne jeden Anstand, ohne jede Würde. Sie tat ja gerade so, als wäre ihr Schicksal schon unterschrieben und besiegelt. Nochmal atmete sie durch, versuchte ihren tobenden Herzschlag zu besänftigen und die innere Unruhe in den Griff zu bekommen. Als sie bemerkte, dass ihr das ansatzweise gelang, begann sie Mut zu fassen. Er hatte zu ihr gesprochen, klar und deutlich, in verständlichen Worten. Weder unhöflich oder indiskret. Sollte sie es wagen, nochmal einen deutlichen Blick auf ihn zu werfen und zu prüfen, ob er nun der Wüstling war, was ihr ihr Verstand, gekoppelt mit einer blühenden Fantasie vorgaukeln wollte, oder ob er doch etwas mehr Anstand besaß, als sie geglaubt hatte. 

	Vorsichtig hob sie ihren Kopf. Er trug eine lederne Hose an dessen Gürtel seine Waffen hingen. Machte ihn das automatisch zum Monster? Auch Cowboys trugen ihre Waffen am Gürtel, worüber sie sich keine Gedanken machte. Wie viele versteckte Messer oder andere tödliche Dinge sie trugen, wollte sie nicht mal wissen. Seine Füße steckten in leicht verzierten Mokassins. Der Oberkörper … nackt, mit einer hässlichen Narbe. Automatisch dachte sie an Menschen, die mit ihm gekämpft hatten. Wirklich? Konnte er sich die Verletzung nicht auch im Kampf mit einem Tier geholt haben? Vielleicht mit einem Bären? Um seinen Hals trug er ein Lederband, an dem ein Schmuckstück baumelte. Kimmy hätte aber nie sagen können, um was es sich dabei handelte. Das Pulsieren seiner Adern … Einbildung. Da pulsierte gar nichts. Sein Körper war gewaltig, beladen mit Muskeln. Muskeln, die er vielleicht nicht für einen Kampf brauchte, sondern um das harte Leben in der Wildnis zu bewältigen. Hatte sie sich vielleicht doch eine vollkommen falsche Vorstellung gemacht, weil es eben da Geschichten gegeben hatte, die sie nicht hätte glauben sollen?

	„Ist die weiße Frau bereit, an meiner Seite aus dieser Hütte zu treten?“

	Wie? Was? Komm schon, Kimmy, reiß dich etwas zusammen. Zum Henker, die Worte sorgten schon wieder für ein Steigen des Blutdrucks, was sie jetzt aber schnell zu unterdrücken versuchte. Es war eine normale Frage gewesen. Indigo hätte nie so höflich gefragt. 

	 „Ich ... ich … weiß … nicht!“ Hinaus, mit ihm, vor die Hütte, vielleicht durch sein Dorf … und sie stotterte, brachte kein vernünftiges Wort raus? 

	„Hast du noch Schmerzen, sodass dich deine Beine nicht tragen können?“

	„Nein, nein“, Himmel, um das ging es doch gar nicht, „ich habe kaum noch Schmerzen. Ich ...“

	Ihre Zunge gehorchte ihr nicht mehr. Kalter Schweiß brach ihr aus allen Poren, was dadurch verstärkt wurde, dass sich diese massive männliche Gestalt weiter in die Hütte bewegte, von dem „Tisch“ ein Bündel nahm und es mit einer sanften Bewegung über die Liege legte. 

	„Die Menschen in diesem Dorf sind dir zu großen Dank verpflichtet.“ Langsam wandte er sich zu ihr um. „Und sie wollen dir zeigen, wie tief es sie berührt hat, dass du dein Leben, ohne darüber nachzudenken, für einen von uns gegeben hast, ohne Rücksicht auf deine eigenen Brüder. Unser Volk weiß es zu schätzen, was du getan hast. Niemand möchte dir etwas tun, sonst würde ich dich nicht bitten an meiner Seite zu bleiben, denn dieser Platz gebührt normalerweise nur einem einzigen in diesem Stamm.“

	Es war, als wollte er ihr ganz vorsichtig die Angst nehmen, die ihre Muskeln lähmten. Er hatte sehr gefühlvoll und leise gesprochen, wobei Kimmy registrierte, wie klar und akzentfrei seine Aussprache war. Fy sprach auf ihre Art lustig, ein wenig komisch und suchte manchmal nach Worten. Dieser Mann sprach ihre Sprache einwandfrei. War das so üblich?

	„Du kannst dieses Kleid tragen. Fy hat es hiergelassen. Ich werde vor der Hütte warten.“

	Mit einer Handbewegung deutete er zu dem Bündel, warf ihr nochmals einen Blick zu, bevor er hinaustrat. 

	Ähhhhhhh!

	Kimmy wagte zuerst nicht, von der Feuerstelle wegzugehen. War das jetzt ein schlechter Witz? Vorsichtig blickte sie an sich runter. Was trug sie? Ach wie nett, dass ihr das auch schon auffiel. Sie trug … ihre Unterwäsche. Klar, sie war aus dem Bett gestiegen und durch die Hütte gegangen, und in diesem Aufzug hatte der Indianer sie mehr oder weniger erwischt. Na, hervorragend. Das Bisschen, was sie anhatte - unter „bedecken“ verstand sie etwas anderes. Deswegen fiel es ihr auch gar nicht schwer an die Liege heranzutreten und das Kleid in die Hand zu nehmen. Sie brauchte es sich nur über den Kopf zu streifen. Es hatte keine Ärmel, einen dezenten Ausschnitt, ab dem Po war es geschlitzt und würde ihr vermutlich bis etwas unter das Knie hängen. Für jetzt … besser als nichts. Kimmy schlüpfte in das Ding hinein. Zuerst hatte sie geglaubt, das Leder würde sich kratzig und hart anfühlen, doch es war weich, fast wie eine zweite Haut und mehr als nur angenehm zu tragen. Und die Stickereien. Es musste unermesslich viel Arbeit sein, dieses Gewand nicht nur zu nähen, sondern auch so zu gestalten, wie man es getan hatte. Eine Eigenheit der Indianer?

	„Es steht dir ausgezeichnet!“

	Kimmy wirbelte herum und hasste ihr Herz, welches sofort wieder aus der Brust springen wollte. Verdammt, sie hatte ihn nicht gehört. 

	Ohne zu antworten, trat sie zögernd auf den Eingang zu und erkannte, wie Silvermoon dezent zur Seite trat, als Zeichen, dass sie die Hütte verlassen sollte.  

	Es hatte etwas eigenes, einfach an ihm vorbei ins Freie zu treten. Wind verfing sich in ihren offenen Haaren, wirbelte es kurz durcheinander, während die Sonnenstrahlen sie für einen Moment blendeten. Es war hell. Sie hatte keine Ahnung, welch eigener Glanz von ihren Haaren, die ihr fast bis zur Hüfte reichten, im Licht der Sonne zurückgeworfen wurde. Der einzige, der es bemerkte, was Silvermoon.

	Kimmy blinzelte etwas, wartete, bis sich ihre Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, als ihr Blick einen großen, grauschwarzen Hund erfasste, der vor ihr stand und sie aus bernsteinfarbenen Augen anstarrte.   

	Kimmy vergaß nicht zu erschrecken, doch je länger sie ihren Blick auf den Hund gerichtet hielt, desto schneller beruhigte sie sich wieder. Ein Hund. Groß, langbeinig, wuchtig, mit dichtem, grauschwarzem Fell, und diese Augen. Auch das Tier schien sich an ihr nicht ganz satt sehen zu können, hob witternd die Nase in den Wind, ließ seine lange, buschige Rute ein wenig hin und her pendeln, wich aber nach hinten, als Silvermoon hinter ihr aus der Hütte trat. Doch bevor er ganz verschwand, huschte er schnell auf sie zu, berührte mit seiner nassen Schnauze ihre Hand, bevor er sich mit langen Sätzen ihrer Sicht entzog. Kimmy hob die Hand an und blickte dem Tier hinterher. War es ein Hund oder eher doch ein Wolf? Zeit darüber nachzudenken hatte sie nicht, denn plötzlich legte sich eine Hand sanft auf ihre Schulter. Kimmy wäre gern genauso zu Seite gesprungen, wie der Hund es gerade getan hatte, doch als sie in das Gesicht des Mannes blickte, erkannte sie ein ganz dezentes Lächeln. Wirklich dezent, aber es hinderte sie daran, vor ihm … vor irgendwas die Flucht zu ergreifen. Mit einer weiteren Handbewegung wies er ihr den Weg, beließ aber die Hand auf ihrer Schulter. 

	Vorbei schritt sie an den Hütten, die hier dicht an dicht zusammenstanden. Die Wände meist aus Holzstämmen. Wie man sie abgedichtet hatte, wusste sie nicht, Fenster gab es nicht, genauso wenig wie Türen. Dicke, mit Holz verfestigte  Ledermatten sorgten dafür, dass man Fensterluken und Eingänge verschließen konnte. Überall gab es geschäftige Menschen. Frauen, Männer und spielende Kinder. Man unterhielt sich, lachte, brüllte den Kindern etwas zu, ermahnte oder stritt sich. Kimmy vermutete, sich weiter auf das Dorfinnere zuzubewegen, denn es waren immer mehr Menschen, die ihr begegneten, teilweise sehr seltsame Blicke auf sie warfen, sie hin und wieder anlächelten oder einfach klar ignorierten. 

	Irgendwann war ihr in den Sinn gekommen, man könnte sie anstarren, weil sie eben anders war, nicht wirklich dazu gehörte, aber niemand starrte, niemand verfiel in hirnloses Glotzen. Es gab ältere Frauen, die sie sogar freundlich ansprachen und sie zu berühren versuchten, was aber Silvermoon tunlichst zu verhindern wusste, da ihm nicht entging, wie reserviert sie sich verhielt. Jemand bot ihr Beeren an, ein Anderer gedörrtes Fleisch. Und jedes Mal kam ihr ein Strahlen entgegen, wenn sie ein oder andere angebotene Gabe vorsichtig probierte. Kinder schienen mit ihr das wenigste Problem zu haben. Schon sehr bald tobten sie um sie herum, ohne sich um sie zu kümmern. Kamen und verschwanden genauso schnell und genauso laut lachend wieder, wie sie gekommen waren. An einer der Hütten entdeckte sie eine Ziege, die am Boden angepflockt war, bei einer anderen Hütte war man dabei, einige Kaninchen auszunehmen. Sie beobachtete Männer, die wichtig an ihren Werkzeugen bastelten, oder eines der Felle bearbeiteten, aus dem dann wieder Kleidung oder vielleicht Decken gemacht wurden. Hier im Dorf schien jeder damit beschäftigt, Dinge des alltäglichen Lebens entweder zu pflegen oder herzustellen. Hatte sie sich etwas anderes vorgestellt? 

	Die Hütten waren ordentlich und sauber und alle in der gleichen Bauweise errichtet. Sie boten Schutz, Sicherheit und Wärme für die Familien. Was man hatte, entstammte der Natur. Holz, Hanf, Leder, für Kimmy war der Ursprung der einzelnen Dinge großteils nicht zu definieren, aber sie begriff, dass man hier nicht im überschwänglichen Reichtum lebte, oder sich die Beute teilte, die man bei Raubzügen gemacht hatte. War das ihre Vorstellung? Ein wildes Lager, in dem man das Diebesgut hortete? Im Moment war der Eindruck, den das Dorf auf sie machte, ein gänzlich anderer, einer, den sie nie erwartet hatte.    

	Silvermoon ließ sie in aller Ruhe schauen und das Leben um sie herum auf sich einwirken. Er bedrängte sie nicht, sondern ließ ihr die Zeit, die sie brauchte. Aufdringlichkeiten blockte er ab, aber er ließ zu, wenn Kinder sie angrinsten oder jemand sie ansprach und ihr etwas zu essen anbot. Direktes Glotzen hatte er im Vorfeld unterbunden. Die Person, die an der Seite des Häuptlings durch das Dorf ging, wurde nicht angestarrt und auch nicht angeglotzt. Sein Gefühl hatte ihn dabei nicht im Stich gelassen. Sie war scheu, zurückhaltend, würde jedem Druck sofort ausweichen, wenn nicht sogar mit Panik darauf reagieren. Sein Erscheinen in der Hütte hatte es ihm bewiesen, dass sie vielleicht viel von seinem Volk gehört, aber noch nie mit ihm in Berührung gekommen war. Was sie sich vorstellte, was sie vielleicht erzählt bekommen hatte, er konnte es sich nur denken. Fy hatte ihm von ihrem beherztem Eingreifen erzählt und auch von der sofortigen Hilfestellung während der Geburt. Sie hatte nicht unterschieden zwischen weiß und rot, sondern ihr Herz entscheiden lassen, und Hilfe hatte der bekommen, der es nötig gehabt hatte. Fy hatte ihm erzählt, dass sie sehr warm und herznah gehandelt hätte, doch ihre gezeigte Furcht … ein machtvolles Hindernis, welches er nicht weiter nähren wollte. Kriegsfronten zwischen zwei Völkern ungleicher Herkunft durften ihr wohl bekannt sein, aber sie hatte damit nichts zu tun.

	Zudem hatte Kimmy keine Ahnung davon, welche Achtung ihr das Volk schenkte. Ohne Bescheid zu sagen, war Fy hochschwanger aufs Pferd gestiegen, um die beiden Kinder zu suchen, die sich mit ihren Pferden viel zu weit in die Wälder gewagt hatten. Ein Fehler, sie hätte es lassen sollen. Die Schüsse, die Flucht. Es hätte nicht viel gefehlt, und Fy hätte ihr Kind, vielleicht auch ihr Leben verloren. Ein Häuptlingskind. Das Kind seines Bruders. Er hatte sie gefunden, Fy, das Baby und auch sie, die gegen einen Bären angetreten war und bei diesem ungleichen Kampf mit Sicherheit den Kürzeren gezogen hätte, wenn … Und sie erstarrte vor Angst, beim Anblick seiner Person …    

	Das Dorf war groß und Kimmy hatte schon sehr bald die Orientierung verloren, doch als sie von einem Hügel aus auf ein weites Tal blicken konnten, in dem sich zahlreiche Pferde tummelten, hielt sie für einen Moment inne, um sie zu beobachten. War es die Freiheit, um die sie diese Tiere beneidete, oder die Sorglosigkeit, mit der sie das saftige Gras weideten und die Fohlen säugten? Nein, es war der Frieden, der über dem Tal lag, durch welches ein kleiner Bach floss und dieser gesamten Herde eine Heimat gab. Ein verlorenes Gefühl stieg in ihr hoch, nahm sie ein, doch als Silvermoon, der sich bisher nur in ihrem Windschatten aufgehalten hatte, plötzlich neben sie trat, schrak sie heftig zusammen und trat automatisch ein paar Schritte beiseite, ohne es wirklich zu realisieren. 

	Der Indianer nahm es zur Kenntnis, verschränkte in völliger Ruhe die Arme vor seiner mächtigen Brust, verlagerte sein Gewicht auf ein Bein, während er das andere entlastete und auf einer Erderhöhung, vermutlich einem verwachsenen Stein, abstellte.

	„Pferde“, meinte er ruhig, „wenn sie glauben eine Gefahr gesehen zu haben, und sei es nur ein aufgescheuchter Vogel, fliehen sie in Panik. Beine, Schnelligkeit und Kraft sind ihre Waffen, doch ihre Zusammengehörigkeit ist deren bester Schutz vor Feinden. Du bist anders. Wenn du eine Gefahr siehst, wirfst du dich mitten hinein, auch wenn du es mit dem Leben bezahlen würdest, aber die Zusammengehörigkeit ist für dich so bedrohlich, wie für das Pferd das jagende Raubtier. Du läufst davor weg. Ist der rote Mann für dich so verabscheuungswürdig, dass du nicht in seiner Nähe verweilen kannst, ohne in ständiger Bereitschaft zu sein, vor ihm zu fliehen? Was haben wir dir getan, dass deine Angst es dir nicht erlaubt, in vollkommener Ruhe mit dir selbst zu sein, wie es die Pferde dort unten sind?“

	Nein, er sah sie nicht an, verhielt in seiner Stellung wie eine Statue, während Kimmy schlucken musste. Ohne es zu merken, umarmte sie sich selbst, senkte den Kopf. Peinlich? Schämen? Zumindest war es irgendwas dazwischen oder kam nahe an diese Gefühle heran. Für den Augenblick fühlte sie sich ekelhaft, und doch war da das beständige Gefühl, Abstand wahren zu müssen, sich zurückzuziehen, vielleicht sogar verschwinden zu wollen. Flucht? Konnte man es mit Flucht bezeichnen? Es war lächerlich zu glauben, mitten in der Wildnis, ohne genau zu wissen, wo sie war, zu Fuß fliehen zu können, und dennoch drängte sie eine innere Stimme, genau das zu tun. Sie bewegte ihren Kopf nur wenige Millimeter in seine Richtung, nur um ihn von der Seite her betrachten zu können. Sein Körper beinhaltete Stärke und Kraft, sein Auftreten war sicher, seine Sprache … verdammt … wenn man das rote Pack als mordende Wilde bezeichnete, die Frauen missbrauchten und vergewaltigten, dann stimmte das alles jetzt nicht zusammen. Das unzivilisierte Volk bediente sich nicht ihrer Sprache und schon gar nicht in jener Wortwahl wie er es tat. Es passte schlicht nicht. Und während die Sekunden verstrichen, bemerkte sie nicht, wie sich ihre einmal mehr flatternden Nerven und das tobende Herz, etwas beruhigten.

	„Ihr … habt mir nichts getan!“, kam es gebrochen aus ihr heraus, wobei man sich das „noch nicht“ dazu denken konnte. Himmelherrgott, konnte nicht endlich die verdammte Stotterei aufhören? Sie machte sich ja schon langsam zum Affen. Würde es ihn beleidigen, wenn sie nicht klar und deutlich sprach? Würde sie dann seinen Zorn zu spüren bekommen? Kimmy, hör endlich auf mit diesem Schwachsinn. Du machst dich komplett verrückt damit. Aber es ließ sich nur ganz schwer abstellen.    

	Silvermoon bewegte sich, sah sie kurz an. Wie eine Schutzmauer wurden sie von ihren langen, dichten Haaren eingerahmt, die auch teilweise ihr Gesicht verdeckten und einfach nicht zuließen, dass er in ihren feinen Konturen lesen konnte. Aber er war ein Meister der Beobachtung. Auch wenn sie es nicht aussprach, sie war von einer immensen inneren Unruhe erfasst, die sich sofort in Angst steigern konnte. Ihm war klar, dass sie das nicht allein steuerte. Auf diese Schutzfunktion ihres Körpers hatte sie keinen Zugriff, und damit umgehen konnte sie genauso wenig. Sie ließ sich leiten und er ahnte, dass es das Image seines Volkes war, was dazu beitrug, dass sie reagierte, wie sie reagierte. Er tippte nicht auf schlechte Erfahrungen, aber er wusste, welchen Status Menschen seines Volkes bei denen hatte, die von weißer Hautfarbe waren und beständig glaubten, etwas Besseres zu sein. Vertrauen? Wenn er Vertrauen von ihr wollte, war es notwendig, diese Unantastbarkeit, Unnahbarkeit und dieses „In-sich-gekehrt-sein“ zu zerbrechen. Nicht nur eine harte, sondern auch eine schwere Aufgabe, und er fragte sich für Momente, ob es Sinn machte. Eine blöde Frage. Es machte Sinn. Für ihn machte es jeden Sinn der Welt. Was er hatte, war Fy, die einzige Person, der sie Vertrauen zu schenken schien, mit der sie sprach, mit der sie auch lachte und redete. Eine Person, ohne Volkszugehörigkeit. Einfach eine Frau, ein Mensch, eine Mutter. Und da war Saah. Er hatte den Blick von ihr gesehen, den sie dem Wolfshund zugeworfen hatte. Zuerst angstvoll, erschrocken, doch dann mit einer gewissen neugierigen Vertrautheit. Saah hatte ihn bemerkt, sonst hätte er nie ihre Hand berührt. Nie! Doch für Silvermoon war sie ein Fels. Undurchdringlich mit einem unerreichbaren Kern.   

	„Du möchtest zurück zu deinem Volk?“ Die Frage kam ungewohnt leise, nicht typisch für ihn, weswegen sich Kimmy verleiten ließ, ihm doch einen Blick zuzuwerfen, da sie genau diese Frage nicht erwartet hatte. Was war mit „behalten“ und „Beute“. Sollte sie diese Dinge wirklich erst mal beiseiteschieben und sehen, was passieren würde? Eine hohe Hürde. 

	„Ja“, nickte sie vorsichtig, „ich möchte zurück in meine Heimat.“

	„Ich werde es dir nicht verwehren“, kam es ebenso leise, fast ein wenig bedauerlich zurück. „Du bist nicht unsere Gefangene. Erlaube bitte nur meinem Volk dir zu danken und dich zu ehren. Du hast das erste Kind meines Bruders Blackbear gerettet, und somit seiner Familie das größte Geschenk auf Erden bereitet. Für unser Volk bist du ein vom Großen Geist gesandtes Zeichen in einer Zeit voller Leid und Not. Mein Volk bereitet schon sein Tagen alles für ein heiliges Fest vor, und nicht nur mein Volk wünscht sich dein Beisein, um die Güte deiner Seele weitergeben zu können, ich wünsche es mir ganz besonders. Bleib diese Nacht bei uns, und ich werde dich morgen, sofern es deine Verletzung zulässt, zu deinem Volk zurückbringen.“

	Kimmy musste sich bemühen, nicht irgendwie dämlich zu glotzen, denn glauben konnte sie das, was sie gehört hatte, nicht so wirklich, einreihen schon mal gar nicht. Heiliges Fest, bitten, wünschen, und dann ein persönliches Zurückbringen? Sie fühlte zwar, wie etwas von ihren Schultern glitt, fragte sich aber, vor was sie sich solche entsetzlichen Sorgen machte. Sklaventum, Vergewaltigung, Gefangenschaft, Besitz? Nichts von alledem traf zu und noch immer beherrschte es ihre Denkweise. Oder war es nur die Tatsache, dass sie Fys und vielleicht auch ihr Baby gerettet hatte, was sie davor bewahrte, angefasst zu werden? Eine Nacht, nur noch eine Nacht. Das war einfach und überschaubar. 

	„Okay“, hauchte sie. Ihr Selbstbewusstsein schien starke Defizite davongetragen zu haben. „Eine Nacht. Nur diese eine Nacht. Ich würde Black Hill auch zu Fuß finden.“ Und schon hätte sie sich gern auf die Zunge gebissen. Vielleicht war es doch günstig, sich solche Dinge nur zu denken und nicht unbedingt laut zu sagen. Aber Silvermoon nickte nur kurz und wandte sich um, wobei er relativ dicht vor ihr stand, sodass sie seine gesamte Gewalt unweigerlich zu spüren bekam. Nein, zum Feind wollte sie ihn nicht haben. 

	„Ich werde dir Fy schicken. Sie soll dich zu meiner Hütte begleiten.“

	Wie ein Windhauch drehte er sich um. Es war schon gespenstisch, wie lautlos er sich zu entfernen vermochte. Kimmy sah ihm mit gemischten Gefühlen nach. Auf der einen Seite war sie froh, das Dorf verlassen zu können, auf der anderen Seite hatte sie das Gefühl, ihn verletzt zu haben. Wie ein Schatten verschwand er zwischen den Hütten, und neben der Befreitheit, war da etwas, was sie dennoch bedrückte. Hatte sie ihm Unrecht getan? Hatte sie dem gesamten Volk Unrecht getan? Aufatmend wandte sie sich wieder dem Tal zu und überblickte die Menge an Pferden. Pferd sein. War es nicht einfacher, ein Pferd zu sein, wo es keine Unterschiede zwischen schwarz, weiß, braun und all den anderen Farben gab, auch nicht unter den Rassen, egal ob groß oder klein, dick oder dünn? Kimmy erinnerte sich an das Bild der erschossenen Kinder, an Indigo, der ihr ins Gesicht getreten und keinen müden Gedanken an sie oder die schwangere Indianerin verschwendet hatte. Aber das empfand sie als „normal“ während das hier, alles, was um sie herum passierte, irgendwo doch eine Bedrohung war, obwohl ihr eben … niemand etwas getan hatte.  

	„Die Ruhe vor dem Sturm“, murmelte sie vor sich hin“, vielleicht kommt noch etwas nach, von dem ich jetzt nichts weiß.“

	Vorsichtig ließ sie sich nieder, verschränkte die Beine und beobachtete weiterhin die Pferde. Hinter sich hörte sie die vielen Stimmen, das Leben in dem Dorf, das Geschrei der vielen Kinder, und doch war es die Ruhe aus dem Tal, die sie jetzt in sich aufnahm. Pferde unterschiedlichen Alters und unterschiedlicher Farben. Fohlen spielten miteinander oder ärgerten ihre Mütter. Andere beknabberten und putzten sich gegenseitig, und weiter hinten machte gerade ein schwarzes Pferd, dessen Fell in der Sonne blauviolett glänzte, einer wahrscheinlich rossigen Stute den Hof. Zumindest erkannte dies Kimmy an der Art, wie der Hengst die Stute umkreiste, beschnüffelte und andere Artgenossen immer wieder mit gesenktem Kopf verjagte. Das Spiel der beiden Tiere dauerte geraume Zeit, bis endlich die Stute bereit war, den Hengst an sich heranzulassen. Kimmy lächelte, als der Rappe die scheckige Schönheit bestieg, und dachte dabei an den schwarzen Teufel, der eigentlich Schuld an ihrer Situation war. Wäre er nicht gewesen, hätte sie Black Hill schon lange erreicht, ihren Bräutigam kennengelernt, ihn geheiratet, ihr neues Zuhause inspiziert …   

	Kimmy fuhr herum, als sie leise Schritte hörte, die auf sie zukamen, beruhigte sich aber sofort, als sie Fy erkannte, die näher trat und ihr Baby im Arm trug. 

	Lächelnd setzte sich die Indianerin zu ihr und beobachtete, wie Kimmy nach dem Gesicht des Kindes suchte.  

	„Wie geht es ihm?“, fragte sie neugierig und war leicht überrascht, als Fy ihr das Bündel in die Arme legte. 

	„Essen und schlafen. Nur essen und schlafen und manchmal laut schreien.“ Sie sagte das mit einer derartigen Bestimmtheit, dass Kimmy lachen musste. Vorsichtig legte sie das Köpfchen frei und beobachtete das schlafende Gesicht mit all seinen babyhaften Falten, und den kleinen Mund, der sich immer wieder öffnete und wieder schloss.  

	„Er ist furchtbar süß.“

	Fy drehte sich ihr etwas zu und beobachtete sie, wie sie dem Baby über die Haut strich, es dabei leicht wiegte und schaukelte. Ihr Gesichtsausdruck war so anders, wenn sie das Kind in den Armen hielt, strahlte Frieden, Ruhe und Wärme aus. Etwas, was der kleine Mann zu bemerken schien, denn er schlief selig weiter. War jetzt wirklich der richtige Zeitpunkt, das zu sagen, was sie mit sich herumtrug, sich auf ihr Gemüt gelegt hatte und dafür sorgte, dass ihr Lächeln einem Grübeln Platz machte? Leicht senkte sie ihren Kopf und seufzte einmal leise auf, hoffte inständig die Worte zu finden, die sie brauchte, um ihrer neuen Freundin das mitzuteilen, was sie fühlte.

	„Kimmy ...,“ sie zögerte kurz, atmete einmal mehr kräftig durch, wandte den Kopf ab, bevor sie ihn ihr wieder zudrehte. „Kimmy, ich sagen danke. Danke, für mein Leben und mein Baby“, sachte legte sie ihre Hand auf jene Kimmys. „Du gebracht viel Freude für Volk, für mich und mein Mann und du gebracht Leben in Herz von Silvermoon.“ 

	Kimmy sah auf und starrte ihr in die Augen. Ihre Stimme, sie klang irgendwie anders, demütig, geheimnisvoll, wenn auch mit einer gewissen Trauer belagert. Selbst ihr Ausdruck war anders als sonst. Anders, seit sie ihr gesagt hatte, zurück zu wollen? Fy wandte den Blick ab und starrte irgendeinen Punkt am Boden an. Was war das? Tränen? Tränen, die über das immer fröhliche Gesicht der jungen Mutter liefen. Was zum Teufel … wieso weinte sie? Was lief jetzt wieder grundverkehrt, dass sich Fy in dieser Stimmung befand? Weinen? Sie wollte nicht, dass sie weinte. Ganz und gar nicht. Und das waren sicher keine Tränen vor Freude oder des Glücks. Es waren Tränen der Trauer und des Kummers.

	„Fy.“ Sie legte ihr zuerst nur die Hand auf die Schulter, was Kimmy aber zu wenig erschien, denn immer mehr Tränen kullerten der Indianerin über das Gesicht. Stille Tränen, ohne Laut, ohne nichts. Zerrissen rutschte Kimmy an sie heran, legte den Arm um sie, ohne das Baby, welches in ihrem Schoss schlief, zu stören, und holte sie zu sich, lehnte ihren Kopf gegen ihre Schulter. 

	„Fy, bitte. Nicht weinen. Du hast ein gesundes Baby, einen Mann der dich liebt, ein Zuhause. Fy …“

	Nur ein kleines Zucken des Körpers verriet, dass sie doch schluchzte, es aber verdeckte. 

	„Du gehen …“ Mehr brachte sie nicht raus, sondern presste wieder die Lippen aufeinander.

	„Fy, ich …“ Kummer, Abschiedsschmerz, Trauer, weil sie ging? Kimmy schloss die Augen. Sie hatte mit so vielem gerechnet, mit Gewalt, mit Kampf, mit allen möglichen Szenarien, die ihr Hirn ihr vorgespielt hatte, aber nicht mit einer weinenden Fy, weil sie ging. 

	„Fy, ich muss nach Black Hill. Das … das ist meine Heimat, wie das hier deine Heimat ist. Ich werde dort heiraten, vielleicht auch irgendwann ein Baby bekommen, vielleicht ...“ Das glaubte sie wohl nicht im Ernst. Sie? Sie sollte ein Baby bekommen von einem Mann, der sie beim Pokern ersteigert hatte? Schnell warf sie den Gedanken wieder von sich. 

	„Ich war schon viel zu lange hier, Fy. Ich habe euch belästigt, auch aufgehalten, bei was auch immer. Es wird Zeit für mich zu gehen. Heute Nacht bin ich noch hier, aber morgen …“

	„Morgen?“ Fy hob nur kurz ihren Kopf. Der Blick reichte. Sie brauchte keine Antwort. Kimmy drückte sie an sich, strich sanft über das pechschwarze, füllige, lange Haar. Ja, morgen, dachte sie bei sich und wünschte sich für Momente, dass es noch lange dauern würde, bis dieser „Morgen“ eintrat. Ganz lange. 

	„Mein Herz weinen. Baby nie wird sehen Kimmy. Wird nie sehen guten Geist retten Baby. Und Silvermoon“, sie atmete kurz auf, versuchte ihre Tränen zurückzuhalten. „Seine Seele dunkel werden. Wie vorher, lange Monde.“

	Kimmy zog die Stirn in Falten. Verstand abermals null. Silvermoon?

	„Wieso Silvermoon. Was ist mit Silvermoon?“ 

	Wieder schenkte ihr Fy einen verheulten Blick. 

	„Ich sollen vielleicht nicht sagen, aber ich sagen.“ Sie versuchte sich etwas aufzusetzen, wischte die Tränen aus ihrem Gesicht.

	„Silvermoon haben Frau, liebe Frau, vor langes Zeit. Aber weißes Mann kam und töten Frau. Töten mit Baby“, sie griff sich auf den Bauch. „Genauso wie töten Kinder von uns und versuchen töten mich und mein Baby. Aber Silvermoon nicht da, ihr nicht können helfen. Frau sterben. Silvermoon wütend, töten weiße Männer, hassen weißes Volk, aber Frau nicht mehr werden lebend. Seitdem er allein. Viel Frauen wollen sein Silvermoons Frau, wollen leben mit ihm, an sein Seite, aber er nicht hinsehen. Er allein. Er glauben, Bär kommen und ihm zeigen. Du haben denselben Blick wie sein Frau, nur andere Farbe. Silvermoon bewacht dein Liege, dein Schlaf, bewacht dich, in Nacht, jede Nacht. Du bringen Sonne in sein Seele und jetzt er haben Flöhe im Kopf.“

	Kimmy musste über den Ausdruck sanft lächeln. 

	„Er hat was? Flöhe im Kopf?“

	Dezent nickte Fy. 

	„Er sehr guter Häuptling. Kluger Mann. Jetzt sein Herz schlagen für dich. Aber Alten aus Volk wollen Frau aus Stamm, deswegen Flöhe im Kopf.“   

	Flöhe im Kopf. Ja witzig. Oh, man hätte durchaus darüber lachen können, wenn die Tragweite der Information nicht so weitreichend gewesen wäre. In ihrer Sprache hieß das … oh nein … nein … nein … und nochmals, nein. Ein Silvermoon, ein Mann seiner Statur verrenkte sich nicht den Hals nach einer Weißen, die zufällig in sein Dorf gefallen war. Nein, ganz sicher nicht. Das musste Fy etwas verwechselt haben. 

	Sie kam aber nicht dazu, weiter nachzufragen, denn in diesem Augenblick begann der kleine Mann auf ihrem Schoss zu wimmern und zu weinen, sodass in Fy an sich nahm und ihn an ihrer Brust anlegte. Wild dockte der Säugling an und begann gierig zu saugen. 

	„Essen und schlafen!“ , wiederholte Fy, wobei wieder jenes Lächeln erschien, welches aus ihrem Gesicht diesen Sonnenschein machte.  

	Für einige Sekunden war es still. Nur das Schmatzen des hungrig an der Brust saugenden Babys war zu vernehmen. Fy streichelte es sanft, wobei das Kind seine Finger immer wieder in die weiche Haut ihrer Brust krallte, rote Flecken und kleine Katzer hinterließ, was aber Fy nicht im Mindesten zu stören schien. Mit einem liebevollen Lächeln beobachtete sie ihren kleinen Sohn. Kimmy bemerkte den zufriedenen Blick in ihren Augen. Für sie gab es keine Hektik, keinen Stress, kein Zimmermädchen, keine Erzieherin, keine noch so klugen Verwandten, deren Ratschläge man sehr vorsichtig annehmen musste. Es herrschte Ruhe für den kleinen Mann. Ruhe, um heranwachsen zu können. Etwas, was Kimmy aus der Stadt nicht kannte. Dort wuchsen die Kinder anders auf. Sie konnte nicht mal sagen, dass es schlecht war, es war eben anders, und diese Andersartigkeit legte vermutlich den Grundstein für eine spätere Anschauung. Sie war das beste Beispiel dafür. Die vielen Geschichten und Erzählungen hatten sie geprägt und für ein Urteil gesorgt. Jetzt wurde es ihr anders vorgelebt und sie war gezwungen ihr Urteil aufzuheben, was ihr nur sehr, sehr schwer gelang. 

	Begleitet wurden diese Gedanken von einem Seufzen. Es stimme einfach nichts mehr. Nichts von dem, was sie sich vielleicht irgendwann mal ausgemalt und gedacht hatte. Nichts.

	Ruhig beobachtete Kimmy Fy eine Weile, die das Stillen ihres Kindes zu genießen schien. Es herrschte Harmonie, tiefe Harmonie. Unweigerlich musste Kimmy an ihren Vater denken, der sie schlicht und einfach verspielt hatte. Geliebt? Ja, möglich, dass ihr Vater sie geliebt hatte. Gezeigt hatte er es nie. Er war dem Suff verfallen, liebte seinen Alkohol und jene Leute, mit denen er spielte. Gewann er, setzte er es einmal mehr in Alkohol um, kippte den Whisky flaschenweise. Ein Loskommen war für ihn nicht möglich. Kimmy hatte jahrelang versucht, mit ihm zurechtzukommen. Liebe? Er war ihr Vater und sie fühlte sich für ihn verantwortlich. Jetzt hatte er sie verspielt. Wie kam er jetzt zurecht, wo es niemanden mehr gab, der das Geld verdiente, um leben zu können? Für einen Moment dachte sie an eine harmonische Familie. Eine Mum, einen Dad, vielleicht Geschwister, jemand, der für sie da war, wenn die Angst sie heimsuchte, weil sie einfach nicht mehr weiter wusste. Jemand, dem sie sich anvertrauen konnte, wenn die Sorgen sie plagten, jemand, der ihr sagen konnte, was sie tun konnte, wenn das Hindernis übergroß erschien, jemand, der ihr den Rücken stärkte. Die Welt, sie war so groß, besaß so viel Bösartigkeit, und sie hatte weder die Ahnung noch das Alter noch die Erfahrung, wie sie dem immer allen begegnen sollte. Fy hatte es da um eine Spur besser. Auch sie war jung, aber sie lebte inmitten eines Dorfes, in dem es jene gab, die die Ahnung, das Alter und auch die Erfahrung hatten, jene, die man um Rat fragen konnte. Sie hatte ihre Mann, vielleicht auch Silvermoon als Pfeiler. Kimmy hatte nichts, außer einen versoffenen Vater, und einen Bräutigam, der ihr vielleicht, ganz vielleicht, ein besseres Leben verschaffen konnte. Wenn sie vielleicht etwas Glück hatte. An etwas anderes wollte sie nicht denken, dennoch machte sich das tiefe Gefühl der Verlassenheit und Einsamkeit in ihrem Herzen breit. Was konnte schon Buster für ein Mensch sein, der eine junge Frau beim Pokern erspielte, seinen „Gewinn“ auch noch einforderte und ihr befahl, ihn zu heiraten. Konnte man das als „Glück“ bezeichnen? War das nicht gleichzusetzen mit jenem Tritt, den Indigo ihr ins Gesicht versetzt hatte, als sie sich vor Fy gestellt hatte, um sie und ihr Kind zu schützen? Ihre Welt war „heil“ gewesen, abgesehen von ihrem ständig betrunkenen Vater. Sie hatte auf dem Hof ihres Masters gearbeitet, und er hatte sie gekleidet, sie genährt, sie zusammen mit seinen Kindern unterrichten lassen und ihr etwas Geld gezahlt. Geld, welches sehr oft ihr Vater wieder versoffen hatte. Dennoch hatte sie ihr Leben als „heil“ betrachtet, denn die Zeit auf dem Gestüt ihres Masters war in Ordnung gewesen. Bis Buster erschienen war und seinen „Gewinn“ eingefordert hatte. Ihr Master hatte versucht, sich für sie einzusetzen, aber Buster hatte deutlich zu verstehen gegeben, wer es ausbaden würde. Spielschulden seien Ehrenschulden. Kimmy hatte ihrem Vater zuliebe nachgegeben. Niemand sollte ihm etwas tun.  

	„Dein Gesicht ...“ Kimmy hatte, in Gedanken vertieft, nicht bemerkt, dass Fy aufgehört hatte zu stillen und näher an sie herangerückt war. Es war nur eine Haarsträhne, die sie ihr zu Seite streichen wollte und dabei eine Träne erwischte, die sich nach draußen verirrt hatte.

	„Du weinen?“

	Fy zerrieb die Träne zwischen ihren Fingern. Ihr Lächeln verschwand und wurde von einem Ausdruck der Besorgnis ersetzt. Mit einem etwas festeren Griff schob sie die Haarpracht Kimmys zur Seite, um einen Blick in ihr Gesicht werfen zu können, was aber Kimmy entschieden abwehrte. 

	„Es ist nichts“, versuchte sie mit einem zwanghaften Lächeln glaubhaft zu machen. „Ich habe nur gerade an etwas gedacht, was mich sehr nachdenklich gestimmt hat.“ Schnell wischte sie sich die restliche Nässe aus dem Gesicht. Himmel, sie hatte gar nicht gemerkt, dass sich die paar Tränen gelöst hatten. „Mach dir keine Sorgen. Vielleicht bin ich momentan nur etwas sensibel.“ Kimmy versuchte krampfhaft zu lachen, wusste aber, dass ihr Fy dieses Spiel nicht abkaufte. Es wirkte zu unecht. Dennoch wollte sie ihre aufgewühlten Gefühle, ihre Gedanken, alles, was sich rund um sie herum bewegte, für sich behalten.  

	Fy ging auch nicht weiter drauf ein. Sie stand einfach auf, rief nach einem der Kinder, das in ihrer Nähe spielte, übergab ihm das Baby und schickte es weg. Was genau Fy zu ihm sagte, verstand Kimmy nicht, nahm aber an, dass das Mädchen das Baby in ihre Hütte zu bringen hatte. Fy sah ihr noch kurz hinterher, bevor sie sich Kimmy zuwandte. 

	„Du mögen Pferde?“

	Erstaunt starrte Kimmy sie an. Fys Antlitz hatte sich wieder verändert. Etwas Verschmitztes war darin zu erkennen. 

	„Ja, schon, wieso?“

	„Wir gehen zu Pferde. Wir, Stamm von Kiowas, haben gut Pferde. Vater gut, Mutter gut, Kinder sehr gut. Pferde wichtig für Leben. Jetzt viel Pferdebabys. Komm!“

	Ohne eine Antwort abzuwarten, nahm sie Kimmy bei der Hand und lief mit ihr den Hügel hinab, in das Tal, wo eine unüberschaubare Anzahl von Pferden weidete. Dabei liefen sie links noch an einigen Hütten vorbei, wo ein paar Männer gerade damit beschäftigt waren ein Tier zu häuten. Man hatte es an den Hinterläufen an einer Querlatte aufgehängt, ihm Hals und Leib aufgeschnitten, dabei Blut und Innereien in einem Gefäß gesammelt. Für Sekunden dachte Kimmy an den verletzten Adler, den sie mit den Innereien eines Kaninchens gefüttert hatte. Ein Vogel mit verletztem Bein und ausgerenktem Flügel. Sie hatte ihn gesehen, wie er über sie hinweg geflogen war und dabei seinen Schrei ausgestoßen hatte, als ob er „danke“ sagen wollte. Doch schon im nächsten Moment bremste sie ihren Lauf ein. Weg war das Bild des Adlers, die Erinnerung an seine Rettung, denn vor ihr stand ein Pferd, welches sie unweigerlich ansehen musste. Man hatte es mit einer ausnehmend schönen Zäumung an einen Pfahl gebunden, putzte es, entwirrte Mähnen und Schweifhaare und war dabei, ihm eine ebenso farbenfroh verzierte Decke über den Rücken zu legen. Das Tier besaß einen immens langen Behang von enormer Dichte. Allein die Haare des Stirnschopfes reichten weit über sein Gesicht. Es zeigte sich kraftvoll, muskulös, hatte starke Gelenke, einen wuchtigen Körper und zeigte dennoch Adel. Das blonde Langhaar grenzte sich deutlich von seiner rötlich braunen Färbung ab. Kimmy war fasziniert und angetan von der Schönheit des Tieres, wobei sie nicht bemerkte, dass die Männer, die an dem Tier arbeiteten, ihr Starren bemerkten.

	Fy war etwas weiter vorne stehengeblieben, nachdem sie bemerkt hatte, dass Kimmy ihr nicht mehr folgte und beobachtete interessiert, wie sie das Pferd musterte. Langsam kam sie zurück und warf selbst einen prüfenden Blick auf den roten Hengst.   

	„Das sein Mann-Pferd. Sein Name Maydo. Wir tauschen mit Apachenpferden. Er gehen zu Apachen, Kiowakrieger kommen mit zwanzig Frau-Pferd zurück.“

	Mann-Pferd, Frau-Pferd, tauschen? 

	Kimmy warf einen Blick auf Fy. Stimmte es, was sie sich gerade dachte? Die Indianer betrieben Zucht, indem sie untereinander ihre Pferde tauschten? Sollte dieser Hengst gegen eine kleine Herde von zwanzig Stuten eingetauscht werden? Was hatte man sich in den Städten immer und immer wieder erzählt. Indianer raubten und plünderten, stahlen sich das Vieh, welches sie zum Leben brauchten und holten sich die Pferde der einzelnen Farmer, die verstreut im Land ihre Höfe hatten? Kimmy drehte sich kurz um, warf einen Blick auf den Kadaver, den man dort bearbeitete. Was mochte es sein? Ein Hirsch? Die unüberschaubare Anzahl von Pferden, Stuten die Fohlen führten, Hengste, die eingetauscht wurden. Wie leicht war es doch, all die Märchen zu glauben. Natürlich lebten Indianer von der Jagd, das wusste man, das war auch bekannt, weswegen sie ihre Jagdgründe schützen und verteidigten, was wiederum den Farmern nicht schmeckte, die das Land einzäunten, um das Vieh auszutreiben. Kimmy brauchte kein Gelehrter zu sein, um zu wissen, dass dieses Zurücktreiben der Indianer irgendwann zu Auseinandersetzungen führen musste. Viehdiebstahl war dann die Folge, aber im Grunde lebten diese Menschen für sich. Sie waren definitiv nicht auf das Vieh der Farmer noch auf deren Pferde angewiesen, sie hatten selbst genug davon und waren vermutlich auch sehr geschickte Jäger. Es war so einfach, wenn man ein wenig nachdachte. So erdenklich einfach, und doch war es dieses verdammte unwissende Urteil, welches man sich machte, und sich so schwer davon lösen konnte. Kimmy entdeckte für sich immer mehr, was ihr eigenes Urteil bröckeln ließ, aber es bedurfte definitiv nur eines Angriffes, eines ermordeten Farmers, einer niedergebrannten Ranch, einer geraubten Rinderherde, und das Urteil stand blitzblank geputzt im Raum. Niemand fragte nach, niemand klärte den Hintergrund, und die paar wenigen, die es vielleicht taten … hörte man denen überhaupt zu?  

	„Wer ist sein Vater?“, wollte Kimmy wissen, um sich aus ihren eigenen Gedanken zu reißen, wobei ihr Blick weiter auf den Männern ruhte, die ihre Arbeit an dem Pferd fortsetzten. Fy lächelte sanft und nahm sie wieder bei der Hand.

	„Du kennen“, ihre Augen blitzen geheimnisvoll. „Sein Vater Shakin. Shakin Pferd von Silvermoon. Shakin gestohlen von weißen Männern und gebracht weg. Silvermoon ihn lange suchen, aber nicht gefunden. Er kommen zurück … nach Unfall mit Wagen.“

	Der Rappe! Kimmy konnte sich noch genau an seinen Blick, seine Augen und seinen harten Willen erinnern. Es war hirnlos gewesen, ihn reiten zu wollen. Der einzige, der daran verdient hatte, war Jason gewesen, der vermutlich mitten in der Wildnis mehr für dieses Pferd bekommen hatte, als ihm Buster je gegeben hätte. Ein etwas ungutes Gefühl überkam sie, wenn sie daran dachte, dass dem Viehzüchter nicht nur seine Braut, sondern auch das Pferd abhanden gekommen war. Würde er froh sein, wenn er sie zurück bekam, oder würde er gar ihr die Schuld in die Schuhe schieben, wenn sie ihm erzählte, von den Kiowas versorgt worden zu sein, nachdem Indigo, der Vormann einer seiner Geschäftspartner, ihr ins Gesicht getreten hatte, nachdem sie Partei für eine Indianerin ergriffen hatte? Die Konstellation der Geschichte entwickelte sich nicht besonders gut. Weder für sie noch für ihren Status als Braut eines reichen Viehzüchters und Händlers. 

	„Wo ist er jetzt?“

	Fy zog sie von dem roten Hengst weg und setzte ihren Weg fort hinunter in das Tal der Pferde. 

	„Shakin sein Häuptling von Herde. Er Vater aller Babys. Aber Shakin manchmal gefährliches Pferd. Shakin haben nur einen Häuptling ... Silvermoon. Er geritten weg mit Shakin. Allein.“ 

	Und warum hörte sich das so an, als ob das ihre Schuld wäre? 

	„Wenn muss denken, er immer allein, um sprechen mit Großen Geist. Fragen um Rat. Er wollen greifen, aber nicht gehen.“

	Kimmy sah sie groß an. 

	„Nach was will er greifen?“

	Mit einem Lächeln, wandte sich die Indianerin ihr zu und deutete auf sie. 

	„Du. Er wollen greifen nach du. Aber wissen du weiß, du leben in anderes Volk, du anders leben, andere Heimat. Das machen sein Herz schwer. Er haben kein Zeit machen schön Augen.“

	Flup!

	Kimmy wurde rot und Fy merkte es, denn sie kicherte dezent.

	„Du gut Frau“, erklärte sie, wobei sie sich wieder den Pferden zuwandte. „Vielleicht Tag kommen, an dem du finden Weg zu Silvermoons Herz. Ich mir wünschen.“

	Kimmy hätte in diesem Moment gerne protestiert, ihr etwas nachgerufen, aber Fy rannte den Weg weiter, sodass ihr nichts anders übrig blieb, als der Indianerin zu folgen. In weiteres Grübeln zu fallen oder sich Gedanken zu machen, dazu blieb keine Zeit, denn Fy lief mitten unter die mächtige Gruppe von Pferden. Es war ein herrliches Gefühl, für einige Zeit all die Sorgen und Gedanken rund um ihr Leben, um Vorstellungen und Urteile vergessen zu können. Die Fohlen rannten zusammen um die Wette, erprobten dabei Bocksprünge und andere Möglichkeiten der Körperbewegung. Die Stuten sahen ihnen dabei nur seelenruhig zu, weideten zufrieden weiter, stießen nur ab und an einen dezenten Ruf aus. Hin und wieder verjagten sie mit angelegten Ohren einen der Halbwüchsigen oder gaben ihnen mit grunzendem Gequieke zu verstehen, dass sie als Gesellschafter für die kleinen Fohlen unerwünscht waren. Die Halbstarken kümmerten sich nicht viel darum, sondern spielten ein ausgelassenes Spiel, tobten grob miteinander, stiegen sich gegenseitig an und zeigten durch wilde Sprünge, welche Kraft sie bereits besaßen. Fy hatte kein Problem damit, sich mitten unter den Tieren aufzuhalten. Es sah fast so aus, als würden die erwachsenen Tiere die Menschen mit besonderer Vorsicht und Umsicht behandeln. Gemächlich traten sie zur Seite, ließen die beiden Frauen durch und genossen es, sanft unter der Mähne gekrault zu werden. Kimmy und Fy machten sich einen Spaß daraus, beim Fangenspielen der Fohlen mitzumachen, wobei ihr Tollen und Lachen immer ausgelassener wurde. Es war eine Zeit, in der die Welt vollkommen in Ordnung schien und von keinen dunklen Schatten getrübt wurde.

	Erst nach geraumer Zeit ließen sich die beiden im Schatten einiger Bäume nieder, schwitzend, außer Atem, lachend und glücklich. Zufrieden beobachteten sie die Vögel am Himmel, die Insekten, die um sie herumschwirrten und die Sonne, die sich dem Horizont immer weiter zuneigte.

	Wie lange sie dort im Gras gelegen hatte, wusste Kimmy nicht mehr, reagierte aber, als Fy sich aufrichtete und auf ihre Brüste deutete.  

	„Ich zurück zu Baby. Baby essen!“ 

	Natürlich, sie war Mum, hatte ein Baby zu versorgen, und trotzdem hatte sie selbst nicht vergessen, wenigstens hin und wieder ein Kind zu sein. Kimmy konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so ausgelassen getobt hatte. Nie hätte sie gedacht, dass erwachsene Menschen, wie sie und Fy es waren, zu solchen Kindereien fähig waren. Aber es machte glücklich, man lebte auf und Kimmy erkannte, dass es doch noch mehr zwischen Himmel und Erde gab, als das, was sie bisher erlebt hatte. Es war, als würde sich ihr eine neue Welt eröffnen. 

	Dafür war der Weg zurück ins Dorf für Kimmy fast wie der Gang zu ihrem eigenen Begräbnis. Viel zu schnell waren all die Gefühle und Gedanken wieder da, die ihr derzeitiges Dasein so schwer machten. Wie ein geprügelter Hund schlich sie hinter Fy her und blieb abrupt stehen, als sie Blackbear erkannte, der strammen Schrittes auf seine Frau zutrat. Er trug ein Gewehr und einen Lederriemen in der Hand, während sich Messer und Beil im Gürtel befanden. Für sie kam der Moment, zurückweichen zu wollen, Abstand zu wahren, wenn da nicht diese zarte Umarmung und der liebevolle Kuss gewesen wären. Ihr Urteil, ihre verdammte Vorstellung. Indianermänner vergewaltigten ihre Frauen nicht, um Kinder mit ihnen zu zeugen, auch wenn sie es noch so oft gehört hatte, sie liebten sie. Eindrucksvoll wurde das Kimmy vorgeführt, wobei ihr auch das zarte Lächeln in seinem Gesicht nicht entging. Blackbear liebte seine Fy und zeigte es ihr auch. Dennoch erschrak sie, als er sich plötzlich ihr zuwandte und sie mit seinen dunklen Augen anstarrte. Wollte er etwas von ihr?

	Es waren nur ein paar Worte, die er an sie richtete, die Kimmy aber nicht verstand, bevor er sich umdrehte und zwischen den Hütten verschwand. Dezent und vorsichtig trat sie auf Fy zu, die ihrem Mann ebenso kurz nachblickte, aber ihre Augen dann wieder auf Kimmy richtete. 

	„Blackbear bringen Maydo ...“

	„Den roten Hengst?“

	„... ja, Hengst zu Apachen. Er bleiben fort für einige Zeit. Er sagen, der Große Geist und Kraft von Grizzlys sollen dich schützen. Er große Achtung vor dir. Du gerettet sein Frau und sein Sohn. Blackbear wissen, du haben Angst vor ihm, deshalb er gehen schnell.“

	Sollte sie jetzt lachen oder besser vor Scham im Boden versinken? Ein Mann, der vielleicht nichts weiter tun wollte, als „danke“ sagen, und all ihre Urteile, die nicht aus ihr weichen wollten, verhinderten dies? Beschämt senkte sie den Kopf. 

	„Ich mache alles falsch“, flüsterte sie bei sich. „Was müssen nur all diese Menschen denken …“  

	Zart nahm Fy sie bei der Hand, drückte sanft ihre Finger. 

	„Du nichts machen falsch, du sein du. Dein Herz dir sagen, wenn okay. Jetzt kommen in mein Hütten und essen.“

	Fy ließ keinen anderen Gedanken zu, sondern zog Kimmy mit sich. Einmal mehr durchquerte Kimmy das halbe Dorf, begegnete Menschen, bemerkte lachende und spielende Kinder. Und keiner, kein einziger, war unfreundlich, zeigte sich „wild“, unbeherrscht oder ihr gegenüber bösartig. Irgendwie musste es doch möglich sein, die Gefühle, die dieses Urteil erzeugten, abzubremsen.
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	   Fys Hütte sah von außen nicht anders aus, als die anderen, war aber innen weit gemütlicher eingerichtet als jene, die Kimmy bewohnt hatte. Die Wände waren reich beschmückt und die Liegen üppig weich mit Fellen ausgelegt. Es gab mit Leder überzogene Hocker, die als Sitzgelegenheit dienten. Die vielen Felle und Teppiche auf dem Boden und an den Wänden sorgten auf ihre Weise für einen heimeligen Touch. Zudem gab es hier Waffen an den Wänden, die in der anderen Hütte gänzlich gefehlt hatten. Teils alte, vermutlich ausrangierte, manche sahen allerdings neu und einsatzfähig aus. Im Ganzen machte Fys Zuhause einen einladenden Eindruck. 

	Die anwesende Frau und jenes Mädchen, welches das Baby zurückgebracht hatte, verstummten augenblicklich, als Fy mit Kimmy eintrat, lächelten ihr aber trotz allem freundlich entgegen. 

	„Das sein Me-Ma“, dabei deutete Fy auf die Frau, die sanft das Baby wiegte und strahlend zu ihr aufblickte. Nach den Spuren in ihrem Gesicht zu urteilen, musste sie Jahrzehnte alt sein, wenn nicht sogar schon ein ganzes Jahrhundert.

	“Me-Ma Mutter von alle Kind im Dorf. Sie nehmen, wenn weinen, sie da, wenn gefallen. Me-Ma da für alle. Aber sie nicht können reden. Böse weiße Männer ihr Zunge geschnitten weg, vor vielen, vielen Wintern. Sie zeigen wenn wollen sprechen.“

	Eine Frau, der man die Zunge rausgeschnitten hatte? Sie konnte sich erinnern, in Denver des Öfteren den Satz „nur ein toter Indianer, ist ein guter Indianer“ gehört zu haben. Viel dabei gedacht hatte sie sich nicht, es hatte keine Veranlassung gegeben. Doch da waren ein Indigo, ein Jason und ein Goldman gewesen, die keine Skrupel gezeigt hatten, zwei indianische Kinder abzuknallen und hätten vermutlich auch die schwangere Fy umgebracht, wenn … Jetzt saß vor ihr eine alte Frau, ohne Zunge, weil Menschen ihrer Rasse sie ihr rausgeschnitten hatten. 

	Kimmy nickte der Frau ebenso freundlich zu und versuchte ein sehr offenes Lächeln auf ihr Gesicht zu bringen. Fy deutete ihr, sich zu setzen, während sie ihren Sohn aus den Händen der Alten nahm. Kimmy übersah es fast. Me-Ma stand flink auf, ergriff sie sanft an den Schultern, beförderte sie auf eine Liege, wo sie sich zu setzen hatte, und überreichte ihr eine Schale mit einem köstlich duftenden Beerenbrei. Kimmy zögerte etwas. Es war für sie befremdlich, bewirtet zu werden, aber es blieb ihr gar nichts anders übrig, als die Schüssel zu nehmen, denn die Alte zwang sie ihr förmlich auf. Mit einer Hand gestikulierte sie wild, öffnete dabei immer wieder ihren Mund, brachte gutturale Laute zutage und beruhigte sich erst, als Kimmy sich sicher gesetzt, die Schüssel an sich genommen und von dem Brei gekostet hatte. Er schmeckte süßlich fruchtig. Kimmy nickte begeistert, was die alte Frau dazu animierte breit zu lächeln. Sie schien sich sichtlich darüber zu freuen, dass dem Gast das Gebräu wirklich schmeckte.  

	„Me-Ma meinen du lange krank, sehr krank, sein mager. Sie liebe Frau. Sie dich füttern.“ 

	Und einmal mehr war es ein breites, aber überaus gütiges Lachen, welches über das alte Gesicht floss. Wenn sie auch nicht sprechen konnte, die Alte verstand durchaus alles noch sehr gut. 

	„Sag ihr“, Kimmy blieb nochmal in den kleinen, von vielen Falten umrahmten Augen hängen, „sag ihr ´danke`. Ich weiß das zu schätzen, allerdings“, sie musste kurz lachen, „bin ich noch nie ´bedient` worden. Ich komme mir etwas komisch vor.“

	Fy übersetzte es in aller Eile, was ein Lachen in das Gesicht der alten Frau brachte. Wieder gestikulierte sie, berührte dabei sanft ihre Hände und strich darüber. 

	„Me-Ma, sagen, sorgen nicht bedienen. Sie wollen helfen.“

	Die Alte nahm ihre Hände und bewegte sie zu ihrem Mund, sodass Kimmy einmal mehr von dem Brei essen musste, wobei sich ihr Magen lautstark meldete und nach Nahrung verlangte. Vielleicht war es ihr nicht bewusst geworden oder aufgefallen. Aber sie war gestern erst aufgewacht, nach Tagen, sie wusste nicht nach wie vielen. Ihre Wunde am Rücken, ihr Kreislauf, alles an ihr hatte sich noch gegen jede Bewegung gesperrt. Heute tobte sie bereits mit Fy über die Wiese im Tal, spürte die Freiheit und den Frieden, und ihr Körper verlangte nach Kraftstoff.  

	Kimmy musste den Brei nur schlucken, und er füllte ungemein, wie er auch einen fruchtigen Beigeschmack hinterließ, was der alten Frau so derart zu gefallen schien, dass sie ihr sofort etwas gebratenes Fleisch mit einer undefinierbaren Beilage servierte. Fy ließ sie dabei nicht allein, langte selbst ordentlich zu, was Kimmy jede Scheu nahm. Me-Ma schien selbst die Menge zu prüfen, die Kimmy gegessen hatte, bevor sie sich zufrieden gab, aufräumte und die Hütte verließ. Fy hatte ihr Baby auf der Liege abgelegt, wo es sofort eingeschlafen war. Sorgsam deckte sie ihn mit einem kleinen Fell zu.  

	„Ist das dein erstes Kind?“

	Fy streichelte kurz über die Stirn ihres Kindes, bevor sie ihre Beine hochnahm und sich Kimmy zudrehte. 

	„Er sein erstes Kind das leben“, antwortete sie ruhig und unbekümmert, während Kimmy schon bereute, die Frage gestellt zu haben. „Blackbear und ich Mann und Frau seit fünf Winter. Ich verlieren Kind bei Wanderung zu Jagt. Weiße Cowboys uns angreifen, töten viele Männer, Frauen und Kinder. Schlagen gegen mein Bauch. Baby tot. Wir probieren, kein Baby, aber wünschen. Dann ich bekommen Baby in Bauch und fast machen nächste große Fehler. Suchen Kinder in Wald. Kinder jetzt tot, aber Baby leben. Blackbear sehr böse auf Bleichgesichter. Sie zerstören viel in unser Leben. Aber er lernen, nicht böse sein kann auf alle Weißen, weil Frau aus anderem Volk retten sein Sohn. Familien immer groß. Sehr groß. Wir zusammen. Alle zusammen, Schutz vor Feind und Feind meist sein weißer Mann. Haben viele junge Krieger, dann Stamm stark. Kleine Familie, wenig Krieger, Stamm nicht stark. Familien von Häuptling haben immer schwer. Wenn Häuptling tot oder krank, dann einer aus Familie kommen. Krieger aus Familie Häuptling bei Kampf immer vorne. Sie besondere Kämpfer, besondere Mann. Aber wenn gehen, nicht gut. Deswegen Familie Häuptling gut, wenn groß.“

	Kimmy musste ihr sorgsam zuhören, da Fy öfter stockte und nach Worten suchte. Es schockierte sie, dass diese junge Frau schon einmal negative Bekanntschaft mit Männern ihrer Rasse gemacht hatte, und dabei zugesehen hatte, wie man Frauen, Männer und Kinder tötete, sogar ihr eigenes, ungeborenes Kind verloren hatte. Die Roten vermehren sich wie die Kaninchen. Wenn´s ein paar weniger gibt, wem tut das schon weh. Es tat weh, dem Stamm. Die gesamte Sippe war nur so stark, wie es Krieger gab. Löschte man diese aus, hatte er die schwersten Überlebenschancen und diese Dinge trieben vermutlich auch die Indianer dazu zu plündern und zu stehlen, einfach um zu überleben. Ließ man sie in Ruhe, metzelte man sie nicht aus irgendwelchen fadenscheinigen Gründen nieder, war der Stamm stark genug, sich selbst zu erhalten und auch zu schützen. Kimmy erfuhr etwas von Gleichgewicht. Die Menschen lebten in einem empfindlichen Gleichgewicht. Störte man es, nahm man ihnen die Lebensgrundlage und sie waren gezwungen, sich Mittel zu bedienen, die dem Volk der Weißen erst recht wieder nicht recht waren. Ihr Urteil. Es wankte nicht nur, sie musste es löschen. Sie erlebte das Volk in enger Harmonie. Wie es aussah, wenn Weiße über sie hereinfielen, sie sah es an einer alten Indianerin ohne Zunge und an einer jungen Mutter, die ihr erstes Kind verloren hatte.  

	„Dann … dann“, nachdenklich glitt ihr Blick durch die Hütte, ohne etwas aufzunehmen, „dann verstehe ich aber nicht ganz, warum Silvermoon allein ist und sich nie wieder eine Frau genommen hat. Gerade er muss doch wissen, was es heißt, schwach zu sein. Kinder sind wichtig, sie erhalten später den Stamm und schützen ihn. Warum tut er das, wenn es so wichtig ist?“

	Fy nickte dezent.

	„Silvermoon wissen, aber er ganz besondere Mann. Er kämpfen immer vorne, aber mit Kopf. Silvermoon gehen vor langer Zeit in Schule von weiße Mann, lernen Sprache und lernen wie Weiße denken. Er kluger Mann und sehr gut für Volk. Er wissen und Stamm schon oft schützen. Gehen Krieg aus Weg, damit schützen viel Leben. Aber seit Tod von Frau, er gebrochenes Herz. Er nie wieder sehen Liebe, bis …“ Sie stockte, senkte beschämt den Kopf. 

	Kimmy brauchte nicht weiter nachzudenken. Flöhe im Kopf, es war noch deutlich da. Sie hatte es ein wenig mit Belustigung, doch auch mit vollem Ernst gehört. Der Ernst hatte sich in diesem Moment intensiviert. Wenn dort draußen irgendein junger Krieger um ein Mädchen buhlte, sich verliebte und eine Familie mit ihr gründete, war das eine Sache. Wenn Häuptling Silvermoon sich nach einer Frau umsah, ein ganz anderes Kapitel. Wenn aber dieser Häuptling dabei war, sich für eine weiße Frau zu entscheiden, musste das Wirbel geben, keinen hirnlosen Wirbel, Wirbel mit ernstem und zu überdenkendem Hintergrund. Er war der Häuptling. Kimmy musste heftig durchatmen. Manchmal mochte es schmeichelhaft sein, wenn ein Mann einer Frau nachlief und versuchte „nett“ zu sein. Da war dieser junge Stallbursch gewesen, der es doch eine ganze Weile versucht hatte, aber dann von seinem Master verwiesen worden war. Kimmy Wayne war tabu. Jetzt gab es da einen Häuptling, einen mächtigen Mann, der viel zu sagen hatte, und …

	„ Fy!“ Kimmy wartete, bis sie ihren Blick wieder gehoben hatte. „Du … du hast mir heute viel erzählt, von … Du hast gesagt, er hat an meiner Liege gewacht. Glaubst du im Ernst, dass er in Erwägung zieht, mich … mit mir …“ Sie konnte es gar nicht aussprechen. Silvermoon und sie, das war absurd, kompletter Nonsens, eine bescheuerte Idee eines Mannes, der sie vielleicht ganz charmant fand. Aber sie … nein unmöglich. Spinnerei. Und dennoch musste sie sich deutlich vorsagen, dass er der Häuptling war und durchaus eine Menge zu sagen hatte und zu tun imstande war.    

	„Silvermoon besonders und seltsam“, erklärte Fy weiter. „Er spielen mit Kinder genauso, wie kämpfen mit starke Krieger für Volk. Aber niemand sehen in sein Herz. Er nicht wollen jemand sehen sein Trauer, aber ich sehen trotzdem. Du machen in weich. Du ihm gefallen. Ich habe gesehen Sonne in sein Seele, gesehen Glitzern in sein Augen, wenn er dich ansehen, ich gehört Bitte richten an Großen Geist. Aber er nicht sprechen, nicht reden, nicht zeigen. Ich nur kennen gut, deswegen sehen. Volk wollen, er nehmen Frau, rote Frau. Sie ihm längst geben, aber er nicht nehmen. Silvermoon hart. Jetzt sein Herz schlagen schnell und er suchen Weg.“ Kurz zuckte die Indianerin mit den Schultern, als schwaches Zeichen, dass sie ihrem Häuptling gern helfen würde, aber nicht konnte, denn Kimmy gehörte nicht zu der Sorte Frau, die das Volk haben wollte. Himmel, in was war sie da nur reingerutscht? Sie war in den Westen gekommen, um zu heiraten, ja, aber nicht den Häuptling der Kiowas, sondern einen Rancher, der sie beim Pokern erspielt hatte. Gott, war das zum Kotzen.    

	„Er tut sich das jetzt alles an, wegen mir?“ Kimmy zog die Stirn in Falten. „Was wird sein, wenn ich wieder weg bin? Sein Stamm erwartet von ihm, dass er sich eine Frau von euch nimmt. Wird er es tun, oder …?“ 

	„Volk erwarten, aber nicht können zwingen. Ich wissen, Silvermoon bleiben allein. Wenn du fort, es sein wie Verlieren von erste Frau. Weg.“

	„Aber …“ Kimmy seufzte auf und ließ ihre Hände in den Schoss fallen, „ich gehöre nicht hierher, ich bin für ihn die Falsche. Ich wollte euch eigentlich nie kennenlernen, sondern aus dem Weg gehen, als ich ihn da hoch oben auf dem Fels stehen gesehen habe. Fy, das alles macht mir Angst. Ich habe Angst … vielleicht … gezwungen zu werden … ich habe Angst … sieh dir Silvermoon an … er macht mir Angst. Ich habe Angst, durch das Dorf zu gehen, habe Angst vor den Menschen, Angst mich nicht wehren zu können, Angst etwas falsch zu machen …“

	„Und nun du Flöhe im Kopf.“

	Kimmy verstummte, ließ die Luft geräuschvoll aus ihrer Lunge raus. 

	„Ich wissen das alles, Kimmy. Du leben in Furcht, weil weiße Mann dir sagen, rote Mann sein böse. Wir können nur zeigen, dass anders. Du nicht müssen wehren. Niemand dir wollen etwas tun. Aber du müssen spüren und fühlen, nicht nur wissen. Wenn du spüren, du vertrauen und wir immer dein Freund.“

	Kimmy wagte nicht darauf zu antworten. Sie spürte in sich die Abneigung aufkeimen, den Wunsch, wegzulaufen, weil sie einer Situation gegenüber stand, die sie nie bewältigen konnte. Hier lief alles völlig aus dem Ruder, und sie genau mitten drin. 

	„Shakin Silvermoons Freund“, fuhr Fy plötzlich leise fort, sodass Kimmy aufmerksam zuhören musste. „Er nicht reden über das was fühlen. Nicht sprechen mit niemanden. Aber mit Shakin er reden über alles. Pferd nicht können antworten, deswegen er reiten und befragen Großen Geist. Heute Nacht sein dein Fest. Danken Große Geist schicken dich. Vielleicht Große Geist wohnen für kurze Zeit in Körper von Grizzly. Es sein Zeichen. Du tragen auf Rücken. Du immer haben Kraft von Bär in dir. Silvermoon werden kommen. Für ihn sein Fest für Abschied.“ 

	Sie konnte nicht umhin. Es berührte sie, gab ihrem Gewissen einen Kick und gleichzeitig war da der Zorn, der sich in ihrem Inneren aufbaute, da sie all diese Gefühle zuließ. Am besten war es, alles abzublocken, nicht weiter darüber nachzudenken und morgen die Reise nach Black Hill anzutreten. Je schneller sie das alles hinter sich ließ, desto besser war es. 

	„Du nicht verstehen?“

	Konnte die Frau Gedanken lesen?

	Automatisch schüttelte Kimmy den Kopf und erhielt ein zartes Lächeln. 

	„Du nicht müssen. Wenn du fühlen, du auch verstehen.“ 

	„Es tut mir leid!“ brachte Kimmy plötzlich raus, ohne genau zu wissen, was ihr eigentlich leid tat, und blickte dabei in Fys lächelndes Gesicht.  

	„Du nicht böse, Kimmy. Ich versuchen zu erklären, du brauchen Zeit um zu verstehen. Vielleicht du verstehen, wenn viele Monde vergangen. Silvermoon werden auch dann an dich denken. Ich wissen, er nie vergessen. Auch ich nicht. Ich erzählen mein Baby von dir, und vielleicht du sehen ihn eines Tages, wenn du selbst haben Kinder.“

	Kinder? Von einem Mann vielleicht, der sie beim Pokern „eingekauft“ hatte? Sollte sie wirklich nach Black Hill reisen, oder einfach zusammenpacken und irgendwo hin verschwinden, wo sie niemand mehr fand?

	Das Gespräch wurde unterbrochen, als ein kleiner Junge in die Hütte stürmte und Fy eine Nachricht zu überbringen schien, denn sie nickte und beobachtete, wie der Junge wieder aus der Hütte raus hopste. 

	War es die Art, wie sie aufstand, oder ihr Gesichtsausdruck, mit dem sie sich erhob? Kimmy ahnte schon, dass die Nachricht irgendwie mit ihr zu tun hatte. 

	„Silvermoon wollen du kommen.“

	Worte, die ihr jede Farbe aus dem Gesicht nahmen und eine deutliche Spannung erzeugten. Diese machtvolle Gestalt, der sie nie etwas entgegensetzen konnte. Was ging ihm durch den Sinn, was würde er tun, um sie vielleicht doch zu „behalten“?

	Fy war es, die das alles bemerkte, auf sie zutrat, sanft ihre Hände nahm und sie hochzog. 

	„Du gehen zu Silvermoon. Aber ich versprechen, er dir nie weh tun. Vielleicht er wollen sprechen, vielleicht Zeit verbringen, denn er haben nicht viel. Silvermoon dich nicht zwingen. Beruhigen dein Herz.“

	Es war ein aufmunternder Blick, den sie ihr zuwarf. Vermutlich hatte sie recht. Sie machte sich zu viele Sorgen, ließ zu, dass die Angst einmal mehr von ihr Besitz ergriff und ihr Handeln und Denken steuerte.

	Ein sicheres Gefühl, war etwas anderes, als sie aus der Hütte trat. Auch wenn ihr Fy versichert hatte, dass nie etwas passieren würde, je näher sie der Hütte kamen, die Silvermoon gehörte, desto mehr versickerte das bisschen Selbstvertrauen im Sand. Als sie dann den Eingang in ihr Blickfeld bekam, deutlicher mit Fellen und Federn beschmückt, als alle anderen, während ein Speer in der Erde direkt an der Hüttenmauer steckte, war es um ihre Sicherheit ganz geschehen. Der Wunsch stehenzubleiben, nicht weiterzugehen, war übergroß und irgendwo meldeten sich da Tränen, weil es eben nicht ging. Sie musste weitergehen und demjenigen einmal mehr gegenübertreten, dem sie ihr Leben zu verdanken hatte.

	Kurz bevor sie die Hütte ganz erreichte, trat der rauchgraue Hund um die Ecke, starrte ihr eine Weile entgegen, bevor er sich mit einem Murren an die Hüttenwand legte und entspannt gähnte. Es war der Tropfen, den sie brauchte, um nicht in die Knie zu gehen oder hoffnungslos zu schreien.    

	„Das sein Saah“, erklärte ihr Fy beiläufig. „Saah sein Wolf und Hund und ein bisschen Kind von Silvermoon.“

	Ihr spitzbübisches Lächeln nahm noch etwas von ihrer Unruhe, die durch sie hindurch jagte, ohne Chance sie zu bewältigen. Waren Tiere, gerade seine Tiere, für Silvermoon etwas Besonderes? Eine Tatsache, die Kimmy gerade jetzt unbedingt brauchte, um ihrer Unruhe noch ein wenig mehr entgegenzusetzen. Es war nicht viel, aber zumindest etwas.

	Als Kimmy auf den Eingang zutrat, fixierte sie das Tier mit seinen bernsteinfarbenen Augen, stand auf und trat die paar Schritte an sie heran, um einmal mehr an ihrer Hand zu schnuppern. Diesmal klarer und deutlicher, kein vorsichtiges darüber lecken mehr, sondern ein intensives Aufnehmen ihres Geruches. Instinktiv gab Kimmy ihm ihre Hand, berührte mit den Fingern seine Schnauze und strich zart die Lefzen entlang. Es war ein dezentes Wedeln mit dem Schwanz, was er ihr schenkte, wobei seine ungewöhnlichen Augen ihren Blick suchten. Währenddessen steckte Fy ihren Kopf an den Fellen vorbei in die Hütte. Was sie sagte, verstand sie nicht, doch einen Augenaufschlag später war es seine Gestalt, die ins Freie trat. Auch wenn Kimmy es sich vorgenommen hatte, es nicht zu tun, wich sie unweigerlich nach hinten aus, wobei sie nicht bemerkte, wie der Schrecken in ihrem Gesicht geschrieben stand. Erst Sekunden später realisierte sie, dass sie zu atmen aufgehört hatte, denn der Sauerstoffmangel machte sich viel zu deutlich bemerkbar. Tief holte sie Luft, was auch wieder bescheuert aussehen musste, weswegen sie es zu verstecken versuchte. Es nutzte nicht viel, gesehen und wahrgenommen wurde es trotzdem.

	Zögerlich sah sie auf und warf einen Blick auf den Mann, der sich mit einem Lederanzug bekleidet hatte, an dessen Nähte fröhliche Fransen tanzten. Sein Haar war nach wie vor im Nacken zusammengebunden. Diesmal hatte auch er sich, wie sie es schon bei Blackbear gesehen hatte, ein Stirnband umgebunden, um lästige Haarsträhnen aus dem Gesicht fernzuhalten. Und einmal mehr wackelte der kleine Perlenschmuck an seiner linken Kopfseite. Keine Waffen werteten sein Auftreten auf. Die Bedrohung sank etwas.  

	„Würdest du im Beisein Fys mein Heim betreten?“ Seine Stimme war so ruhig, während er sie fragte, dass sie dazu verleitet wurde, einen Blick in sein Gesicht zu werfen. Durfte sie das? Betrachtete man das Gesicht eines Mannes wie Silvermoon? Es dauerte nur Sekunden, bis sie den Kopf wieder etwas senkte, den Blickkontakt unterbrach. 

	Kimmy kam sich schon fast etwas lächerlich vor, als sie bemerkte, wie er umdrehte und ohne eine Antwort abzuwarten, seine Hütte wieder betrat. Sie zuckte mörderhaft zusammen, als sie plötzlich die kalte Schnauze des Hundes an ihrer Hand fühlte. Verdammt, diese Nervosität würde irgendwann ihr Untergang sein. Und natürlich zuckte sie auch zusammen, als Fy ihr auf den Arm fasste und sie mit einem Blick aufforderte, die Hütte zu betreten. 

	„Saah sein bissiger als Silvermoon“, raunte sie ihr zu und untermauerte es mit einem flegelhaften Zwinkern. Kimmy atmete erneut durch, versuchte sich etwas zusammenzunehmen und trat vor Fy in das Innere der Hütte. 

	Der Innenraum war auf den ersten Blick genauso wohnlich und gemütlich eingerichtet, wie jene Fys. Die Gegenstände und das „Mobiliar“ war etwas anders, was zeigte, dass man sich seine Gebrauchsgegenstände selbst herstellte, und auch der Schmuck und die Gebrauchsgegenstände unterschieden sich. Es war ein anderes Zuhause, das Reich eines vollkommen anderen Wesens. Neben einem der Fenster erkannte Kimmy eine große Liege, gemacht für zwei Personen, die sie an jene in Fys Hütte erinnerte. Auch sie schlief dort zusammen mit ihrem Mann in einem Bett. War das die Liege, die Silvermoon einst mit seiner Frau geteilt hatte? Die Vorstellung, dass er seitdem allein darauf schlief, erzeugte ein beklemmendes Gefühl und sie schalt sich im selben Moment einen riesigen Idioten. Wie Silvermoon mit seiner Frau gelebt hatte, ging sie, verdammt nochmal, genau gar nichts an. Dennoch vermittelte auch diese Hütte etwas Warmes und Geborgenes. Etwas, worin man sich wohlfühlen konnte, wenn es draußen stürmte und schneite. Silvermoon deutete mit einer Handbewegung genau auf diese eine Liege. Fy hatte definitiv kein Problem damit, dort Platz zu nehmen. Kimmy kam sich etwas eigenartig vor. Sie hatte den Eindruck, ein Reich zu betreten, welches ganz und gar nicht das ihre war, was wiederum ihre wirren Fluchtgedanken fütterte. Ohne es zu merken, warf sie dem Eingang einen prüfenden Blick zu, bevor Fy nach ihrer Hand schnappte und sie zu sich auf die Liege zog. Niemandem waren die Vorsicht und das Misstrauen entgangen. Aber weder Silvermoon noch Fy begingen den Fehler, sie darauf hinzuweisen oder sie damit in die Enge zu treiben.    

	Silvermoon wartete an die Hüttenwand gelehnt, bis er glaubte, nicht nur Kimmys ungeteilte Aufmerksamkeit zu haben, sondern auch bis er sicher war, dass sie sich im Griff hatte. Weder ihm noch Fy entging der Zustand in dem sich Kimmy befand, was er daran erkannte, dass sie zart zuckte, als er sich räusperte.  

	„Ich möchte dir erklären“, begann er mit dunkler, durchaus angenehmer Stimme, „was diese Ehrung, die mein Volk dir heute zuteil werden lässt, für uns bedeutet.“ Er wartete einen Augenblick, bevor er seinen Blick von ihr nahm. „Du sollst nicht zu deinem Volk zurückkehren, ohne je verstanden zu haben, was du wirklich für uns getan hast.“ Ruhig hob er ein Bein und stellte es auf einen der mit Fell überzogenen Baumstümpfe. „Die Nachkommenschaft in unserem Volk ist von großer Wichtigkeit, da sie den Stamm in seiner Form so erhält, wie er ist. Die Nachkommen des Häuptling oder dessen Familienmitglieder sind diejenigen, die zuerst in den Kampf ziehen, die ihre Eigenschaften als Vermittler zwischen den Fronten unter Beweis stellen, die das Dorf repräsentieren, und deren Namen an allen Feuern der umliegenden Dörfer genannt werden. Ob in guter oder schlechter Art, liegt am Häuptling selbst, an seiner Fähigkeit sich zu zeigen, und an seinen Familienmitgliedern, die ihn entweder in guter oder in schlechter Form unterstützen können. Der Häuptlingsstand, also all jene, die dazu gehören, garantieren das Funktionieren innerhalb des Volkes, wie auch außerhalb. Nur der Rat kann Einspruch erheben. Unser Rat besteht aus den ältesten und erfahrensten Männern im Dorf, wie auch aus Frauen, die in der Zeit ihres Lebens durch weise Handlungen bewiesen haben, dass sie würdig sind, im Rat mitzuwirken. Viele Entscheidungen liegen in der Hand dieses Rates, der, als du noch bewusstlos und wehrlos in unserer Hand warst, beschlossen hat, dir diese Ehre zukommen zu lassen, obwohl du eine Weiße bist. Heute Nacht soll der Große Geist gerufen werden, der dich an besagtem Tag geschickt hat, um den Sohn meines Bruders zu retten. Mitglieder deines Volkes haben uns sehr viel angetan, weshalb es bisher in der Häuptlingsfamilie keinen Nachwuchs gegeben hat, dennoch brauchen wir ihn, um den Stamm stark und groß wirken zu lassen. Hätte Fy auch dieses Kind verloren, wäre der Rat gezwungen gewesen, neue Mitglieder des Volkes in den Häuptlingsstand zu heben, was immer mit Streit, Neid und Missgunst verbunden ist. Das schwächt die Glaubhaftigkeit des Stammes zu anderen Stämmen, weshalb wir bisher davon abgesehen haben, zumal Fy nach langer Zeit doch wieder schwanger geworden ist. Dieses Kind hat überlebt, dank deiner. Wir glauben, dass es ein Zeichen des Großen Geistes war, uns zu sagen, dass nicht alle Menschen schlecht sind, die einer anderen Rasse angehören und wir sehr vorsichtig in der Auswahl von Freund und Feind sein müssen. Es hat Zeiten gegeben, da starb jeder Weiße, der unser Land betreten hat. Die Gründe dafür musst du nicht verstehen, das würde zu lange dauern, denn ...“

	Er verstummte, als Kimmy den Kopf schüttelte und ihre Hände leicht hob. Heftig fuhr sie sich durchs Gesicht, holte Luft. Es dauerte, bis sie die Kraft hatte, zu sprechen und Silvermoon war der Letzte, der die Zeit nicht finden würde, denn es zeugte von ein bisschen Neugier und aufkeimender Sicherheit, die er bisher an ihr vermisst hatte. 

	„Ich … ich …“ Kimmy schloss die Augen. Verdammt, hasste sie sich manchmal selbst. „Ich bin in Denver sehr einfach groß geworden und wollte, als ich … ich die Kutsche bestiegen habe, eigentlich nur nach Black Hill. Was … was ich im Gepäck hatte, war … war eine Anschauung von euch, die durch viele Geschichten gemacht worden ist. Ich … ich habe nie einer Auseinandersetzung, einem Überfall, einem Gemetzel, einer Abschlachtung oder ähnlichem beigewohnt, nur davon gehört. Für mich gab es … gab es bis vor kurzem zwei Sorten Mensch. Jene, zu denen ich gehöre, und jene, zu denen ihr gehört. Ich glaubte den Menschen meiner Rasse, denn ich lebte mit ihnen zusammen, auch wenn so manche Geschichte übertrieben und unglaubwürdig war, aber Geschichten entstehen anhand eines wahren Kerns. Ich fällte unbewusst ein Urteil! Seit ich hier bin, ist es sehr, sehr schwer für mich dieses Urteil zu kippen. Es beeinflusst mich stark, erzeugt Respekt, auch Furcht, da ich nichts weiter will, als überleben. Was ich gesehen habe, ist ein Miteinander, ein Füreinander da sein, um sich gegenseitig zu schützen. Ich habe gesehen, wie ein Mann meiner Gruppe, mit der ich durch die Wildnis gegangen bin, diese Kinder und auch Fy angegriffen hat. Das war nicht recht. Ich habe hier eine Frau ohne Zunge kennengelernt. Auch das war nie recht, und ich will nicht wissen, was noch so alles passiert ist, was meinem Verstand sagt, dass mein Urteil falsch aufgebaut ist. Ich weiß, was meine Augen gesehen haben. Was ich seit ein paar Stunden hier erlebe, weiß niemand aus meinem Volk, kennt dort niemand, und es kann niemand nachvollziehen. Wer eure Krieger im Kampf sieht, schreibt das Wort Brutalität neu. Ihr handelt anders, teilt anders aus, schützt euch anders. Niemand aus euren Familien will geliebte Menschen verlieren, wie das auch niemand aus meinem Volk will. Aber absolut niemand wird hinsehen, wenn der Hass von beiden Seiten verteilt wird, und dem Weg der Liebe keine Chance eingeräumt wird. Ich …“ sie deutete dabei dezent auf sich, „bin doch das beste Beispiel. Ich sehe etwas anderes, als das, was in meinem Urteil steht und was meine Vorstellung mir vorgaukelt. Und nichts wäre mir zuweilen lieber, als wegzulaufen, um meinem Urteil recht geben zu können. Aber das wäre falsch. Dauerhaften Frieden wird es nicht geben. Aber vielleicht könnte man ein oder anderem Gemetzel aus dem Weg gehen, indem man zeigt, dass man auch eine andere Seite besitzt, als jene der Gewalt.“

	Kimmy übersah den überraschten Gesichtsausdruck Fys, da sie es geschafft hatte, Silvermoon direkt ins Gesicht zu blicken und dort hängenzubleiben. Was er dachte, konnte man nicht ablesen. Er verzog keine Miene, bewegte noch nicht mal eine Falte.

	„Auch deine Worte haben einen wahren Kern. Sie sind ehrlich.“ Sein Perlenschmuck wackelte fröhlich, als er seinen Kopf etwas drehte. „Aber viele aus eurem Volk wollen weder Gespräche führen noch hinhören noch wirklich sehen. Es gibt kaum jemanden, der sich auf jene Seite schlagen würde, auf die du dich begeben hast. Wir gelten als Abschaum, als schmutzig und unzivilisiert. Ein ´Urteil` welches sich nicht ändern wird. Wir sind anders. Es stimmt. Man sieht es dir an, wie schwer es dir fällt.“ 

	Kimmy fiel in sich zusammen, senkte den Blick. Irgendwie kam sie sich naiv und dämlich vor. 

	„Wir lebten bereits hier, bevor der weiße Mann kam“, fuhr Silvermoon fort. „Wir machten Platz, aber der weiße Mann beansprucht immer mehr, was wir ihm nicht mehr geben können, da er uns unsere Lebensgrundlage nimmt. Verteidigen wir unsere Reviere, bekämpft man uns mit Waffen, die wir nicht haben. Wir stehlen, um dem Weißen ebenbürtig zu sein, und manchmal stehlen verarmte Menschen unserer Rasse, um im Winter nicht zu verhungern. Ein fast ausgelöschter Stamm bedeutet oft für die Hinterbliebenen das Todesurteil. Wir sind weder brutal noch gewalttätig, wenn man uns leben lässt. Wir kämpfen nur um diesen Zustand. Verstehst du, dass wir kein Volk sind, welches sich unterwerfen oder eurem Volk anpassen möchte, da es unseren sicheren Tod bedeuten würde. Wir wollen so leben, wie es unsere Ahnen schon vor Generationen getan haben. Aber wenn sich die Gelegenheit bietet, sind wir auch bereit, den Weg des Vertrauens zu gehen.“ Er verhielt kurz. „Wobei du mein Herz erfreuen würdest, wenn du bereit wärst, mir die Chance zu geben, dir zu zeigen, wie dankbar wir dir sind, dass Fy überlebt und ein gesundes Kind zur Welt gebracht hat. Du bist nicht nur meinem Stamm wichtig geworden, sondern auch Fy. Und wenn du wieder unter Deinesgleichen verweilst, solltest du nie vergessen, dass du hier Brüder und Schwestern hast, die ihr Leben für dich geben würden und vielleicht denkst du zuweilen an jene Worte, die wir hier gewechselt haben. Du wirst erkennen, dass wir unser Land ehren, gerne teilen und Platz machen, aber unsere Lebensgrundlange nicht verschenken.“ 

	Die ihr Leben für dich geben würden. Brüder und Schwestern. Konnte man das leichte, stockende Atmen vernehmen? Kimmy war sich nicht sicher, doch noch bevor sie weiterdenken konnte, erhob Silvermoon noch einmal seine Stimme. „Gewährst du mir einen Wunsch, bevor die Nacht hereinbricht und mein Volk seinen Tanz beginnt?“

	Kimmy sah auf. Ein Wunsch? Er sprach von Wünschen? Was konnte sie ihm schon geben? Sie hatte nichts. 

	„Einen Wunsch?“, fragte sie unsicher und vorsichtig, wechselte dabei den Blick von Silvermoon auf Fy, dann wieder auf Silvermoon. 

	Geraume Zeit sah er sie an, als ob er die Antwort im Vorfeld erraten wollte, bis sein Blick zu Fy glitt, die ihm kaum merklich zunickte. Ein „nein“ aus Kimmys Mund, es würde ihn innerlich zerreißen, aber er würde es nie zeigen, weshalb ihr Blick, den sie Kimmy schickte, fast schon flehentlich war. Bitte, sag nicht „nein“. Gib ihm eine Chance. Nie würde sie das aussprechen, aber es war der vorherrschende Gedanke in ihrem Kopf.  

	„Reite mit mir und Shakin an den Ort, wo die Sonne ins Wasser fließt.“

	Totenstille. 

	Ein Ort, wo die Sonne ins Wasser fließen sollte? Kimmy war leicht verunsichert. Er und sie allein, an einem Ort, der bestimmt etwas Besonderes enthalten musste, da er sie sonst nicht fragen würde. Und das sollte sie nun mit ihm teilen? Hatte es einen besonderen Grund, eine Bewandtnis, hatte es etwas damit zu tun, dass er …? Hätte ihr Fy doch bloß nicht so viel erzählt. Oder hatte er sich vielleicht doch damit abgefunden, dass sie einfach … unerreichbar war und wollte wirklich nur das bisschen an Zeit mit ihr teilen, welche ihm zur Verfügung stand, bis sie wieder in ihre Welt verschwand?

	Unsicher wagte sie einen Blick in Fys Gesicht. Diese bettelte um ein „ja“. Deutlich konnte sie das in ihren Augen lesen. Würde ein „nein“ nicht wieder alle verletzten, Fy, Silvermoon, vielleicht auch sie selbst?

	„Okay“, kam es schließlich zaghaft aus ihr heraus, während sie den Blick wieder zu Silvermoon wechselte und dabei nicht bemerkte, wie Fy die Augen schloss und vermutlich eine Danksagung an den Himmel schickte.   

	Silvermoon selbst hielt sich unverändert, ließ keine Emotion nach draußen, aber Fy kannte ihn nur zu gut, um jetzt genau zu wissen, was in seinem Inneren vorging. Nur sie sah die stolz geschwellte Brust, mit der er durch die Türöffnung trat, um die Zügel jenes schwarzen Hengstes zu übernehmen, den ein Kind irgendwann herangeführt hatte. Nur sie sah den erleichterten Ausdruck, und nur sie erkannte, dass auch Silvermoon, der in vielen Kämpfen sein Volk durch Wissen und Geschick zum Sieg geführt hatte, und dessen Name nicht unbekannt, teilweise sogar gefürchtet war, ein ganz normaler Mann sein konnte, der gerade dabei war, sein Herz an eine Frau zu verlieren, die für seinen Stamm nicht tragbar war. Er hatte seine geliebte Frau und sein ungeborenes Kind verloren, monatelang getrauert, und kämpfte noch heute damit, keine andere an sich heranlassen zu können. Sein Herz blieb verschlossen, seine Gefühle kalt. Zu viel hatte es zwischen ihm und seiner Frau gegeben, was er nicht imstande war zu vergessen. Fy hatte ihn beobachtet, seinen Schmerz gesehen und sich oft gefragt, wie lange er diese Einsamkeit noch ertragen wollte. Bis er Kimmy in seinen Armen getragen hatte. Was ihn berührt oder getroffen hatte, sie wusste es nicht, aber sein Herz hatte sich geöffnet, seine Seele zu scheinen begonnen. Für eine Frau, die er nicht haben durfte. Fy sah all seine Gefühle, seinen Schmerz, aber auch das Licht, dass zu flackern begonnen hatte. Den Weg der Liebe wählen … Kimmy hatte es selbst gesagt und in Fys Kopf formierte sich erneut eine inständige Bitte. 

	Gib ihm eine Chance. 

	 

	Mit äußerster Ruhe und Gelassenheit legte Silvermoon dem Hengst eine Decke über, die er um die Brust befestigte. Fy hatte Kimmy längst hochgezogen und Richtung Ausgang geschoben, wo sie beobachtete, wie der Mann die Decke glatt zog, hielt aber den Atem kurz an, als er sich ihr mit vorsichtiger Bestimmtheit zuwandte. Während er ihr die Hand entgegenstreckte, trafen sich ihre Blicke. Konnte sie ein Glimmen in seinen Augen erkennen, ein Leuchten, ein Glänzen? Zögerlich und vorsichtig ergriff sie die Hand, spürte den festen Griff, mit dem er ihr Handgelenk umfasste und zu sich heranzog. Kimmy spürte die ungewohnte Nähe, der sie nicht entweichen konnte, und ahnte, dass sie noch mit weit intensiverem Körperkontakt zurechtzukommen hatte, wenn sie gemeinsam auf einem Pferd reiten würden. Es war unvermeidbar, und doch erzeugte es eine Gänsehaut, die sich vom Genick bis in die Zehenspitzen zog. Silvermoon drehte sie vor sich um, strich sanft über ihren Rücken, als wolle er sich davon überzeugen, ihre gut angeheilten Wunden nicht zu berühren, bevor er mit beiden Händen nach ihren Hüften griff. Kimmy spürte seinen Atem im Nacken, als er sie hochhob und auf das Pferd gleiten ließ. Bei Gott, hoffentlich tat sie jetzt nur nichts Falsches. Falsch? Was konnte sie jetzt falsch machen, als vielleicht vom Pferd zu fallen? Es war ein Sprung, mit dem er hinter sie glitt. Dicht rückten ihre beiden Körper zusammen, berührten sich. Mit beiden Armen umrahmte er sie, als er nach vorne an die Zügel griff. Unweigerlich hatte sie das Gefühl umarmt, vielleicht sogar ein wenig eingeengt zu werden. Seinen Atem weiterhin im Nacken spürend, glaubte sie für Momente, keine zehn Minuten auf dem Pferd verbringen zu können, ohne irgendwann in Panik ausbrechen zu müssen. Die Reaktion war ein gewisses Verspannen ihres Körpers … was bemerkt wurde. Silvermoon dachte gar nicht daran, irgendeinen Abstand zu wahren, der auf dem Pferd sowieso nicht möglich war, sondern zog sie, ganz gegen ihren Willen, noch dichter an sich heran, hörte die Luft, die sie ausstieß, nahm aber dann sanft ihre Hände in die seinen, legte den Zügel hinein und hielt diesen gemeinsam mit ihr fest. 

	„Dein Herz wird sich beruhigen, dein Körper aufhören zu zittern, und deine Nerven sich entspannen, wenn du Frieden in deiner Seele zulässt. Gib der Furcht keine Chance, so über dich zu herrschen, wie sie es tut.“

	Geschickt wandte er den Hengst, warf Fy noch einen Blick zu, und lenkte ihn leicht zwischen den Hütten durch, hinaus in freies Land, wo er ihn in Galopp brachte und auf den Ort zuhielt, an dem er glaubte, die Sonne in einem Gewässer verschwinden zu sehen.

	Kimmys scheue Abneigung, die zuerst noch voll von ihr Besitz ergriffen hatte, verflüchtigte sich, je mehr sie die Bewegungen des Pferdes und das Geräusch des Dreischlags der Hufe in sich aufnahm. Scheinbar mühelos schien der Schwarze sie beide zu tragen, und als es leicht bergan ging, konnte sie die Muskeln fühlen, die er einsetzte, um die Steigung zu bezwingen. Er wand sich um Hindernisse und Bodenunebenheiten, zog hörbar die Luft durch die weit geöffneten Nüstern und schien jede Anordnung Silvermoons im Vorhinein zu erahnen. Um sie herum eröffnete sich eine atemberaubende, einmalige Landschaft, die Kimmy kurzweilig an einen Traum glauben ließ. Die langen Schatten, das Wechselspiel der Lichter, die wie gemalt wirkenden Berge, das grüne Grasland, und die vielen Büsche und Bäume, die ihre Zweige und Äste gen Himmel streckten. Kimmy fühlte sich eine ganze Weile in eine andere Welt versetzt, vergaß, welches Pferd sich unter ihr bewegte, vergaß, wer hinter ihr saß, vergaß ihre Situation und ließ den Wind der Freiheit auf sich einwirken. Die Gerüche der Natur und die Luft, die ihr Haar durcheinander wirbelte. Irgendwas Friedliches legte sich über ihr Gemüt, zauberte ein Lächeln in ihr Gesicht und gab ihrem Antlitz den Hauch von Glück. 

	Irgendwann bremste Silvermoon den Hengst, ließ ihn langsam einen schmalen Pfad entlang gehen, bevor er eine, von der Natur gebauten „Terrasse“ erreichte. Links zog sich der Hang hinab, rechts hatte der Berg eine Wand geschaffen, und davor gab es eine große Freifläche nahezu komplett von frischem Gras überzogen, obwohl es unter der dünnen Erdschicht nur Gestein geben konnte. Kletterpflanzen versuchten an der Wand hochzuwachsen, wobei sie von kräftigen Büschen unterstützt wurden, die, fest in Felsritzen verankert, hier ebenfalls eine Heimat gefunden hatten. Mitten auf dieser „Terrasse“ blieb Shakin stehen und Kimmy spürte, wie Silvermoon hinter ihr vom Pferd rutschte. Mit den Augen das unglaubliche Bauwerk der Natur bewundernd, übersah sie fast, wie der Mann an sie herantrat und ihr einmal mehr seine Hand entgegenstreckte. Gewaltsam musste sie sich vom Einfluss ihrer Umgebung losreißen, um sich auf die Hand zu konzentrieren, die plötzlich um ihre Hüften griff und sie von dem Pferd holte. Einmal mehr hing sie halb in seinen Armen, spürte die Mühelosigkeit, mit der er sie hielt und sie vor sich zu Boden setzte. Zuerst waren seine Hände auf ihren Schultern, bevor er sie drehte, die Hand in ihren Rücken legte und sie vor sich herschob. Mit einer sanften Bewegung wies Silvermoon ihr den Weg, sodass sie sich nicht scheute vor ihm her zu gehen, bemerkte aber trotzdem, dass er sie mit seinem Griff leitete. Kurz blickte sie zurück zu dem Rappen, der sein schweißnasses Fell geschüttelt hatte und sich über das kurze Gras hermachte. Silvermoon schien kein weiteres Problem damit zu haben, das Tier zurückzulassen, denn er führte sie immer weiter an den Rand des Abhanges heran, bevor sie den kleinen Trampelpfad entdeckte, der sie in den Hang hineinführte. Sie wanderten durch zerklüftetes, aber reich bewachsenes Gelände, leicht bergab, beschrieben einen Bogen, wo einige wenige Bäume sich zusammengetan hatten und wie das Tor zu einer anderen Welt erschienen, durch das sie hindurch zu schreiten hatten. Silvermoon griff einmal mehr nach ihrem Arm, drückte sie etwas zur Seite, damit sie auf dem schmalen Pfad nicht daneben trat. Kimmy spürte ihn dicht hinter sich, fühlte beständig seine Hand, leicht und dezent, irgendwo an ihrem Körper, und sie gewann den Eindruck, dass er nicht nur für sich selbst aufpasste, sondern auch gleichzeitig für sie. 

	Die Bäume passierend, tat sich vor ihnen eine weitere, aber wesentlich kleinere Freifläche auf, an dessen Rand der Abhang nahezu steil abfiel. Ein sanfter Wind glitt über das Gestein, und als Kimmy ihren Blick über die malerische, eindrucksvolle und atemberaubende Weite schickte, wusste sie, warum es der Ort war, an dem die Sonne im Wasser versank. Vor ihr erstreckte sich ein mächtiger See, umrahmt von tiefem Wald und weitreichender Natur. Die Sonne schickte ein prachtvolles Farbenspiel über die Wasseroberfläche, doch am hinteren Teil des Sees, dort wo es spiegelte und glänzte, konnte man schon jetzt erkennen, wie sich der riesige Feuerball in die kleinen Wellen neigte und darin zu versinken schien. Eine Illusion, ein Spiel aus Helligkeit, Spiegelung und gebrochenem Licht, aber es schien, als würde die Sonne in den See fließen, um dort für die Nacht darin zu verschwinden. Es war der reinste Wahnsinn und ließ Kimmy erkennen, wie klein sie doch in dieser Welt war, in der es Schauspiele gab, von denen sie nichts wusste. Eines davon hatte sie gerade vor Augen, und sie hatte nur ein ganz grobe Vorstellung von dem, wie es aussehen musste, wenn die Sonne bei Sonnenuntergang gänzlich in der Seeoberfläche versank. Mit etwas Fantasie konnte man sich auch das Zischen und Brodeln vorstellen, wenn das kalte Wasser das Feuer der Sonne löschte, und Kimmy wagte zu wetten, dass etwaiger Nebel genau diese Stimmung aufkommen lassen musste.   

	Kimmy blickte auf, als sich der Schrei eines Greifvogels durch das Tal zog. Das Echo ließ ihn unheimlich und hallend erklingen. Echt und doch wieder unecht. Gespenstisch und traumhaft schön zugleich. Kimmy hätte nie erwartet, sowas jemals zu Gesicht zu bekommen und gab dem Häuptling recht. Dieser Ort war nicht nur unbeschreiblich schön, sondern besaß eine magische Kraft, in der man sich augenblicklich befand, wenn man über die Weite sah und sich von ihr tragen ließ. 

	„Der Mann, an dessen Seite du eines Tages stehen wirst, sollte sich glücklich schätzen, eine Frau wie dich zu besitzen.“

	Eine ganze Weile hatte der Häuptling sie allein gelassen, war etwas zur Seite getreten. Kimmy hatte es nicht mitbekommen, so sehr war sie von dem Bild vor ihren Augen fasziniert, schrak aber zusammen, als sie seine Worte hörte, und wurde sofort aus dieser besonderen Aura herausgerissen. Automatisch warf sie ihm einen Blick zu. Er stand ebenfalls am Rand das Abhanges, hatte seine Augen über das Tal gerichtet, sein Bein auf einen Fels gestellt und stützte sich mit der Hand an seinem Bein ab. Er sprach eher leise, belanglos, tat, als ob es nichts Besonderes wäre. Aber es war etwas Besonderes. Nicht nur dieser Ort war etwas Besonderes, sondern musste etwas verbergen, was ihn tief berührte. 

	„Es sind Jahre vergangen, dennoch werde ich den Tag nie vergessen, als mich meine Frau an diesen Ort begleitete. Es war jener Tag, an dem wir endgültig zueinander fanden. Sie war jung, scheu, aber bereit, diesen bedeutenden Schritt zu tun. Uns stand nichts im Wege. Ich liebte sie sehr, konnte mir nicht vorstellen, je wieder ohne sie zu sein, denn es war ihre betont ruhige, aber sehr einfühlsame Art, die mich davor bewahrt hat, so manche Dummheit zu begehen. Wir haben uns ergänzt, waren aufeinander eingespielt. Sie wurde schwanger, trug mein Kind unter ihrem Herzen und ich schwor, sie vor allem zu beschützen, doch …“ Er verhielt kurz, was Kimmy zeigte, dass es für ihn ein mächtiger Schritt war, kurz in die Vergangenheit zu tauchen. „… als sie meinen Schutz am dringendsten benötigte, war ich nicht da. Es waren weiße Männer, die sie mit zwei anderen Frauen beim Suchen von Kräutern fanden. Man nahm sie, gebrauchte sie und tötete sie. Wir fanden sie erst nach Stunden.“ 

	Kimmy musste ihm unweigerlich einen genaueren Blick zuwerfen, denn nach diesen „Stunden“ hätte sie noch irgendwelche Worte erwartet, vermutlich wären sie gekommen, Silvermoon hatte sie sicher auf der Zunge, sprach sie aber nicht aus. Doch auch ohne diese Worte, ahnte Kimmy, wie der Moment gewesen sein musste, als er seine tote, junge Frau gefunden hatte, konnte sie spüren, wie bitter und schmerzvoll es gewesen sein musste. Sie spürte den Hass, der in Silvermoon wohnen musste, gegen die Männer, die das getan hatten, gegen die Hautfarbe, gegen Menschen ihrer Rasse.     

	„Wir Indianer sind keine streitsüchtigen Menschen, ständig auf der Suche nach irgendwelchen Kriegen“, fuhr er nahezu emotionslos fort. „Wir versuchen zu leben und opfern viel Zeit dafür. Kleinere Kriege und Kämpfe unter den Völkern sind normal, aber sie bedeuten doch jedes Mal Leid und Trauer für jene, die übrig bleiben. Wird einem das genommen, was man am meisten liebt, beginnt man zu hassen. Aber Hass verblendet die Augen. Es ist schwer für einen Häuptling den richtigen Weg zwischen seiner eigenen Trauer und dem Wohl seines Volkes zu finden, wenn der Zorn versucht, die Oberhand zu gewinnen.“

	Sie konnte es fühlen, in jeder einzelnen Faser ihres Körpers, tief im Herzen, in den Haarwurzeln, spürte auch, wie sich die feinen Härchen auf ihrer Haut aufstellten. Er sprach mit Schmerz, den er gekonnt beherrschte, aber nicht ganz zu verstecken imstande war, von Gefühlen, die es gab, die scheinbar nicht für ihn gelten sollten, aber doch vorhanden waren. Kimmy bemerkte selbst ein beklemmendes Gefühl in der Brust, obwohl es nicht ihre Story war, sondern eine andere. Aber selbst die Vorstellung, sie könnte Fys toten Körper, vielleicht zusammen mit ihrem Baby, irgendwo finden … es würde sie zerreißen und einen undefinierbaren Strom an Hass und Zorn durch ihre Adern rasen lassen, den sie nie würde kontrollieren können. Aber Silvermoon stand nur da, starrte hinaus und war mit seinen Augen vermutlich schon längst am Horizont. Die Geschichte währte lange zurück, aber was musste in diesem Mann vorgehen, sie hervorzuholen und sie ihr zu erzählen. Was wohnte gerade in ihm, was er bemerkenswert gut versteckte? 

	„Ist das der Grund, warum du dir nie wieder eine Frau genommen hast?“, fragte Kim vorsichtig und wunderte sich dabei selbst über ihre eigene Courage genau das zu tun. „Angst, wieder jemanden zu verlieren, der einem ans Herz gewachsen ist?“

	Silvermoon bewegte sich kaum, starrte weiterhin hinaus. Doch, er reagierte, ganz dezent, kaum merklich, aber er reagierte.

	„Es gibt viele junge, schöne, fleißige und sehr kluge Frauen in unserem Dorf. Frauen, die es wert wären, sich um sie zu bemühen. Aber keine von ihnen bewegt mein Herz. Ich kann keine Frau mit in meine Hütte nehmen, weil es mein Volk wünscht und die Sicherheit des Volkes gewährleistet. Diese Frau hätte einen lieblosen Platz an meiner Seite, würde leben wie mein Gewehr, das ich pflege, aber abends in die Ecke stelle.“

	Unglaublich. Kimmy spürte regelrecht, wie sich ihre Kehle verengte und wie ihr das Schlucken schwerfiel. War es nicht Fy gewesen, die ihr erzählt hatte, dass Silvermoon selten jemandem irgendwas erzählte. Ja, Shakin, er war bestimmt ein guter Zuhörer und plauderte nichts aus. In der Unberührtheit einer Natur wie dieser war es leicht, in der Zweisamkeit mit einem Pferd, diesem von Sorgen, Gefühlen, Hass und Liebe zu erzählen. Aber sonst … Jetzt sprach er, zu ihr, eigentlich einer Fremden, und es klang bei Weitem nicht danach, ihr „schöne Augen“ zu machen, es klang nach einem „hör mir einfach zu und verstehe, dass wir dein Urteil nicht verdienen“. 

	Als er sich plötzlich bewegte, zuckte Kim heftig zusammen und konnte nicht anders, als mindestens zwei Schritte zur Seite zu treten, um dann mit der Ferse gegen einen Stein zu stoßen.

	Silvermoon nahm es zur Kenntnis, während Kimmy das Gefühl hatte, eine Tür zufallen zu hören. 

	„Sieh her, weiße Frau“, Silvermoon beschrieb einen Halbkreis mit seiner Hand durch das Bild, welches über das Tal reichte. „Das ist unser Land. Das Land, welches seit Generationen von Angehörigen meiner Rasse bevölkert wird. In Einheit mit der Natur. Wir haben nichts dagegen zu teilen. Auch nicht mit dem weißen Volk, aber der Weiße kam und nahm, ohne zu fragen. Nun behauptet er, dieses Land wäre sein. Sein Vieh weidet das, was die Tiere, die dieses Land schon vorher bewohnten, zum Leben benötigen. Das weiße Volk baut Städte und zerteilt unser Land mit den Schienen des eisernen Pferdes. Ihr nennt es Eisenbahn. Er nimmt, ohne zu geben, und schickt uns fort, fort von dem Land, welches schon die Heimat unserer Ahnen war. Und wenn wir uns wehren, beschimpft uns dieses Volk, bezeichnet uns als Bestien, Mörder, Wilde, hetzt die Armee mit schweren Waffen auf uns, um uns zu vertreiben, mit dem Hintergedanken, uns auszurotten. Du hast mir die Chance gegeben, zu zeigen, dass wir nicht das blutgierige Volk sind, von dem du gehört und von dem man dir erzählt hat. Wir ehren unsere Frauen und Familien, lieben unsere Kinder, leben zufrieden und in Eintracht und wünschen uns nichts mehr, als genau das beizubehalten. Ich kann von dir nicht verlangen in deiner Welt Wunder zu vollbringen, aber vielleicht kennst du Menschen, die so sind wie du, und vielleicht bist du diejenige, die gerade diesen Menschen mitteilen kann, das wir nur auf unserem Land leben und unsere Kinder dort großziehen wollen, wo schon unsere Ahnen groß geworden sind.“

	Ziemlich zielsicher trat er auf sie zu, während Kimmy noch immer den Punkt fühlte, an dem sie mit der Ferse gegen den Stein getreten war und deswegen jetzt nicht wagte, einen weiteren Schritt irgendwohin zu tun, sondern standhaft stehenblieb. Dicht vor ihr blieb Silvermoon stehen, verfing sich mit seinen Augen in ihrem Gesicht, starrte sie sekundenlang an, bevor er ganz sanft eine Haarsträhne nach hinten strich und sie dabei dezent berührte. Kimmy glaubte für Momente, ihr Herz würde platzen, zumindest aus der Brust springen. Was in ihr hochjagte, war eine heiße Welle, genährt durch Respekt und Furcht, ausgelöst, durch eine bewusste, aber sehr vorsichtige Berührung. 

	„Du bist verführerisch schön, jung und weiblich. Eine Augenweide für jeden Mann, der auf ein Geschöpf, wie du es bist, reagieren muss. Lass dir von keinem Mann auf dieser Welt weh tun, lass dich nicht verletzen, und sollte der Tag kommen, an dem du zur Frau gemacht wirst, dann sollte das in unendlicher Liebe geschehen. Wo immer du auch sein magst, wenn dich etwas quält, dann heb deinen Blick und richte ihn gegen den Himmel, wenn dort der silberne Glanz des Mondes erscheint. Er wird dir sagen, dass es jemanden gibt, der über dich wacht und zur Stelle sein wird, wenn du ihn brauchst. Der Adler, wie auch der Grizzly sind deine Zeichen. Schick sie los, wenn Angst und Furcht dich heimsuchen, denn es wird nicht die Furcht sein, die du empfindest, wenn mein Name an deine Ohren dringt, ich in deiner Nähe verweile oder mein Körper den deinen berührt.“ Es war eine einzige Bewegung. Ruckartig und schnell. Wo er das Messer so schnell her hatte, wusste sie nicht, aber er hatte ihr tatsächlich ihre Haarsträhne … einfach abgeschnitten. Kimmy zog die Luft ein, hielt sie an, während er sein Messer wieder wegsteckte, die Strähne betrachtete und in einen kleinen Beutel steckte, den er am Gürtel mit sich trug. Und woher kam die Lederschnur mit dem Zahn, die plötzlich in seiner Hand lag? 

	„Trage sie! Der Bär, der dich mit seinen Zähnen zerreißen wollte, war des Todes.“

	Sanft strich er ihr die Kette über den Kopf, ordnete die Haare darüber und bettete den Zahn auf ihrer Brust. „Es ist das Zeichen des Großen Geistes. Die Kraft des Bären. Halte daran fest, wenn dein Leben leer erscheint und deine Seele weint. Vielleicht bringt es dir einen Hauch von Glück, in gewissen Stunden oder auch Tagen, denn diese Empfindung ist mit Gold nicht aufzuwiegen, wertvoller als alles auf der Welt und etwas, was du noch nicht kennst. Sollte es dir widerfahren, dann nimm den Gedanken, hebe ihn auf und lasse ihn durch deine Adern fließen, wenn alles um dich herum schwarz zu werden scheint.“

	Kimmy glaubte endgültig im Erdboden versinken zu müssen, als er ihr ganz bewusst und zart durch das Gesicht strich, die Hand unter ihr Haar gleiten ließ, sanft über ihren Nacken glitt, die Schulter herabfuhr und sie vorsichtig, aber bestimmt wieder den Pfad entlang schob, den sie gekommen waren. Kimmy glaubte, mit einer elektrischen Ladung gefüttert worden zu sein, so sehr kribbelte es unter ihrer Haut. Richtige Befehle an ihre Beine zu schicken, war ihr nicht möglich, dennoch bewegten sie sich. Fernsteuerung? Übernahm die gerade verschiedene Funktionen? Staksig ging sie den Weg zurück und einmal mehr sorgte Silvermoon dafür, dass sie dem Abhang nicht zu nahe kam, hielt sie sogar, als sie einmal kurz stolperte und sich selbst damit ermahnte, sich etwas besser auf den Weg zu konzentrieren. Schaffte es aber kaum, denn noch immer hatte sie den Moment vor Augen, als er ihr die Strähne abgeschnitten hatte und ihr schließlich, deutlich und bewusst, durch das Gesicht geglitten war. Sie war geneigt gewesen, seiner Hand auszuweichen, war aber gefesselt, von den Gefühlen, die durch sie hindurch strömten. Ihr Gehirn hörte auf zu denken, die Furcht nahm andere Dimensionen an, war eigentlich gar keine Furcht mehr, sondern ein „Erschrecken vor etwas Neuem“. Jemand fasste sie an, weil er sie begehrte, weil er nach ihr greifen wollte, aber nicht konnte, da nicht nur der Stand in seinem Volk es ihm verbot, sondern auch, weil sie ihm bei jeder Gelegenheit zeigte, wie groß die Angst war, von ihm … angefasst zu werden. 

	Nahezu unkoordiniert ging Kimmy auf den Hengst zu, der auf der Felsenterrasse fast das gesamte Gras abgefressen hatte. Noch immer war sie nicht in der Lage, klar zu denken, noch immer zitterte ihr Atem und ihr Puls … normalerweise hätten all ihre Adern dem Druck nie standhalten sollen. 

	Automatisiert wollte sie nach dem Zügel greifen, die wirr über dem Hals des Rappen hingen, als dieser den Kopf hob und ihnen entgegenblickte. Doch noch bevor sie den Gedanken ganz zu Ende gedacht hatte, spürte sie den Griff an ihrer Schulter, fühlte, wie er sie umdrehte und kam mit einem Ruck zu sich, als dieses feste, männliche Gesicht mit der Narbe an der Schläfe, dicht vor dem ihren war. Kimmy konnte nicht anders. Es war eine Reaktion ihres Körpers zu zucken und einmal mehr die Luft anzuhalten. Entsetzt senkte sie den Kopf, wollte zumindest diesen Augen ausweichen, doch da war der Griff, unter ihr Kinn, der ihren Kopf wieder sanft hob und sie dazu zwang, ihn anzusehen. Er stand ihr derart dicht gegenüber, Zentimeter waren es, die ihren Körper von dem seinen trennten,  weswegen sie reflexartig hochgriff, ihre Finger irgendwo an seinem Arm platzierte, mehr, um ihn wegzuschieben, was genauso hirnlos war, als würde sie einen Berg auf die Seite stemmen wollen. Dennoch durchzog es sie magisch und mit ungewollter Härte, auf die Muskeln zu fassen und zu glauben, irgendwas bewegen zu können. 

	„Macht dort auszuüben, bei denen, die sich nicht wehren können, hat etwas mit Feigheit zu tun. Jemand, der Ehre besitzt, wird sich nicht dort bedienen, wo die Angst wohnt. Diese Worte haben für viele Menschen aus deinem Volk keine Bedeutung, denn sie vernichten aus Spaß jene, die nie die Möglichkeit hätten, sich zu verteidigen. Wäre es nicht so, würde meine Frau heute noch leben. Lass den Respekt in deinem Herzen wohnen, aber vertreibe die Angst, die dein Urteilsvermögen blendet. Meine Hände …“ Kimmy glaubte einmal mehr einzugehen, als diese für sie riesige, kraftvolle Hand einmal mehr durch ihr Gesicht glitt, die Finger ihr Haar durchpflügten, während die andere nach ihrer Hand fasste, sie einfach nahm und sie sanft und gefühlvoll umschraubte. Ohne Druck, ohne alles, sie hätte sich jederzeit entziehen können, sogar ausholen, um ihm eine zu scheuern, aber sie tat es nicht. Wagte sich kaum zu bewegen, hatte sogar Angst, beim Luftholen Geräusche zu verursachen. „… werden für dich nie zur Gefahr werden, aber wehe dem, der es wagt, dir Leid zuzufügen.“

	Spießig? Natürlich klang es spießig, ganz weit hergeholt, und doch hing Kimmy an seinen Lippen, als ob sie sich ihre gesamte Lebenskraft daraus holen müsste. Würde er wieder verhindern, dass sie den Kopf senkte? Sie dachte kaum darüber nach, denn ihr Kopf wanderte gegen ihren Willen nach unten, unterbrach den Blick, der so tief in sie drang, dass sie glaubte, ihn spüren zu können. Und ja, er kam einmal mehr, der Griff unter ihr Kinn, der den Kopf wieder dezent anhob, sodass sie erneut gezwungen war, in sein Gesicht, seine Augen zu blicken, wobei ein ganz schwaches, unsicheres Lächeln in ihrem Antlitz zu finden war. Zart berührte sein Daumen diese klitzekleine Falte, die das Lächeln anzeigte. 

	„Angst?“ Es kam gehaucht, wagemutig, leise, während sein Daumen über ihre Haut strich. Kimmy musste ihn ansehen, es ging nicht anders. Seine Hand verhinderte es. Ach, es hätte sie eine Drehung, ein heftiges Wegstoßen, vielleicht sogar einen miesen Fluch gekostet, und alles wäre beendet gewesen. Silvermoon hätte sie dann vermutlich aufs Pferd gesetzt und wäre mit ihr wortlos in sein Dorf zurückgeritten. Wie hätte sie diese Drehung machen sollen? Wie, zur Hölle, das Wegstoßen? Sie war bewegungsunfähig, versuchte irgendwas zu erfassen, was nicht ging und ertappte sich dabei, dass es die Berührung, dieses ganz sanfte und zarte Streicheln war, was keine weitere Angst aufkommen ließ, sondern einer vorsichtigen Neugier Platz machte. Gott, ihr Herz schlug wie ein Dampfhammer gegen die Brust, ihr Blut raste in Ultralichtgeschwindigkeit durch ihren Körper, schien neue Rekorde aufzustellen, und doch nahm sie gerade etwas für sich auf. Da war jemand, der beschlossen hatte, für sie da sein, sie schützen zu wollen, und unterstrich es mit einer simplen Berührung. 

	Kaum merklich schüttelte sie den Kopf, schluckte dabei heftig. Angst fühlte sich wirklich anders an, und …

	Es rieselte eiskalt über ihren Rücken, als die Hand plötzlich um ihren Nacken glitt, ihren Körper an den seinen holte – bei allen guten Geistern, es passte noch nicht mal mehr ein Blatt Papier zwischen ihre und seine Brust – während sich etwas auf ihren Mund legte. Weich, bestimmt, kurz, aber sachte darüber fuhr und sich schon wieder von ihr entfernte. Als ob sie vollkommen dem Alkoholrausch verfallen wäre, torkelte sie, als Silvermoon sie dezent umdrehte, sie schnappte und mit Schwung auf Shakins Rücken setzte. Sie bekam noch nicht mal wirklich mit, dass er sich hinter sie setzte, das Pferd wendete und jenen Weg zurückritt, den sie gekommen waren. 

	Kimmy brauchte eine unendlich lange Zeit, um aus ihrem Rausch zurückzufinden. Irgendwie saß sie enger an seinem Körper, oder bildete sie sich das ein? Mit einer Hand hielt er den Zügel, lenkte Shakin aber kaum, da der Hengst selbst zu wissen schien, wo er hinzugehen hatte. Die andere Hand … Hielt er wirklich die ihre? Hatte sie wirklich eine Hand auf die seine gelegt, so ganz normal, als ob sie total vertraut wären? Kimmy schloss die Augen und atmete durch. Da passierte etwas viel zu schnell. Sie tat Dinge, die sie von sich nicht kannte, noch nicht mal wirklich mitbekam … war das ein Kuss gewesen? Nein, ein Küsslein, nicht mal ein Küsschen, wirklich ein Minikussi. Aber er hatte … er hatte … er hatte ihre Lippen berührt, sie gestreichelt. Kimmy rollte mit den Augen. So ganz normal lief sie immer noch nicht. Ihr Gedankengang war holprig und vollkommen unzureichend. Sollte sie ihre Hand von der seinen nehmen, sich zurückziehen? Himmel, Kimmy, was machst du da nur? Was … was … was passierte da. 

	Sie bemerkte nicht, wie zitternd ihr Atem war, wie unregelmäßig sie Luft holte, wie benebelt sie wirkte. Aber er merkte es. Jede Regung ihres Körpers, der betont berauschte Zustand, diese Abwesenheit, das Bemerken, keinen Zugriff mehr auf sich selbst zuhaben. Es war ein zufriedenes Lächeln. Ruhig, ausgeglichen. Er hatte ihre Hand in der seinen, hielt sie fest, sie hatte die andere Hand auf seinen Unterarm gelegt, unbewusst, wagte es aber jetzt nicht, etwas daran zu ändern. Ihre Freiheiten. Sie hatte alle Freiheit der Welt gehabt. Hätte sie ihm eine geschmiert, ihn zurechtgewiesen, er hätte es akzeptiert. Aber nichts. Da war nichts gekommen. Silvermoon wusste, dass sie Angst vor seiner Erscheinung, vor seinem Sein als Fremder aus einem anderen Volk hatte. Gerne hätte er sie wieder zu Ihresgleichen gelassen. Einfach so. Aber, es waren diese kleinen Falten auf ihrer Stirn und der Blick, den sie ihm zu schenken vermochte. Ihr Wesen, ihre Art, und als er sie getragen hatte … ganz sicher wog sie nicht mehr, als seine Frau, die damals, genau wie sie jetzt, vor ihm auf dem Pferd geritten war und die er, zum ersten Mal, aber richtig, auf der Felsenterrasse geküsst hatte. Der Ort, an dem die Sonne ins Wasser floss. Er hatte eine magische Bedeutung.
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	   Es schien, als hätte Fy auf die Rückkehr der Beiden gewartet, denn wie bestellt, stand sie vor Silvermoons Hütte, beobachtete mit neugierigen Augen, wie der Häuptling Kimmy zu Boden, mehr oder weniger in seine Arme gleiten ließ und übersah den Blick nicht, den er Kimmy zuwarf. Sekunden, in denen er in ihrem Gesicht hängen blieb, bevor er wortlos den Hengst wandte, ihn leicht zwischen den Hütten hindurch lenkte und verschwand. Ein kurzer Pfiff. Saah erschien wie aus dem Nichts und glitt hinter dem Häuptling her wie ein Schatten. Träumte Kimmy jetzt oder konnte sie sich eine Gute-Nacht-Geschichte ausdenken? Der einsame Reiter, der mit dem Pferd und seinem treuen Hund hinaus in die Wildnis ritt? Hatte sie vielleicht um einen Inch zu viel zugelassen? Hätte sie sich wehren sollen? Wehren? Sie war froh, wieder einigermaßen klar denken zu können, von wehren … ein süßer Gedanke. Kimmy fühlte auch jetzt noch ihre flatternden Nerven, spürte ganz deutlich, dass es da etwas zwischen ihm und ihr gab, was zwar mehr von ihm ausging, aber an ihr nicht spurlos vorüber rauschte. Er hatte seine Saat deutlich gesät. Kimmy hatte für sich etwas erfahren und erkannt. Zuneigung, das Gefühl, begehrt zu werden, das Kribbeln unter der Haut, als er gesagt hatte, sie schützen zu wollen. All das, was sie von einem Ehemann erwartete, sich ausmalte, mehr oder weniger erhoffte, aber er … er war Indianer, gehörte nicht zu ihrem Volk, und sie … gehörte einem Pokerspieler.  

	Fy riss sie mehr oder minder aus ihren Gedanken, indem sie sie bei der Hand schnappte und ihr ein strahlendes Lachen schenkte.

	„Lassen Silvermoon allein reiten. Wir gehen, gucken in Dorf. Nicht mehr lang dauern, dann großes Fest, viel Tanzen, Freude, nur für dich.“

	Es glitt an ihr vorbei wie ein Wasserstrom. Ein Fest nur für sie? Sie hatte momentan weder Lust auf ein Fest noch auf feiern noch auf irgendeine andere Art von Fröhlichkeit. Nur allzu gerne hätte sie sich irgendwo verkrochen und sich ihren Gedanken hingegeben, vielleicht dabei erkannt, dass irgendwie alles in eine falsche Richtung lief. Falsche Richtung? Vielleicht war sie schon in Denver in die falsche Kutsche gestiegen, vielleicht war es falsch gewesen, nachzugeben, um ihren Vater zu schützen. Was hatte sie damit alles bloß besiegelt? 

	„Du kommen!“

	Fy ließ ihr keine weitere Zeit irgendwelchen Gedanken nachzuhängen, sondern zog sie einfach mit sich. Gemeinsam wanderten sie durch die Hütten. Frauen und Männer hatten sich überall gruppiert, um an irgendwelchen Dingen zu arbeiten. Ein Federnschmuck lag in den Händen einiger geschickter Frauen, wurde vermutlich repariert oder gereinigt. Woanders war es Kleidung, die bearbeitet wurde, geschlachtete Tiere, die ihre letzte Vorbereitung erhielten und von irgendwoher konnte man bereits das Feuer riechen, welches man angezündet hatte. Fy zeigte Kimmy den riesigen Platz, wo die Flammen aus einer großen Feuerstelle loderten. Etliche Männer kümmerten sich darum, das Feuer in Zaum zu halten und so zu füttern, dass es mächtig viel Glut ergeben würde, auf der in Kürze das Fleisch garen sollte. Etwas weiter weg brannte ein zweites, aber wesentlich kleineres Feuer, welches von ein paar Jugendlichen versorgt wurde. Einige Kaninchen lagen bereit, hier gebrutzelt zu werden. Fy erklärte ihr, dass dies jener Platz war, wo sich das Dorf versammelte, wo Feiern abgehalten, wo getanzt, gespielt und gesungen wurde, und wo man sich auslassen durfte. Der Dorfplatz garantierte das Funktionieren der Familien innerhalb des Stammes, da man sich hier austauschte, während man sich der Lebensfreude hingab. Hier trafen sich die jungen Paare, neue Beziehungen wurden gebildet, man kümmerte sich um die Alten und Kranken, nahm sie mit, sodass auch deren Lebenslicht nicht einfach erlosch. Der Dorfplatz, der Schwenkhebel des gesamten Stammes. Gab es einen Anlass, wurde hier gefeiert. Frust, Streit, Ärger, Zorn, hier wurde er bewältigt, um nicht in einer Welt des Vor-sich-hin-Sinnierens zu verfallen. Hier schöpfte man Mut und Kraft, um weiterzumachen, egal was das Leben bringen würde. Fy versicherte Kimmy, dass, sobald es dunkel war, hier die Hölle los sein würde. Kimmy bewunderte den Enthusiasmus, mit dem die Menschen ihrem Fest entgegen fieberten, und was sie dafür taten, um es zu einem Highlight werden zu lassen. Es gab kaum einen, der nicht in irgendeiner Form seine Freude zeigte. Eine Möglichkeit, Streit zu begegnen, bevor er entstand, und das ruhige Leben innerhalb einer großen Gemeinschaft zu gewährleisten.   

	Fy führte Kimmy noch an ein paar weiteren Hütten vorbei, wo ein paar junge Frauen Schmuck zauberten und ihn an sich selbst testeten. Dabei wurde gelacht und gekichert, posiert, um dann wieder herumzugackern. Verlor sich einer der jungen Männer in den Bereich der Frauen, wurde er regelrecht angeflirtet. Manche reagierten mit einem Lächeln, manche ignorierten es und huschten schnell vorbei, was wieder das Kichern der Frauen auslöste. Es war albern, kindisch, mädchenhaft und doof. Aber … es schien den Frauen Spaß zu machen. Fy erklärte ihr, dass das unverheiratete Frauen wären, die sich oft zusammenrotten würden, um gemeinsam nach ehefähigen Männern Ausschau zu halten. Hin und wieder mischten sich auch Mütter und verheiratete Frauen unter die Mädchen, gaben ihnen Tipps und zeigten ihnen, wie man sich als Ehefrau und Mutter zu verhalten hatte und was von einem erwartet wurde. Dabei erklärte Fy auch, dass den jungen Frauen und auch ganz jungen Mädchen, die sich diesen Gruppen oft anschlossen, gesagt wurde, wie man mit der Zweisamkeit umging und was zu tun war, um seine Familie genau zu planen. Wilde, die sich vermehren, wie die Kaninchen. Kimmy erfuhr etwas ganz anderes. Hier lernten die Jungen von den Älteren und Erfahrenen. Dem Zufall wurde nichts überlassen. Den Frauen wurde erklärt, was es bedeutete, eine Frau zu sein, was erwartet wurde und wie man mit dem anderen Geschlecht umging. … wenn dich ein Mann..., Kimmy erinnerte sich an diese Worte, die für sie, dort oben in den Bergen, auf dem Plateau, zuerst wenig Bedeutung gehabt hatten, … zur Frau macht. Es schien fast so, als würden sich die jungen Mädchen in diesem Dorf erst der intimen Zweisamkeit hingeben, wenn sie verheiratet waren. Das erste Mal zusammen mit einem Mann. Hieß das, zur Frau gemacht zu werden? Ihr Vater war es gewesen, der dafür gesorgt hatte, dass sie niemand betatschte. Zuweilen hatten es die rauen Cowboys versucht. Auf ziemlich uncharmante, grobe, animalische Weise. Es hatte sie angewidert und eine Ohrfeige da und dort hatte den Respekt hergestellt, der meist ab einer gewissen Menge Alkohol in Vergessenheit geraten war. Sie hatte es gehasst, ihren Vater irgendwo wegzuholen, vollkommen im Nebel. Nie wäre ihr in den Sinn gekommen, sich zu vergnügen, nie, sich von denen anfassen zu lassen. Sie wusste wohl, was Mann und Frau miteinander machten. Obwohl der Hof ihres Masters ein sehr sittsames Haus gewesen war, hatte sie öfter Magd und Stallknecht erwischt. Und schließlich war sie bei den Belegungen der Stuten dabei gewesen. Sexualität war für sie nicht neu, sondern diente der Vermehrung. Sie verknüpfte es mehr mit Pferden, da sie am meisten mit ihnen zu tun gehabt hatte. 

	Hier wurde ihr vorgeführt, dass man die jungen Frauen vorbereitete. Ehe, Familien mit vielen Kindern, sie erhielten den Stamm, machten ihn stark. Aber die Frauen wurden nicht ins kalte Wasser gestoßen. Man half ihnen. 

	Für Fy war es nichts Absonderliches. Für sie war es normal, was sich bei der jungen Gruppe abspielte, aber Kimmys Urteil geriet einmal mehr ins Wanken. Bei den Roten fällt sowieso jeder über jeden her. So eine rote Braut zu bumsen hat bestimmt was. Die kann es. Die weiß bestimmt, wie man den Männern einen runter holt. Es hatte sich widerlich angehört. Wieso war ihr Vater an diesem Tag auch nur ins Freudenhaus gegangen, um sich seinen Rausch anzutrinken? Gespräche dieser Art waren dort an der Tagesordnung. Respekt? Kimmy hatte schnell begriffen, dass es in den Saloons definitiv nur um die eine Sache ging und sie hatte inständig auf ihren Vater eingeredet, es ihr zu ersparen, ihn dort holen zu müssen. Was sich dort abspielte, wie man dort mit der Fleischeslust umging, es ekelte sie an und für Kimmy war es damals unverständlich gewesen, wie Frauen damit leben konnten. Ein Grund mehr, sich nicht anfassen zu lassen. Und genau diese Männer, die sich dort hirnlos vergnügten, dichteten den Indianern das an, was sie selbst in widerwärtigster Form betrieben. … wenn du zur Frau gemacht wirst, dann in unendlicher Liebe. In Liebe. Eine Berührung, ein Streicheln, ein Fahren durch ihr Haar, ein Küsschen … es hatte sie nicht verzaubert, aber ein machtvolles Durcheinander erzeugt. Wieder einmal stimmte nichts mehr. Jene Menschen, die mit ihren verklärten Geschichten ein anderes Volk anprangerten, sahen das, was sie sehen wollten, ließen aber das nicht durch, wie es wirklich war, weil es nicht zu ihrer Vorstellung passte. Ein Urteil und die dazu gehörende Vorstellung. Zwei Dinge, die sich so schwer ändern ließen, wie es unmöglich war, die Sonne daran zu hindern, am Abend am Horizont zu verschwinden. 

	 

	Es dämmerte bereits, als Fy Kimmy in ihre Hütte brachte, wo ihr zum ersten Mal der Anhänger auffiel, der von Kimmys Hals baumelte und den diese komplett vergessen hatte. Eingehend betrachtete sie das Schmuckstück. Ein polierter Zahn mit einem Loch, durch das jenes Lederband geschoben worden war. Der Zahn aus der Schnauze jenes Tieres, der sie beinahe getötet hatte.    

	„Du haben von Silvermoon?“ Den Blick, den sie in Kimmys Gesicht warf, war nur von kurzer Dauer. Ihr war wohl aufgefallen, dass etwas mit ihrer Freundin passiert war. Sie wirkte abwesend, nachdenklich, schaffte es kaum, sich zu konzentrieren, obwohl sie sich redlich bemühte. Ständig driftete sie ab, tendierte dazu, irgendwohin zu versinken.

	Diesmal kam ein sanftes Nicken. 

	„Ja! Er hat sie mir in den Bergen gegeben, an diesem Ort, wo die Sonne ins Wasser fließt.“

	Es fiel Fy ein weiteres Mal auf. Kimmy war da und doch wieder nicht. 

	Eine Weile blickte sie ihrer Freundin ins Gesicht. Was sie darin sah, war weder Schmerz noch jene Angst, die sie bei ihr schon beobachtet hatte, sondern … wie beschrieb man das, was sie in ihren Zügen erkennen konnte?

	„Du … du wissen, für Silvermoon ganz besonderer Ort?“ Es war ein Tasten, ein Pirschen. Was war dort passiert, was Kimmy derart aus der Bahn warf? „Es sein große Ehre, wenn reiten mit Silvermoon … allein. Gehen an sein Seite, reiten auf Shakin mit ihm zusammen. Er Häuptling. Du wissen. Flöhe im Kopf. Was passieren? Was gehen zu schnell?“  

	Kimmy senkte den Kopf, seufzte leise und wandte sich von der Indianerin ab. 

	„Er … er hat es mir erzählt. Es ist ein wunderschönes Fleckchen Natur, besitzt eine eigene Aura, in die man hinein taucht, aber nicht mehr heraus möchte. Ich habe noch nie einen Ort gesehen, an dem die Sonne ins Wasser fließt. Jetzt kenne ich ihn und weiß, dass es jener Ort war, an dem er sich mit seiner Frau sowas wie das ´Ja-Wort` gegeben hatte. Er muss sie nicht nur sehr geliebt haben, er hat sie von ganzem Herzen verehrt, bis zu jenem Tag, an dem mit einem Schlag alles vorbei war. Fy, ich beginne mich für mein Volk zu schämen. Vielleicht habe ich ein wenig blind gelebt. Ich hatte meinen Vater. Er trank und ich hatte durch ihn Kontakt zu jenen Leuten, die viel erzählen, von denen nur die Hälfte stimmte. Ich habe vieles nicht geglaubt, es war zu weit hergeholt, aber …“ Wieder seufzte sie, ließ ihre Schultern fallen. „Wie groß muss der Hass Silvermoons gegen Menschen mit weißer Hautfarbe sein, gegen Menschen meiner Rasse, meiner Abstammung. Sie haben ihm nicht nur das Liebste was er hatte genommen, sie haben sie missbraucht. Ich kann mir vorstellen, wie grausam ihre letzten Stunden gewesen sein mussten. Auch Silvermoon kann sich das vorstellen. Umso größer muss der Zorn sein, der in ihm wohnen muss … und doch … Fy, er hat gesagt, mich schützen und da sein zu wollen, wenn mir etwas passiert …, aber ich habe die falsche Hautfarbe. Ich gehöre nicht hierher, nicht zu eurem Volk. Es tut weh zu wissen, wie falsch alles ist, was auch ich mir vorgestellt habe. Ich schäme mich fast schon, ich zu sein und ich verstehe nicht, wie er …“ Sie brach erneut ab, und diesmal war die Verständnislosigkeit deutlich in ihrem Antlitz zu erkennen. Fy brauchte keine besonders gut trainierte Beobachtunggabe, um das zu erkennen. 

	„Er mit dir sprechen über sie? Er sagen, was passiert?“ 

	Kimmy nickte bestätigend.

	Fy war mit wenigen Schritten bei ihr, zog sie zu ihrer Liege und ließ sich dort zusammen mit ihr nieder. 

	„Was er noch sagen?“

	Kimmy zuckte irgendwie hilflos mit den Schultern. 

	„Er wird sich keine Frau mehr aus eurem Volk nehmen. Auch nicht dem Dorf zuliebe. Er meinte, sie würden sein Herz nicht berühren, und er will keine Frau zum Schein, die er pflegt und dann in eine Ecke stellt. So in etwa. Und ich habe das verdammte Gefühl, Schuld daran zu sein, was ich gar nicht will.“ Mit einem Aufatmen wandte Kimmy Fy ihr Gesicht zu. „Hilf mir, Fy. Mir wächst das alles über den Kopf. Ich habe beständig das Gefühl, flüchten zu müssen, nicht weil ich Angst habe, sondern weil die Richtung falsch ist.“

	„Wer sagen, dass Richtung falsch?“

	Kimmy blickte in ihren Augen. Sie waren groß, weit und ein bestimmtes Funkeln befand sich darin. Entschieden nahm die Indianerin ihre Hand und bettete sie zwischen den ihren. 

	„Du nichts machen falsch, Kimmy. Häuptling müssen sein starker Mann. Er zeigen nicht, wenn schwach, er zeigen nicht wenn trauern. Er nicht können, er nicht dürfen. Ich sehen, weil kennen Silvermoon, aber ich ihm nicht können helfen, weil er nicht sprechen. Nicht sprechen über sein Frau, nicht was passieren, nicht reden, über was passieren hier“, dabei griff sie sich mit einer Hand auf die Brust. „Vielleicht reden mit Shakin, er aber nicht können antworten, aber Shakin und Saah helfen, finden Ruhe, auch hier.“ Nochmal klopfte sie sich auf die Brust. „Silvermoon ehrlich. Er nicht wollen Frau, nur weil Volk wollen. Das halbe Sache. Ich wissen. Niemand urteilen, Rat werden handeln. Muss handeln. Jetzt er sehen dich. Er sehen nicht Volk, er sehen nicht Farbe von Haut, er sehen dein Herz. Vielleicht du ein bisschen wie sein Frau …“

	„Aber ich bin nicht seine Frau!“ Kimmy wurde etwas laut, hielt aber sofort zu Luft an. „Entschuldigung.“

	Es kam ein zartes Lächeln. 

	„Du okay. Ich wissen, du nicht sein Frau, du wissen, Silvermoon auch wissen. Aber er dürfen sagen, was mögen. Wenn du mögen braune Pferd, dann mögen braun, nicht weiß, nicht andere Farbe, dann braun. Silvermoon sehen nicht auf Farbe, aber auf Dinge du haben. Dein Augen. Das, was Silvermoon mögen, aber nicht von gleicher Farbe, wie bei sein Frau.“ Zart griff sie ihr ins Gesicht und strich eine Haarsträhne beiseite. „Er sehen Kimmy. Silvermoon wollen nehmen Herz, dein Herz.“ Diesmal griff sie auf Kimmys Brust, in etwa dorthin, wo ihr Herz schlagen musste. „Er wissen, sein schwer. Aber er können dir zeigen, was fühlen. Wenn Silvermoon dir erzählen von Geschichte mit sein Frau, wenn zeigen dir diesen Ort, den niemand kennen, dann dir vertrauen und wollen dir geben sein Liebe. Er fair. Werden dich gehen lassen, aber versuchen dich halten. Vielleicht geben …“ sie stockte kurz, umfasste einmal mehr Kimmys Hand fest mit ihren beiden, „… kleine Chance, dass er können greifen, wenn du fort?“

	Es lag in ihrem Gesicht, die dringende Bitte, Silvermoon die kleine Chance zu gewähren, dass es vielleicht irgendwann, in ferner Zukunft, einen Weg für sie beide gab. War das nicht sehr weit hergeholt? Sobald sie in Black Hill war, würde sie heiraten, ein anderes Leben führen und ganz andere Wege betreten. War es fair, einfach „ja“ zu sagen, damit Ruhe war? Würde sie damit nicht mit den Herzen und Gefühlen anderer spielen?

	„Es wäre nicht richtig“, flüsterte sie deshalb leise und spürte den eigenen Druck, den genau diese Worte in ihrer Brust auslösten.

	„Wer sagen? Du?“

	Kimmy wandte den Blick ab. 

	„Was seien für Mann in Black Hill. Er lieben dich?“

	„Er kennt mich noch nicht mal.“

	Sofort biss sie sich auf die Zunge. Schob sie da nicht irgendwas vor sich her? Bildete sie sich nicht irgendwas ein? 

	„Ah!“

	„Fy, halte mich nicht für verrückt. Ich muss das tun. Ich habe es meinem Vater versprochen und ich werde mein Versprechen halten. Dieser Typ hat mich beim Pokern gewonnen und gedroht, meinem Dad etwas anzutun, wenn ich … wenn ich nicht tue, was er verlangt. Verstehst du? Ich muss das tun.“

	„Du gehen zu Mann, der dich kaufen?“

	Wie ekelhaft das klang. 

	„Du gehen zu Mann, der dir drohen? Der dich jetzt nicht kennen, aber dann benutzen. Du wollen Kinder, Familie, Bett teilen, mit Mann, der Frau gewonnen?“

	„Fy, hör auf!“

	„Du nachdenken, Kimmy. Was dort schon passiert und weiter passieren, sein falsch. Nicht falsch, wenn Mann wie Silvermoon wollen geben Heimat, wollen geben Schutz, wollen geben Familie und wollen vielleicht zusammen mit dir viel Kind. Weil er geben, was das Mann nicht haben, der gekauft dich. Er geben Herz, er geben all seine Liebe. Wenn du gehen, weil Versprechen, dann immer denken, Kimmy. Denken an mein Worte, denken, was Silvermoon sagen, nie vergessen, was Silvermoon dir zeigen und was noch kommen. Noch du nicht in Black Hill.“ 

	Es klang fest, überzeugend, fast wie eine Drohung, obwohl es keine war. Was sollte sie tun? Aufspringen, und Fy erklären, dass sie sich etwas einbildete? Oh nein. Kimmy war klug genug zu erkennen, dass sie sich selbst etwas einbildete, etwas vormachte, was vielleicht nie sein würde, weil sie dumm genug gewesen war, einem Versprechen und einer Drohung nachzugeben, um ihren versoffenen Vater zu schützen. 

	„Hörst du!“

	Kimmys Gedanken wurden unterbrochen und ihre Konzentration auf ein zartes Glockenklingen gelenkt, welches kurz darauf von einfältig, monotonem Singsang begleitet wurde. 

	„Das ist Ruf an Rat“, erklärte die Indianerin. „Rat kommen und beraten über Zeichen, Zukunft von mein Baby und Zukunft von dir. Ich dich bringen.“

	Von ihr? Was hatte sie damit zu tun? Musste sie Angst haben, dass einmal mehr über sie hinweg entschieden wurde, so wie es in Denver gewesen war? Es dauerte nur einen Sekundenbruchteil und die Furcht war wieder da. Die Furcht, sich einmal mehr nicht wehren zu können und einem anderen Volk, einer anderen Kultur, hilflos ausgeliefert zu sein. Auch das andere war prompt wieder da. Ihr Herzklopfen, wie auch der Puls, der raketenartig in die Luft schoss. 

	In diesem Moment betrat Me-Ma mit dem ihn ihren Armen schlafenden Kind. Fy warf nur einen kurzen Blick auf ihn, nickte der alten Frau zu, schnappte Kimmy bei der Hand und zog sie nach draußen. Trommeln hatten angefangen, die Luft mit rhythmischen Tönen zu füllen. Als ob man damit auch die Gangart im Dorf verändert hätte, wurde das Treiben lebhafter und von so manchem lauten Schrei erfüllt. Überall begann es zu scheppern und zu läuten, zu klirren, und teilweise tanzten die Menschen schon vor ihren Hütten, um sich genau in dieser Bewegung zum Dorfplatz zu bewegen. Kimmy hatte das Gefühl, dass sich alles, was Beine hatte, zu dem Feuer bewegte, welches schon am ganz frühen Abend angezündet worden war. 

	Als Kimmy mit Fy die Dorfmitte erreichte, fiel ihr Blick auf den lichterloh brennenden Turm. Es roch süßlich nach frisch verbranntem Holz. Immer wieder knisterte und knallte es in den Flammen, Funken wurden in die Luft geworfen, die dann sanft zu Boden rieselten, was dem Ganzen einen unheimlichen Touch verlieh. Kimmy erkannte jemanden, der ein Gefäß in Händen hielt und Wassertropfen in die Flammen sprühte, wodurch das Krachen des Holzes noch intensiviert wurde. Um sie herum bewegte sich nahezu alles. Krieger, Frauen, Kinder, Greise, selbst solche, die gestützt werden mussten, ließen sich das Fest nicht entgehen, kamen näher, um mit einem Strahlen in die Flammen zu blicken. Der Kreis, der um das mächtige Feuer gebildet wurde, war nicht nur riesig, sondern verdichtete sich immer mehr. Das kleinere Feuer, welches von der Jugend betreut worden war, existierte nicht mehr, war vermutlich in das große Feuer integriert worden. Vereinzelte Krieger, bekleidet mit einem Lendenschurz, kleinem Kopfschmuck und Gamaschen an den Füßen, an denen kleine Glöckchen angebracht waren, begannen um das Feuer herum zu hüpfen, sodass die Glöckchen fröhlich schepperten. Drei Trommler, Kimmy sah sie nur ganz kurz, nahezu ihr gegenüber, hieben kräftigst in ihre mit Leder überzogenen Instrumente. Einige Männer und Frauen sangen ihr monotones, aber temperamentvolles Lied dazu. Die Masse an Menschen vergrößerte sich immer mehr, wobei viele im Takt der Trommler mitwippten und immer mal wieder einen lauten Schrei dazu ausstießen. Selbst die kleinsten Kinder versuchten ihre ersten Schritte in einem Tanz, dem man vermutlich gar nicht erlernen konnte. Der Raum direkt um das Feuer wurde freigehalten. Ein Webteppich lag auf dem Boden. Sorgsam achtete man darauf, dass selbst die Funken in eine andere Richtung flogen. Auch die Tänzer, die mit wilden Sprüngen um die Flammen herum hüpften, betraten ihn nicht, weswegen Kimmy ahnte, dass jemand kommen würde, für den der Platz bestimmt war. Wer? Silvermoon vielleicht, oder jene, die Fy als „Rat“ bezeichnete?

	Es dauerte auch gar nicht lange, bis sich plötzlich eine Gasse in der Menge bildete und ein paar Männer hindurch ließ, die man schon anhand ihres Federnschmucks auf dem Kopf als etwas Höheres einstufte. War es jener Schmuck gewesen, an dem man noch am Vorabend gearbeitet hatte? Würdevoll traten die Männer näher, wobei sich der reichliche Schmuck an ihrem Körper bei jedem Schritt dezent bewegte. Steif näherten sie sich dem Teppich, rammten die Speere hinter sich in den Boden und ließen sich in einer für Kimmy undurchschaubaren Ordnung nieder, verschränkten die Beine, saßen kerzengerade, um auch die Arme in derselben Würde vor sich zu verschränken. Auch deren Kleidung musste ein Resultat jahrelanger Handarbeit sein. Allein die feinen Stickereien. Kimmy bewunderte jene, die es schafften, solche Muster in Leder einzuarbeiten, dass aus einer bearbeiteten Tierhaut etwas derart Feines entstand. 

	„Der Rat der Alten“, flüsterte Fy Kimmy zu und bestätigte das, was sie die ganze Zeit schon geahnt hatte. 

	Als sich die beiden Frauen neugierig durch die Masse schoben und dem Teppich näherten, hörte Kimmy plötzlich einen langgezogenen Ruf, woraufhin der Lärm und der Wirbel, der zuerst noch die Luft erfüllt hatte, auf der Stelle verebbte. Gespenstisch Stille flutete den Ort. Die Tänzer standen wie angefroren vor dem Feuer, dessen Knistern das Einzige war, was daran erinnerte, dass die Zeit nicht stehengeblieben war. Einige Kinder rannten schnell zu ihren Eltern, wurden rasch auf die Seite gezogen. Kimmy hatte sich zuerst, inmitten all der Menschen, noch recht sicher gefühlt, doch als sich die Menge um sie herum lichtete, und Fy sie noch weiter nach vorne schob, fühlte sie sich mehr und mehr unbehaglich in ihrer Haut. Sie brauchte nicht zu raten. Alle Blicke waren auf sie gerichtet. Niemand sah weg. Kimmy stockte etwas, hätte sich bestimmt herum gewuchtet und die Flucht ergriffen, wenn Fy nicht direkt hinter ihr gewesen wäre und sie mit sanftem Druck aufgefordert hätte, weiterzugehen. Ungehindert verließen sie den Schutz der Masse und traten frei auf den Webteppich zu. Der Druck im Rücken, der von Fy ausgehen musste, erhöhte sich, wobei Kimmy nicht merkte, dass sie es selbst war, die bremste und sich immer mehr weigerte, auf den Teppich und unter den Blick all dieser Greise zu treten, die anscheinend in dem Stamm ein hohes Amt bekleideten. Sie erstarrte fast zu einer Statue, als einer dieser Männer plötzlich seinen Kopf hob, sie direkt anstarrte und mit einer weitläufigen Handbewegung aufforderte, neben ihm Platz zu nehmen. Neben ihm? Gebührte ihr dieser Platz?   

	Sein Schmuck und das Gewand raschelten eindrucksvoll bei jeder Bewegung. Er untermalte seine Bewegung mit irgendwelchen Worten, die Kimmy nicht verstand, aber als er seine Handbewegung wiederholte, wurde ihr klar, dass es kein Versehen war. Er lud sie tatsächlich dazu ein, neben ihm Platz zu nehmen. Sie spürte, wie sie in die richtige Richtung bugsiert wurde und Fy sich hart auf ihre Schulter hängte, um sie dazu zu bewegen, in die Knie zu gehen.  

	Kaum hatten sich die beiden Frauen niedergelassen, begann auf einen Schlag der Wirbel von Neuem. Wild tanzten die Krieger um sie herum, die Trommeln lärmten, während der Gesang lauter und grölender wurde, aber nichts von seiner eigenen Monotonie verlor. Nein, es wirkte nicht trüb, sondern ausgelassen und bunt, aber in einer besonderen Art und Weise.  

	Kimmy hatte kaum Zeit, sich all das anzusehen, aufzunehmen und richtig zu verarbeiten. Sie saß mitten im Rat der Alten. Ein Platz, den bestimmt nicht jeder besetzen durfte. Sollte sie das als Ehre verstehen und wollte man etwas ganz Bestimmtes von ihr? Konnte sie sich falsch benehmen, oder komplett daneben treten? Besaß sie das Wissen und die Intelligenz, sich entsprechend zu verhalten, wenn man …? Vielleicht ließ man sie nur sitzen, da man wusste, dass sie weder der Sprache mächtig war noch Ahnung von Bräuchen oder Ritualen hatte. Der Rat der Alten bestand sicher nicht aus dummen Menschen, sondern deren Erfahrungsschatz musste riesig sein. Kimmy musste es auf sich zukommen lassen. Sie hatte keine Wahl und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, Fy möge bei ihr bleiben. Die Einzige, die ihr wirklich helfen konnte, sollte die Situation es fordern. Eine ganze Weile starrte sie nur auf die Tänzer, bewunderte die Reglosigkeit, mit denen die Greisen den Wirbel verfolgten und glaubte am Blick Fys, die sich mehrmals suchend umgesehen hatte, zu erkennen, dass man auf etwas wartete. Kimmy brauchte auch gar nicht groß nachzudenken, auf wen man wartete, denn es gab nur einen, der noch nicht anwesend war, aber es sein sollte.   

	Kimmy zuckte ungewollt heftig zusammen, als nach geraumer Zeit wieder dieser heftig, durchdringende Schrei ertönte, der die Welt nahezu einfrieren ließ. Es war eindrucksvoll, wie schnell eine Masse von Menschen, die tanzten, schrien und lachten, ruhiggestellt werden konnte. Und zwar so ruhig, dass jedes Husten schon störend wirkte. Etwas hektisch blickte Kimmy um sich, versuchte etwas zu erkennen und blieb an einer Menschengruppe hängen, die genau wie vorher, Platz machte und eine Gasse bildete. Was genau Kimmy erwartet hatte, wusste sie nicht und musste alle Vorstellungen, die sie sich je gemacht hatte, auf der Stelle zur Seite schieben, als ihr Blick auf das fiel, was dort durch die Gasse trat. Gekleidet in hellem, kunstvoll besticktem Leder und einer Federkrone, die seinen gesamten Kopf einrahmte und weit über seinen Rücken hing, kam sein kraftvoller Körper, mit allem was er hatte, voll zur Geltung. In seinem Gürtel hing ein Messer, eingepackt in eine Hülle, sein Beil, während er in der Hand einen Speer mit sich trug. So, wie er herantrat, war Silvermoon nicht nur eine imposante Erscheinung, sondern er demonstrierte seine Machtstellung allein durch sein Auftreten. Er war der Häuptling und brauchte es im Moment nicht weiter zu unterstreichen. Würdevoll schritt er näher, wobei sein gesamter männlicher Stolz zu spüren war. Ihn zum Feind zu haben … Kimmy stellte sich vor, wie es war, wenn er neben seinem Bruder in den Krieg zog und an vorderster Front austeilte, schüttelte aber den Gedanken sofort beiseite. Silvermoon war kein Mann, der sich hirnlos opferte. Man bekämpfte seinen Feind nicht mit purer Kraft und dennoch strahlte er genau das aus. Eine Kraftmaschine, die alles um sich herum umzunieten vermochte. Seine Erscheinung machte ihr Angst und war faszinierend zugleich. Unfassbar, dass dieser Mann heute … nein nie, nie hätte sie es verhindern können … nie, nicht mal ansatzweise …

	Kimmy hielt den Atem an, als er den Webteppich betrat. Sein Blick … sah es so aus, wenn ein erhabener Gott auf seine Untergebenen sah? Jedenfalls sah es so aus, als würde allein seine Erscheinung alle um ihn herum in die Knie zwingen, was aber nicht der Fall war, denn bis auf den Rat der Alten, Fy und sie selbst, stand alles auf den Beinen und beobachtete sein Tun. Silvermoon ließ seinen Blick einmal über jeden gleiten, wobei er keine Miene verzog. Etwas Dunkles begleitete seinen Blick, etwas, was Kimmy warnte, aber sie hätte beileibe nicht sagen können vor was. Silvermoon hatte etwas Drohendes an sich, aber es richtete sich gegen keine Person, eigentlich gegen niemanden, und doch … Nicht nur sie zuckte heftig zusammen, als er einen Schrei ausstieß, der durchaus mit einem Kampfschrei zu vergleichen war. Auch Fy zog erschrocken die Luft ein, während der Rat, die gesamte Gruppe der Greise, reglos sitzen blieb, als hätte man ihnen die Ohren zugestopft. Und noch bevor der kraftvolle Schrei verklungen war, rammte Silvermoon mit einer einzigen wuchtigen Bewegung den Speer, den er in Händen hielt, durch den Webteppich in den Boden, sodass die ganze Klinge im Erdreich verschwand. 

	Im selben Augenblick ging ein Raunen durch die Menge. Es wurde getuschelt und geflüstert, die bleierne Starre wich aus den Menschen, man drängte weiter nach vorne, zog sich dort und da gegenseitig am Ärmel, um sich irgendetwas zuzuwispern. Kimmy ließ ihren Blick über die Menge gleiten, die sich erstaunt und erregt gab, bevor ihre Augen an einem der Alten hängen blieben, der leichtfüßig aufstand, die Arme vor der Brust verschränkte, dem Häuptling ins Gesicht blickte und ihn scharf ansprach. Silvermoon antwortete, verschränkte seinerseits die Arme vor der Brust, was fast wie eine Trotzbewegung aussah. 

	Etwas hektisch rutschte Kimmy näher an Fy heran. 

	„Was hat das zu bedeuten?“, fragte sie neugierig, denn die gesamte Stimmung zeigte an, dass etwas passierte, was keineswegs geplant gewesen und nicht unbedingt alltäglich war. 

	„Warten“, zischte die Indianerin, die gespannt auf ihren Häuptling starrte, was Kimmy wiederum in erhöhte Alarmbereitschaft versetzte, denn wenn selbst von Fy diese Spannung ausging, dann musste das, was Silvermoon gerade tat, entweder selten oder vollkommen aus der Rolle sein.  

	Kimmy bemerkte, wie der Alte seine Worte, die wie eine Aufforderung klangen, wiederholte, diesmal mit etwas mehr Nachdruck. Silvermoon antwortete mit derselben Härte, und Kimmy hasste in diesem Moment nichts mehr, als die Sprache, die gesprochen wurde, nicht verstehen zu können. Was zum Henker ging da vor sich? 

	Plötzlich zog der Häuptling eine Feder aus seinem Behang, hob sie mit gestreckten Armen gegen den Mond, und zeigte sie nicht nur dem versammelten Rat, sondern auch demonstrativ dem anwesenden Volk. Seine Miene wirkte dabei eingefroren und ernst. Wieso sie einmal mehr zusammenzuckte, als er einen Schritt auf sie zutat, wusste sie nicht, und starrte vermutlich wie ein Frosch auf die Hand, die er ihr entgegenstreckte. 

	„Du nehmen!“ Mit dem Ellbogen puffte ihr Fy in die Seite. „Du nehmen!“

	Wer das Kommando in ihrem Körper übernahm, Kimmy hatte keine Ahnung, denn ihre Hand ging nach vorne, versank in jener Silvermoons, der sie sanft, aber kraftvoll hoch und dicht an sich heranzog. Er war schnell darin, sie vor sich zu drehen und so weit an sie heranzutreten, sodass sein Körper ihren Rücken berührte. Ein Wegweichen, auch wenn sie es gewollt hätte, es wäre ihr nie gelungen, und diese Erkenntnis trieb einmal mehr den Herzschlag in ungeahnte Dimensionen.  

	„Hab keine Angst!“ Worte, zart gehaucht, die ihr Mut machen sollten. Seine Stimme, sie war weder hart noch scharf, sondern gab ihr vielleicht genau jetzt jenen Funken Sicherheit, den sie brauchte, um nicht einfach umzufallen. Ein Krachen im Feuer, eine Glutwolke glitt nach oben, ein Zucken ihres Körpers. Lass mich das bitte alles überleben. Glitt das allen Ernstes durch ihren Kopf? Finger in ihrem Haar, ein sanftes Drücken auf ihrer Schulter. Stehenbleiben, ruhig Atmen. Niemand wird dir etwas tun. Geriet sie langsam in Panik?

	Als Silvermoon etwas von ihr wegtrat, fiel der Schein des Feuers auf ihren Körper, spiegelte sich in ihrem Haar und ließ die Feder, die er ihr dort hineingesteckt hatte, wie einen Stern erleuchten. Kimmy bemerkte all dies nicht, konnte es nicht erkennen, hörte nur das erneute Raunen, welches durch die Menge glitt, und fühlte sich kurzfristig doch dem Tode näher, als dem Überleben. Als der Trommler plötzlich in seine Instrumente schlug, hätte sie fast einen Schrei ausgestoßen. Spannung? Sie stand nicht unter Spannung, sondern fühlte sich wie eine Dynamitstange, deren Zündschnur fast abgebrannt war.    

	Kimmy riss sich gewaltsam zusammen und bemerkte, wie die ergreifende Starre aus den Körpern der Greisen wich. Augen wurden ansatzweise aufgerissen, Gesichter in Falten gezogen, Münder verzogen, man beugte die Kopfe zusammen, tuschelte, deutete, flüsterte und Kimmy … sie hatte nicht den Funken einer Ahnung. Nichts. Sie war nahe daran zu explodieren, trotz allem die Flucht zu ergreifen, wegzurennen, sich zu verstecken, weswegen es eine heftige Wendung war, als sie sich Silvermoon zuwenden wollte, glaubte sich aber definitiv in eine andere Zeit versetzt, als dieser genau in diesem Moment einmal mehr seinen Krampfschrei ausstieß, den Speer aus dem Boden riss, und scheinbar damit auf sie loszugehen schien, denn Kimmy sah nur noch die Spitze einer totbringenden Waffe. Der Schrei blieb ihr im Hals stecken, Ihr Körper war wie gelähmt, nur in irgendeinem Winkel ihres fast stehenden Gehirns entstand das Wort „Flucht“. Sie war noch nicht mal in der Lage, die Hände zu heben, um sich irgendwie zu schützen, als die Spitze des Speeres direkt vor ihr einmal mehr den Teppich zerschnitt und in den Boden gerammt wurde. Leicht wackelte der Stil hin und her, während sie die Augen geschlossen, die Hände zu Mund gehoben und jeden weiteren Gedankengang abgeblockt hatte. Ihr Herz blieb nahezu stehen, schien erst wieder zu schlagen, als sie eine sanfte Berührung an ihrem Arm spürte, die sie dazu veranlasste, die Augen zu öffnen. Silvermoon war an sie herangetreten, stand dich vor ihr. Lediglich der Speer trennte sie beide voneinander. Für eine gefühlte Ewigkeit blieben seine Augen an den ihren hängen, während sie hefig Luft holte, um Angst und Panik bewältigen zu können. Was alles durch ihren Körper hindurch rauschte, sie konnte es nicht beschreiben, war nur dankbar, dass es sich langsam legte. Es war nur diese Berührung, dieses sanfte Streicheln an ihrem Arm, abgeschwächt durch Stoff, aber es half. Half, nicht verrückt zu werden.   

	Einer der Alten stand auf, trat heran und sprach Silvermoon sorgsam an, wobei er mit der Hand auf sie beide deutete. Der Häuptling antwortete in aller Ruhe. Kimmy fühlte, wie sie im Mittelpunkt stand, und war für den Moment ganz dankbar, einfach nichts zu verstehen. Vielleicht war das gut und sinnvoll so. 

	Sie sah, wie der Alte nickte, ein Geräusch hervorstieß, welches wie ein „Uff“ klang, sich umdrehte und wieder setzte. Mit einer harten Bewegung einmal mit der rechten Hand zu seiner Rechten, dann mit der linken Hand, dorthin, wo Kimmy vorher gesessen hatte, forderte er beide auf, sich niederzulassen. Dafür brauchte Kimmy zwar keinen Dolmetscher, dennoch war es Silvermoon, der sie an ihren Platz zurückschob, wartete, bis sie wieder saß, bevor er zu jenem Platz ging, der für ihn freigehalten worden war. Erst als er saß, löste das die starre Spannung in der Menge und veranlasste die Trommler dazu, wieder heftig in die Häute zu schlagen. Die Männer und Frauen zogen sich etwas zurück, während die Krieger um das Feuer ihren Tanz wieder aufnahmen. Es erzeugte sowas wie eine abgeflachte Atmosphäre. Kimmy konnte wieder Luft holen, ihre Gedanken ordnen, wobei sie sich einmal durch das Gesicht fuhr. Ihr Herz? Bei Gott, ein Herzleiden hatte sie wohl nicht, denn dann hätte die lebenserhaltende Pumpe schon längst ihren Geist aufgegeben.

	„Was“, stammelte sie vorsichtig, als sie Fys Hand auf ihrer Schulter spürte, die etwas an die Freundin heranrutschte, „was passiert mit mir?“  

	„Du nicht haben solch Furcht. Mit dir nichts passieren. Silvermoon sein besondere Mann. Er haben Herz verloren, deswegen tun, was seit vielen, vielen Wintern nicht mehr passieren. Ich kann nicht erinnern gesehen, aber ich kennen und wissen. Mein Großmutter mir erzählt. Silvermoon geboren unter Licht von Mond. Jetzt er bitten Mond, ihm verzeihen, wenn er handeln gegen Stamm. Er geben Zeichen an Volk, Zeichen an Rat. Speer sein Symbol. Er trennen und wenn Speer weg, du und Silvermoon zusammen …“ 

	Kimmy sah sie aus großen Augen an und glaubte doch wieder an eine andere Sprache. Hatte sie jetzt richtig verstanden oder begann sie zu fantasieren? Befand sie sich nicht gerade zufällig in einem ihrer größten Albträume?

	„Langsam, langsam ...!“ Ihre Hände rutschten aus ihrem Gesicht und ihre Stimme wurde seltsam fest, wobei ihr Blick auf den Speer blickte, der fest im Boden steckte. „Was trennt uns voneinander? Wer ist mit wem zusammen? Mich trennt nichts von niemandem, ich bin auch nicht mit Silvermoon zusammen und werde es vermutlich auch nie sein. Was soll das?“  

	„Du nie können wissen, nicht sehen in Zukunft. Silvermoon haben entschieden mit sich und sein Herz. Er befragen die Sterne, sein allein, vielleicht bitten Großen Geist um Zeichen, vielleicht um Gespräch. Vermutlich er verletzen sich selbst, zu zeigen Großen Geist er nicht verrückt, sondern ernst. Er wollen dich, aber nicht dürfen. Feder aus sein Krone zeigen das. Mit diese Zeichen er erklären, niemals nehmen Frau aus Stamm, solange du leben. Ewig warten auf du. Wenn du nicht wollen oder du weg, nie mehr kommen, dann er bleiben allein. Er nicht zeigen können Gefühle, weil Häuptling. Aber er kluge Mann, er sich helfen. Speer wie Wand. Solange Speer nicht weg, er nicht können dich heiraten. Erst wenn Rat nehmen Speer aus Erde, dann Weg sein frei. Das Schutz für Volk und Silvermoon können nicht ändern.“

	Zuerst klappte die Kinnlade immer weiter nach unten, bis Kimmy ihren Mund mit einem Schnappen schloss. Vorsichtig griff sie an die Feder in ihren Haar. Doch ja, sie hatte gesehen, wie Silvermoon sie aus seinem Schmuck geholt hatte und beileibe, sie hatte geglaubt, er würde sie umbringen, als er mit dem Speer auf sie losgegangen war, stattdessen … 

	„Nein!“ Seicht schüttelte sie den Kopf, wandte ihn irgendwo dahin, wo ein Krieger hopsend tanzte, bevor sie ihn wieder Fy zudrehte. „Fy, nein. Kann schon sein, dass Silvermoon sich irgendwas zusammenspinnt, aber ich mache da in keinem Fall mit. Ich will nicht hierher, nicht in ein fremdes Volk und Silvermoon heiraten … welch lächerlicher Gedanke. Wie kommt er darauf? In Kürze bin ich weg und er sieht mich nie wieder. Warum dieses Theater?“ 

	Die Indianerin lächelte sie dezent an.

	„Du sollen stolz sein!“

	„Stolz?“ Kimmy schnappte nach Luft. „Ich bin weiß, gehöre ganz sicher nicht hierher, sondern bin durch eine Verkettung unglücklicher Umstände hierher gepurzelt. Hat er das vergessen?“

	„Nein“, sie schüttelte den Kopf, „sicher nicht. Viel liegen an dir. Wenn du nicht wollen Freund sein mit Kiowas, dann gehen wieder zu dein Volk und vergessen uns. Aber Silvermoon hängen an dir und an das was tun. Er nie können haben Indianerfrau und nie können haben Kinder. Vielleicht Streit kommen, Rat machen andere Mann zu Häuptling, und er nicht so gut wie Silvermoon. Silvermoon sein sehr klug. Vielleicht dann auch Krieg mit weiße Volk.“

	„Gott“, einmal mehr sackte sie zusammen und fuhr sich durch das Gesicht. „Fy, ich fühlte mich gerade furchtbar übergangen. Soll ich weiterleben und so tun, als wäre nie etwas passiert, und bei jedem toten Weißen dann überlegen, wie weit ich mit dran Schuld habe. Echt“, sie schnappte nach Luft, „ich finde das etwas heftig. Du nicht?“

	„Doch, ja! Stimmen!“

	Ach, wie nett. Pfeifend ließ Kimmy die Luft aus ihren Lungen, was im allgemeinen Getöse vollkommen unterging. Sie schluckte hart, schloss die Augen, wobei sich ein harter Ausdruck über ihr Gesicht legte. Was war jetzt schlimmer? Beim Pokern verspielt zu werden, oder hier eine Verantwortung übertragen zu bekommen, um die sie nie gefragt hatte, die aber jetzt da war?

	Es war ein erniedrigender Blick, den sie in Silvermoons Richtung schickte und zu allem Überfluss bemerkte, dass er sie die gesamte Zeit beobachtet hatte und vermutlich an ihren gesamten Reaktionen herauslas, was sie empfand und dachte. Hoffentlich erkannte er auch, dass sie für den Moment einen Mordgedanken hegte.

	Er wusste, dass ihr Fy und das Baby nicht egal waren. Der Punkt, der sie an dieses Volk band. Er wusste, was Menschen ihrer Rasse seinem Volk bereits angetan hatten, sie wusste von ihm, von seinen unterdrückten Hassgefühlen. Es waren kleine Geschichten, mit emotionalem Inhalt und nichts von alldem, was sie gehört hatte, war an ihr vorbei gegangen. Ihr eigenes Urteil, es war nahezu umgefallen. Und jetzt band er sie mit etwas anderem an sein Volk. Mit einem „Geh wenn du möchtest. Die Freiheit hast du. Aber bedenke, was ich dabei fühle. Du bist verbunden mit mir, ob du es willst oder nicht.“

	Widerlicher Satan. Abgedrehter Bastard. So holte man sich also das, was man wollte.   

	Demonstrativ wandte sie sich von ihm ab. Was sollte sie tun? Hochspringen, zu ihm gehen, ihm die Meinung sagen, den Speer aus der Erde ziehen und ihm entgegenwerfen? Schreien, Brüllen? Vermutlich wusste er auch, dass sie sich genau das alles nicht wagte, womit er recht hatte. Kimmy konnte nur einen hasserfüllten Blick auf den Speer werfen, an die Feder denken, die in ihrem Haar klemmte, und selbst die wagte sie sich nicht zu entfernen. Warum, zum Henker, tat sie es nicht einfach? Wieso war sie so eine Mimose? Sie war keine Mimose. Nicht im Geringsten. Sie wusste, dass sie ihn damit verletzen würde. Sie würde ihn mit diesem Zeichen treffen, ihm weh tun, weswegen sie es einfach nicht konnte. Er hatte seine Frau und sein Kind verloren, war lange allein gewesen, hatte nie darüber gesprochen und jetzt empfand er etwas für jemanden und suchte für sich eine Lösung. Er hatte sie gefunden. Er band sich an sie, und einmal mehr stand er mit seinem Ich und seiner Entscheidung allein da, denn auch jetzt war es ihm nicht möglich mit jemandem zu sprechen, da einmal mehr alles gegen ihn war. Sein Volk, der Rat, sie selbst. Kimmy atmete schwer durch. Hass, Mordgedanken? Sie war noch nicht mal in der Lage, ihn seelisch zu verletzten, weil … ja, weil es ihr ebenso weh tun würde, da es trotz allem nur einer Berührung bedurfte …  

	„Kann ich irgendwas ändern oder mich wehren?“ Es kam so derart halbherzig, dass sie sich wunderte, es überhaupt gesagt zu haben. Fy sah sie eine ganze Weile an, als ob sie die Frage nicht ganz verstanden hätte, senkte aber dann den Blick.

	„Nein“, antwortete sie leise. Es wirkte betroffen. „Vielleicht nicht ganz richtig, aber er nicht anders können. Wenn Silvermoon entscheiden, dann Entscheiden für Leben. Für ihn Entscheidung auch dann noch okay, wenn bemerken sein falsch. Du können nicht töten Gefühl in sein Herz. Was du machen können, verschließen Augen und Ohren, wenn gehen. Dann du leben in deiner Welt, vergessen uns. Aber ich bitten Große Geist, du nicht tun. Silvermoon nicht verdienen.“  

	Gestaltete sich diese Situation als eine der sogenannten Lebensprüfungen, von denen ihr Vater immer gesprochen hatte, wenn er im volltrunkenen Zustand wieder mal kein Geld hatte zu bezahlen und deshalb verprügelt worden war? Natürlich fühlte sie sich hintergangen und überrumpelt. Sich zu wehren war ganz einfach. Aufstehen und gehen. Noch heute, noch in dieser Minute. Aber sie konnte es nicht und irgendwo sagte ihr Gefühl, dass Silvermoon das wusste, da er sie richtig einschätzte. Aufseufzend war ihr klar, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als abzuwarten, was als nächstes passieren würde. Dabei musste ihr Blick etwas verklärt oder hilflos aussehen, denn plötzlich spürte sie Fys Hand auf der ihren und bemerkte ihr aufmunterndes Lächeln. Nein, nach Lächeln war ihr nicht zumute, aber sie war dankbar, dass die Indianerin da war und sie jetzt nicht allein ließ. Automatisch wanderte ihr Blick einmal mehr zu Silvermoon. Wie allein mochte er wohl im Moment mit sich sein? 

	Kimmy sah auf, als einer der Alten plötzlich aufstand und seine beiden Arme hob, was dazu beitrug, dass die gesamte Menge augenblicklich verstummte und Gesang, Trommeln und Tanz im Nu aufhörten. 

	Kimmy verstand zwar kein Wort, was dieser Mann zu seinem Volk sagte, aber es war nicht schwer, sich das auszudenken. Eine Erklärung, eine Erläuterung und sie … sollte sie sich daran gewöhnen, Mittelpunkt der Sache zu sein? Jedenfalls erzeugte es derzeit keine Aufregung bei ihr. Als der Alte geendet hatte, begann einer der Trommler allein einen lockeren Rhythmus anzuspielen, in den nach und nach die anderen einfielen. Es ertönten kleine Glöckchen, ein Rascheln und Klappern, als kurz darauf ein in Fellen gekleideter Mann in den Kreis trat und genau nach diesem Takt zu tanzen begann. Er trug Rasseln an den Handgelenkten und einen Ring, in dessen Mitte man dünne Schnüre zu einem Spinnennetz verwoben hatte. Kleine Glöckchen waren am Rind befestigt, die bei jeder Bewegung hell bimmelten. Mit diesen Dingern untermalte er seinen Tanz, begann zu springen und zu hopsen, wackelte mit den Rasseln und mit dem Ring, um immer mal wieder einen Schrei auszustoßen. Kimmy ahnte, dass dieser Tanz eine Art Beschwörung war, an wen er sich auch immer richtete. Er sah anmutig aus, weswegen sie den Mann gebrannt beobachtete.

	„Das Medizinmann!“, erklärte ihr Fy leise. „Er rufen Großen Geist zu geben Zeichen. Rat wissen Silvermoon kluger Mann und nie tun Dinge, die schlecht für Volk. Aber nicht wissen, ob sein Tun jetzt gut, deshalb bitten um Zeichen.“

	Und wie sollte das aussehen? Ein Blitz, ein Donner -  der Himmel war sternenklar - oder ein Krachen im Feuer, welches man als Zeichen deuten konnte? Auf was wartete man, wenn man um ein Zeichen bat? Und wenn keines kam? Schlechtes Omen? 

	Der Medizinmann erstarrte in seiner Bewegung und hob seine Arme, als plötzlich der Ruf eines Greifvogels zu hören war. Die Trommeln verstummten augenblicklich. Man wartete. War das ein Zeichen oder doch nur Zufall? Schließlich gab es Raubvögel, die ihre Beute in der Dämmerung oder auch in der Dunkelheit suchten. Der Schrei eines Adlers in der Nacht … Selbst Kimmy hob den Kopf und blickte gen Himmel, konnte aber genau nichts erkennen. 

	Der Schein des Feuers erleuchtete die vier Totempfähle, die hinter dem Feuer schon vor langer Zeit in die Erde versenkt worden waren. Kunstvolle Schnitzereien zierten den Stamm und erschienen im Schein des künstlichen Lichtes als geheimnisvoll und doch irgendwie unheimlich. Es war, als würden die Pfähle ihre Macht über das Dorf schicken, als Kimmy einen Schatten bemerkte. Wie ein Schleier schlich sich etwas durch den Lichtstrahl, den das Feuer erzeugte, bildete eine Silhouette, um kurz darauf wieder zu verschwinden. Ein zweiter Schrei, Kimmy sprang auf, bemerkte es nicht. Kurz darauf schob sich erneut eine Gestalt durch den Lichtkegel, segelte um die Totems herum, bevor sie einmal mehr in der Dunkelheit verschwand, aber kurz darauf wieder erschien. Majestätisch flog er heran, bewegte seine Klauen nach vorne und landete sicher auf einem der Pfähle. Halb im Dunkeln und halb sichtbar, bildete er eine Einheit mit den geisterhaft wirkenden Totems, da er seine Flügel nicht an seinen Körper heranzog, sondern sie halb herunterhängen ließ, als ob er ein Beutetier decken würde. Dabei drehte er seinen Körper, stieß den nunmehr dritten Schrei aus, streckte die Flügel fast zu Gänze aus und zeigte damit seine eindrucksvolle Größe. Dabei blitzte etwas Weißes unter seinem Körper hervor, was Kimmy dazu veranlasste, den Atem anzuhalten. Bilder der Erinnerung jagten durch sie hindurch. Der Moment, als sie ihn gefunden hatte, der Entschluss ihn mitzunehmen, die Stunden, die sie ihn mit zugebundenem Kopf getragen hatte, ein Stück ihres Unterrocks, mit dem sie sein Bein verbunden hatte und der Augenblick, als er über sie hinweg geflogen war und genau jenen Schrei von sich gegeben hatte, der gerade an ihr Ohr gedrungen war. Doch, sie hatte sich eingebildet, er würde „danke“ sagen. Hatte er sie wiedergefunden, vielleicht sogar erkannt?      

	„Der Adler“, rief sie aus, ohne dass es ihr bewusst wurde, wobei sie etwas nach hinten trat, um ihn besser sehen zu können. Dabei erkannte sie, dass sich das Tier beugte, sich fallen ließ und ruhig mit sanft flatternden Flügeln zu ihr herab segelte. Im ersten Moment erschrak Kimmy, fasste sich aber schnell, ballte ihre Hand zu einer Faust und hielt ihren Arm vor ihren Körper. Mit leisem Rauschen bremste der Vogel seinen Flug ein, streckte seine Beine vor, umgriff ihren Arm, ohne mit dem sanften Flügelschlag aufzuhören. Mit einer unbewussten Bewegung ging Kimmy sanft in die Hocke, schnappte sich einen Lederteil ihres Kleides, wickelte es rasch um ihren Arm, um sich vor Verletzungen zu schützen und bemerkte, dass der Adler genau jenes Leder suchte, um ihren Arm zu umgreifen. Erst als er sicheren Halt spürte, erstarb die Bewegung seiner Flügel und legte sie sanft an seinen Körper an. Überwältigt von der Mächtigkeit des Vogels saß Kimmy nur da, konnte kaum fassen, dass dieses Tier, dieser eigentlich totbringende Räuber, sich ihr in dieser Form genähert hatte. Er musste sie erkannt haben, es konnte nicht anders sein und jener Schrei, den sie schon einmal gehört hatte, er hatte sich ganz sicher „bedankt“. Bedankt für die Hilfe, die sie ihm in einer ausweglosen Situation hatte zukommen lassen. Kimmy lächelte schwach, bemerkte es kaum, reagierte erst wieder etwas, als er sein Bein bewegte und sie den schon verschmutzten Verband erkennen konnte, der sich bisher nicht gelöst hatte. Sanft strich sie dem Tier über die Brustfedern, bevor sie nach dem Knoten, ihrem Knoten fingerte, ihn öffnete und das Bein von dem Stoff befreite. Mit scharfen Blick beobachtete der Raubvogel sie, beäugte die Menschen, die sie umringten, krächzte kurz, bevor er seine Schwingen ausbreitete, sich leicht abstieß und mit kraftvollem Flügelschlag an Höhe gewann. Als er sich schließlich fallen ließ, glaubte man für einen kurzen Moment an einen Absturz, aber das Tier wurde von der Luft aufgefangen und segelte über die Köpfe der Menschen hinweg, hinaus in die Dunkelheit und vergaß dabei nicht, noch einmal seinen Schrei auszustoßen.

	Kimmy starrte ihm hinterher, hatte den kleinen Stofffetzen in der Hand und realisierte erst nach einer geraumen Weile, dass sich alle Blicke auf sie gerichtet hatten. Kaum jemand wagte sich zu bewegen, am allerwenigsten sie selbst, die schnell verstand, dass … Ein Vogel, nein, nicht nur ein Vogel, ein Raubvogel, ein Adler, ein wildes Tier, kam heran, landete auf ihrem Arm, ließ sich von ihr anfassen, streicheln, um dann wieder in der Finsternis zu verschwinden. Empfanden Tiere so viel „Dankbarkeit“, oder war es ein besonderes Zeichen … Ein Zeichen? War dies ein Zeichen gewesen? Unfähig sich zu bewegen oder die Geschehnisse richtig einzuschätzen saß sie im Staub, fassungslos über das, was sich abgespielt hatte, beobachtete nahezu in Trance den Indianer mit seinen vielen Glöckchen und fellbesetzter Kleidung, und zuckte heftig zusammen, als dieser etwas ausrief, wodurch die Masse an Menschen um sie herum schrill zu kreischen begann. Die Trommeln dröhnten ohrenbetäubend. Silvermoon war aufgesprungen und mit wenigen Schritten an den Medizinmann heran gesprungen, der ein Messer aus seiner Kleidung zog, welches im Lichtschein des Feuers dezent blitzte. Jemand schnappte sich Kimmy, zog sie auf die Beine und schob sie ebenfalls an den Medizinmann heran. Dieser hob sein Messer in die Luft, zeigte die Klinge dem Volk, wobei ein roter Schimmer auf dem Metall lag, aus dem es geschmiedet worden war. Die verschärfte Kreischerei des Volkes verwandelte sich in Jubelgeschrei, wobei tausende von Händen in die Luft geschleudert wurden, die dem Gebrüll den Ausdruck von überdimensionaler Freude vermittelten. Kimmy begriff überhaupt nicht was passierte, sah noch zu, als man Silvermoon den Ärmel der linken Hand hochstreifte und entdeckte dort, im oberen Drittel des Unterarmes einen glatten Schnitt, den er Stunden vorher noch nicht besessen hatte. Vielleicht haben sich selbst verletzt … Sie kam nicht dazu, weiter darüber nachzudenken, denn irgendjemand schnappte auch ihren Arm und schob in rasanter Geschwindigkeit den Ärmel hoch. Ein Ahnen, ein fürchterlich, grobes Ahnen schlich durch sie hindurch, machte sich heftig bemerkbar, doch als sie daran war, sich zu wehren, vielleicht einen Schrei auszustoßen, war es auch schon zu spät. Wer immer sie festhielt, er tat es gut. Viel zu schnell war er da, der fellbedeckte Medizinmann, mit seinem Messer. Seine Worte waren ihr egal, die verstand sie sowieso nicht. Er schnappte ihre Hand, doch es war eine andere Berührung, die für ganz kurze Augenblicke ihr Inneres stillstehen ließ. Ein Griff, sanft, zart und doch wieder fest, und … sie reagierte darauf, wandte ihren Kopf und blickte in das kantige Gesicht Silvermoons, der ihr nur mit einem dezenten Augenaufschlag zu verstehen gab, dass alles in Ordnung war … bis das heiße Gefühl des Schmerzes sie aufstöhnen ließ. Gerne hätte sie ihren Arm zurückgerissen, doch nicht nur der Griff Silvermoons verhinderte diese Bewegung, sondern auch der Fellknecht, der die Klinge ohne Rücksicht über ihren Unterarm gezogen hatte. Sofort klaffte eine gut fünf Zentimeter lange Schnittwunde, aus der das Blut strömte. Entsetzt starrte Kimmy auf die Verletzung, bemerkte das Blut, welches über ihre Haut lief und schon nach kurzer Zeit zu Boden tropfte. Erstarrt beobachtete sie, wie der Mann ebenso Silvermoons linken Arm an sich nahm, sah den Muskel, der angespannt wurde und erkannte, wie auch ihm die Klinge über die Haut gezogen wurde. Dieselbe Reaktion. Blut floss aus der Wunde, lief über die Haut und tropfte zu Boden. Wohin der Medizinmann sein Messer gesteckt hatte, Kimmy konnte es nicht erkennen, denn plötzlich nahm er ihrer beider Hände und forderte sie auf, die Finger ineinander zu verkrallen. Silvermoon war es, der nach ihrer Hand schnappte, sie nahm, einen Schritt auf den Speer zutat, sie dicht zu sich zog und ihre Arme senkte, sodass das Blut nach unten floss, sich über die Finger verteilte und schließlich zu Boden tropfte und dabei den Speer benetzte. Es war viel Blut, welches dort ins Erdreich sickerte, viel Blut, welches ihre Arme verschmierte. Um sie herum Jubel und heilloses Gekreische von hüpfenden und hin und her springen Menschen. 

	Silvermoon wandte stattdessen seinen Blick nicht von Kimmy ab. Er suchte den Glanz ihrer Augen, hatte alles gelesen, was darin geschrieben stand und das Einzige, was er ihr jetzt zu geben imstande war, war ein Ausdruck der Zufriedenheit. 

	Kimmy merkte nicht, wie heftig sie atmete, und dass sie eigentlich ganz kurz davor stand, zu den vollkommen verrückten Grenzdebilen zu zählen. Es war nur die Nähe dieses ungewöhnlichen Mannes, seine Augen, mit denen er ihren Blick festhielt und der warme Druck seiner Finger, der sie daran hinderte, vollkommen auszuticken. Irgendwas war da, was sie enorm bremste und sogar auf eine gewisse Art … beruhigte.

	„Nichts kann es mehr ändern!“

	Sprach er wirklich zu ihr oder bildete sie sich das alles ein? Nein. Er sprach zu ihr. Fünf Wörter, und mit einem Schlag änderte sich für sie alles. 
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	   Sie musste sich in einem Traum befinden. In einem wahrhaft üblen Traum, aber es musste ein Traum sein. Anders war das gar nicht einzureihen. Doch der Schmerz in ihrem Arm zeigte an, dass es keiner war. Es war verdammt nochmal keiner. 

	Erst nach einer Weile zog Silvermoon sie beiseite und irgendjemand erschien, der Wasser über ihre Arme groß und die Wunden notdürftig mit irgendeinem Fetzen verband. Kaum war der Ärmel wieder über den Arm gezogen, erinnerte nichts mehr daran, was passiert war und trotzdem fand Kimmy noch immer nicht wirklich in die Realität zurück. Irgendwas bremste ihren Gedankengang und hinderte sie daran, sich normal zu bewegen oder etwas zu erfassen. 

	Sie beobachtete, wie sich der Rat der Alten erhob. Die Greise zogen ihre Speere aus der Erde und verschwanden genauso würdevoll, wie sie gekommen waren. Der Speer Silvermoons wurde im Boden belassen, der Teppich drumherum weggeschnitten. Ein Teppich, in dem viele, viele Stunden an Arbeit steckten, ein Opfer des Messers. Kimmy schluckte, als sie bemerkte, dass sie einem verdammten Teppich nachtrauerte, der ihr genauso egal sein konnte, wie die Staubkörner, die aufgewirbelt wurden, als die Menschen nun begannen, sich ausgelassen um das Feuer zu bewegen, zu singen und zu tanzen. Worüber freute man sich derart? Über einen Häuptling, der eine verrückte Entscheidung getroffen hatte, einen Adler, der erschienen war, oder zwei zerschnittene Arme, deren Blut man über jenen Speer gegossen hatte, die angeblich sie von ihm trennte? War es jetzt nicht an der Zeit, planlos zu schreien, jemanden zu verprügeln, hirnlos mit dem Kopf gegen die Wand zu laufen oder sich einfach nur ins Knie zu schießen?

	„Willst du reden?“ 

	Reden? Gott, reden? Konnte man nicht gewisse Zeiten aus dem Kalender streichen und für nicht gültig erklären?

	Hilfesuchend sah sich Kimmy nach Fy um.

	„Das ist eine Sache, zwischen dir und mir. Aber wenn du sie brauchst, werde ich sie holen.“ 

	Befehl, Feststellung? Himmel, war sie nicht mehr in der Lage, sich auf die Beine zu stellen und ihr vollgeräumtes Gehirn auszuleeren, indem sie alles nach draußen beförderte, was für sie nicht nur unverständlich, sondern völliger Wahnsinn war?

	 

	Kimmy zögerte, sah den Mann vor sich nach wie vor aus schreckgeweiteten Augen an. Silvermoon musste kein großer Menschenkenner sein, um zu erahnen, dass die Dynamitstange vor ihm schon längst hätte hochgehen sollen.

	„Das Schlimmste ist für dich bereits passiert“, er deutete auf seinen Arm. „Hast du noch immer so wenig Vertrauen?“

	In ihrem Kopf erschien das Wort „zusammennehmen“. Kimmy, nimm dich zusammen. Und wie, zum Henker, machte man das? Wenn … 

	„Doch“, kam es trocken aus ihr heraus, wobei sie froh war, wenigstens das geschafft zu haben. 

	„Dann komm.“

	Silvermoon nahm sie am Arm, führte sie von der Menge fort, zwischen den Hütten durch, von denen jede einzelne im Dunkeln wie die andere aussah. Doch er fand sicher seinen Weg bis zu seiner eigenen Behausung, deren Eingang von Saah bewacht wurde. Schwungvoll kam der Hund auf die Beine, wedelte freundlich, als der Indianer ihn ansprach, ging aber auf Kimmy zu, um ganz kurz an ihrer Hand zu lecken.

	„Er mag dich!“, bemerkte Silvermoon sanft. 

	Allerdings hatte Kimmy keine Zeit, das entsprechend zu würdigen, denn der Indianer schob den Vorhang des Einganges zur Seite und schob sie in das Innere seiner Hütte.  

	Sie erkannte sofort, dass etwas verändert worden war. Neben der großen Liege, die sie schon kannte, hatte man eine kleinere errichtet, weich mit Fellen ausgelegt, während ein kleines Feuer eine angenehme Wärme und ein gedämpftes Licht durch den Raum schickte. Sie beobachtete, wie Silvermoon seinen mächtigen Federschmuck abnahm und zur Seite legte, erinnerte sich dabei an die Feder, die er ihr ins Haar gesteckt hatte und griff danach. 

	Sie übersah es, als er plötzlich vor ihr stand, ihre Hand beiseiteschob und die Feder an sich nahm. 

	„Ich werde sie aufbewahren und sie dir ein weiteres Mal an jenem Tag ins Haar stecken, an dem du wieder in meinem Dorf verweilst.“

	Kimmy sah auf und blickte unsicher in das kantige Gesicht. 

	„Du glaubst also wirklich daran?“ 

	Es war ein Lächeln, tatsächlich ein Lächeln, mit dem er sie ansah, sich aber dann abwandte und in vollendeter Ruhe seine Waffen aus dem Gürtel entfernte. Kimmy stand verloren in dem Raum, hätte sich gewünscht, für diesen einen Moment etwas mehr Mut zu besitzen, den sie aber nicht hatte. Himmel, war es doch leicht, diesem Indigo irgendwas ins Gesicht zu werfen. Er kam nicht annähernd an die Ausstrahlung Silvermoons heran, der auch noch seinen Gürtel ablegte, ohne Vorwarnung plötzlich wieder da war und ihren Arm ergriff, sodass Kimmy vergaß, vor ihm zurückzuweichen.   

	„Schmerzt es?“, fragte er vollkommen ruhig, als ob er ihre Frage nie vernommen hätte. 

	„Nein“, log Kimmy etwas trotzig und hoffte damit etwas mehr Selbstbewusstsein in ihre Adern zu pumpen. „Jetzt noch nicht!“
Vorsichtig, als ob sie ihn nicht durch schnelle Bewegungen reizen wollte, entzog sie ihm ihre Hand wieder, was aber Silvermoon nur bedingt zuließ. Rasch hatte er sie am Oberarm gefasst und zog sie an ein Tischchen, wo er ein Tuch in eine Schüssel tauchte, es befeuchtete und es ihr überreichte. 

	„Lege es darauf. Es kühlt.“ 

	Kimmy entfernte den Lappen, den man ihr drüber gebunden hatte, um das Blut aufzusaugen, nahm das feuchte Tuch, legte es gehorsam über den Schnitt und verkniff sich ein Zusammenzucken, als ein stechender Schmerz sich zeigte. Dabei bemerkte sie, dass sich der Mann seines Oberteils entledigte, es rücksichtslos auf seine Liege warf, ebenfalls den notdürftigen Verband an seinem Arm entfernte, lediglich einen Blick darauf warf, sich aber dann um die Feuerstelle kümmerte. Das dezente Licht züngelte über seine Haut, ließ sie sanft glänzen und unterstrich die Konturen seiner Muskeln nur allzu deutlich. 

	„Es mag sein, dass ich dich mit meinen Entscheidungen überrumpelt habe“, meinte er leise, als er aufstand und sich ihr wieder zuwandte. „Man möchte zuerst gefragt werden, bevor solche Dinge passieren. Ich tat es nicht, weil ich dich nicht erschrecken wollte. Angst und Furcht beherbergen und leiten dich. Du hättest dort draußen weit mehr Angst empfunden, wenn ich dich vorbereitet hätte, und wer weiß, ob sich der Adler jemals gezeigt hätte, wenn du dein Herz vor allem und jedem verschlossen hättest. Du weichst weg von mir, entgehst jeder Berührung, einem Schnitt hättest du nie zugestimmt. Bräuche regeln unser Leben. Alles besteht aus einem Brauch, aus Zeichen und Eingebungen. Und bestimmte Bräuche benutzt man eben für sich selbst.“

	Kimmy blieb standhaft, als er direkt auf sie zukam und vor ihr stehenblieb, aber sie musste sich selbst gegenüber eingestehen, dass es sie Mühe kostete. 

	„Aber“, vorsichtig sah sie auf, „ist es nicht unfair, sich über eine Person hinwegzusetzen, wenn dieser Brauch auch ihr gilt?“

	Statt einer Antwort, nahm Silvermoon sie einmal mehr bei der Hand, schob sie dezent zu der kleinen Liege, wo er sie mit sanftem Druck aufforderte, sich zu setzen. Selbst nahm er ihr gegenüber Platz. 

	„Dieser Brauch betrifft eher mich, weniger dich, außer dass wir dir kurz Schmerz zufügen mussten, der dich noch eine Weile begleiten wird. Ich bringe dich morgen nach Black Hill, und dann ist für dich das Volk der Kiowas Vergangenheit.“

	Kimmy senkte den Kopf. Machte er das provokativ oder aus Dummheit, wollte er es gewaltsam aus ihr herausschütteln. Verdammt, Silvermoon, du weißt genau, dass das nicht so einfach ist.  

	„Ganz so leicht, wie du das jetzt beschreibst, ist es nicht.“, bemerkte sie betont leise, wobei es eine Weile dauerte, bevor sie wieder den Kopf hob und ihn ansehen konnte. „Wieso machst du das? Wieso belegst du dich mit einem solch riesigen Berg an … an Sorgen, die jetzt noch klein sind, aber vielleicht irgendwann so groß werden können, dass man sie kaum noch tragen kann? Wieso quälst du dich … meinetwegen … in dieser Form? Warum lässt du dir nicht einfach noch etwas Zeit, bevor du dir eine indianische Frau, eine, aus deinem Stamm nimmst. Es wäre für dich wesentlich einfacher, für alle eine passable Lösung … und … für mich … nicht so ein großes Problem.“  

	„Dazu ist es jetzt zu spät!“

	Kimmy ballte die Fäuste, hielt sich aber schnell zurück, nachdem ihr Arm meckerte, und machte ihrem persönlichen Frust auf eine andere Art Luft. 

	„Himmelherrgott, ich weiß, dass es jetzt zu spät ist! Hättest du mich vorher gefragt, ich hätte es nie zugelassen und genau deswegen würde ich es gerne wissen.“  

	„Die Antwort kennst du, oder war ich heute umsonst mit dir in den Bergen, an dem Ort, an dem die Sonne ins Wasser fließt?“ 

	Die Stimme war so leise und so gebrochen, so anders als sonst, dass Kimmy es bereute, sogar etwas laut geworden zu sein. 

	„Aber es bringt dir nichts“, antwortete sie gedämpft. „Du verbaust dir damit alles. Eine Zukunft, eine eigene Familie, Kinder, die der Stamm, die auch du brauchst und haben willst. Was passiert, wenn dich die Liebe überrascht und du dich nicht an diesen Brauch hältst?“

	„Ich werde getötet.“

	„Waaaas?“, schrie sie auf, bereute es sofort, hielt die Luft an und presste die Lippen aufeinander.

	„Einen Brauch zu benutzen heißt auch, sich daran zu halten, sonst macht ein Brauch wenig Sinn. Mein Stamm weiß das, der Rat weiß das, ich weiß das. Wenn der Große Geist eine Entscheidung unterstützt, kann man sie nicht einfach wieder beseitigen. Das wäre sehr einfach.“

	Wow!

	Kimmy atmete schwer durch. Es wurde ja immer brisanter.

	„Und du wagst es, allen Ernstes zu behaupten, ich hätte nichts damit zu tun, und die Sache ist für mich Vergangenheit, sobald ich Black Hill erreiche? Aber du machst dein Leben von mir abhängig! Silvermoon, wie soll ich mit diesem Wissen weiterleben? Wie soll ich …“ … glücklich werden, wenn … Es erstarb in ihrem Gehirn. Würde sie jemals glücklich werden oder rannte sie gerade ihrem anderen Schicksal entgegen? 

	„Ich kann nicht existieren, wenn ich weiß, dass man dich töten wird, solltest du dich in eine andere Frau verlieben.“

	„Warum nicht?“

	Kimmy war nahe dran zu verzweifeln. Sie spürte, wie der Kloß in ihrem Hals hochstieg und einen gewissen Druck ausübte. Einen Druck, dem sie nicht lange würde standhalten können. 

	„Warum nicht?“ Sie atmete durch, senkte wieder ihren Kopf, kämpfte mit sich selbst, doch als sie seine Hand unter ihrem Kinn spürte, war es vorbei. Sie schaffte es nicht, die Tränen zurückzuhalten, die einfach raus wollten und dabei ein wenig was von dem Druck mitnahmen, der in ihr wohnte. Schnell entwand sie sich seinem Griff, drehte sich etwas zur Seite und versuchte mit der Hand die Tränen schnellstmöglich zum Versiegen zu bringen. Gottverdammter Mist. Sie konnte dem Mann doch jetzt nichts vorheulen.

	„Ist es frech zu bemerken, dass es mich in gewisser Weise glücklich stimmt, zu erkennen, wie viel dir an meinem Stamm, an den Menschen hier, schlussendlich auch an mir liegt?“ Zart nahm er ihre Hand beiseite, forderte sie sacht auf, ihn anzusehen. „Du magst eine gewisse Scheu vor mir empfinden. Du bist jung und ich würde sagen, unangetastet. Du hast dich leiten lassen, von einem Urteil, einem Urteil, welches längst nicht mehr gilt, was du aber erkennen musst. Mir sagen das deine Worte und zeigen tun es deine Tränen. Schaffe Ordnung in dir selbst. Du wirst sehen, wie viel du bereits in dein Herz gelassen hast, wie wichtig dir Fy und auch, wie wichtig ich dir geworden bin. Spüre jedes einzelne Wort, welches gewechselt worden ist, jede Berührung, die dich erreicht hat.“ Sanft streichelte er über ihre Hand. Sie nahm es wahr, deutlicher als je zuvor, warf sogar einen Blick darauf. „Vor dem Rat, nachdem was heute Nacht passiert ist, hätte ich dich zwingen können, meine Frau zu werden. Du wärst mir ausgeliefert gewesen und niemand hätte dich davor bewahren können, weil ein Brauch eben ein Brauch ist. Ich habe ihn nicht benutzt, auch wenn mein Herz dazu gedrängt hat. Du bist mit meinem Volk verbunden. Auch wenn du eine Familie unter Deinesgleichen gründest, Kinder hast, Mutter bist, deine Narbe wird dich auf ewig an das Zusammentreffen mit uns, mit mir, erinnern. Ich werde dich zu nichts zwingen. Wenn der Große Geist befindet, dass unsere Wege sich erneut kreuzen, dann wird es passieren. Bis dahin gilt für mich die Hoffnung. Kimmy, ich möchte nicht deinen Körper besitzen, ich will dein Herz, denn dass das meine ganz besonders für dich schlägt, weißt du bereits. Heute Nacht, deine letzte Nacht, steht dir meine Hütte zur Verfügung. Diese zweite Liege, fern von meiner, ist für dich bestimmt. Du kannst ruhig und vollkommen mit dir selbst sein. Ich werde dich nicht anfassen, aber erlaube mir, deinen Schlaf zu bewachen.“

	Er stand auf, ließ sie vorsichtig los und bewegte sich zum Feuer, vor dem er sich auf den Boden setzte und seine Beine kreuzte. Es schien, als würde er in eine Art Meditation verfallen, denn Kimmy beobachtete ihn eine Weile, doch er bewegte sich keinen Millimeter. 

	Himmeldonnerwetter! Nichts war besser und nichts war gut. So offen und ehrlich er mit ihr umging, umso verborgener blieb sie. Wenn sie es ganz genau betrachtete, es begehrte sie ein Mann, warb auf seine ganz bestimmte Weise um sie, obwohl eine Verbindung mit ihr nicht machbar war. Offensichtlich nicht machbar, denn mit einem fiesen Trick namens Brauch, hatte er sich mit ihr verbunden. Natürlich wusste er, dass es an ihr nicht vorbei ging und genau auf diesem Punkt ließ er sie herumtreten. Auch wenn er sie nach Black Hill brachte, sie konnte Buster nicht mehr so einfach heiraten und selbst die Drohung, ihrem Vater etwas anzutun, würde nicht mehr so leicht fruchten. Es gab zu viel zwischen ihr und Silvermoon, was er ausgesprochen hatte. Sie konnte sich noch nicht mal widersetzen, denn es stimmte. Was er sagte, hatte einen enormen Wahrheitsgehalt, und er überließ ihr eine große Wahl. Eine mächtige Entscheidung. War das fies, oder einfach nur gewieft? Sie konnte es nicht ganz verleugnen. Seine Anwesenheit, die sie zuerst noch so sehr gefürchtet hatte, erzeugte vielleicht noch eine gewisse Scheue. Scheue, für seine Interesse, Scheue vor seinen Berührungen, die sie nicht abstoßend fand, da sie beruhigend wirkten. Sie gaben ihr etwas Geborgenes und stärkten ein Zugehörigkeitsgefühl. Sie nährten den Wunsch nach Schutz und selbst das hatte er ihr versprochen? Schutz. 

	Kimmy zog ihre Beine hoch, sah noch einmal nach ihrer Wunde, legte den feuchten Lappen zur Seite und robbte auf der Liege nach hinten.

	Musste sie dankbar sein, dass er so umsichtig war? Sie schlief bei ihm, in seiner Hütte, aber doch auf einer anderen Liege. Zwingen. Er hatte von zwingen gesprochen. Hatte er wirklich in Erwägung gezogen, sie zu zwingen bei ihm zu bleiben? Sie hätte keine Hilfe gehabt, denn selbst Fy hätte sein Tun gebilligt, weil es eben „Brauch“ war, so zu verfahren. Niemand wäre da gewesen, um ihr Bitten zu erhören. In vorsichtiger Weise stimmten die Erzählungen der Cowboys dann doch wieder. Indianer hatten einzelnen Weißen gegenüber eine gewaltige Macht, so wie eine Menge Weißer mit einem einzelnen Roten tun und lassen konnten was sie wollten. Kam es nicht immer wieder auf dasselbe heraus? Fairness. Spielte dieses Wort eine Rolle? Gab es das?

	Kimmy rollte sich auf der Liege zusammen und bemerkte nicht, wie ihre Augen immer schwerer wurden. Die Gedanken krochen nach wie vor durch ihren Kopf, waren auch noch vorhanden, als sie bereits eingeschlafen war und verschwanden erst, als sie in Tiefschlaf sank. Sie bemerkte nicht, wie Silvermoon herankam, murrte nur leise, als er sie auf seine Liege bettete, sanft zudeckte und sich neben sie legte. Zart strich er ihr über das Haar und wusste, dass es sie beruhigen würde. Seine Berührungen beruhigten sie immer, wurden aufgenommen, nicht abgewiesen. Die Furcht, er hatte sie besiegt, was geblieben war, war Vorsicht. Nie zuvor hatte sie jemand angefasst, sie nie zuvor von der Liebe kosten lassen, die er ihr zu geben bereit war, aber für die es noch keine offene Tür gab. Oft hatte er neben ihr gelegen, als sie gefiebert hatte, sie gestreichelt und erkannt, wenn die Unruhe verschwand. Seine Finger hatten die Wunden bestrichen und gepflegt, die Entzündung hinausgetrieben. Seine Arme waren es gewesen, die sie zum Wasser getragen hatten, um sie zu waschen, seine Hände dafür gesorgt, dass sie nicht starb. Me-Ma hatte es ihm mehrmals gezeigt. Ohne ihn hätte sie nie überlebt. Ohne seine Kraft und seine Energie wäre sie das Opfer des Bären geworden. Jetzt sollte dieser ihr Kraft geben. Die Narben auf ihrem Rücken, der Zahn, sie würde noch viel Kraft brauchen, denn in seinen Träumen hatte er dunkle Schatten gesehen. Schatten, die nicht nur sie heimsuchen würden, sondern auch sein Volk. Es hing alles zusammen. Der Große Geist hatte sich dabei etwas gedacht, als sie in seine Hände gefallen war und die Kraft der Liebe, sie spornte ihn an, drängte seine Trauer beiseite. Die Bilder seiner toten Frau, sie verblassten, würden nicht verschwinden, aber nicht mehr seinen Weg bestimmten. Dank ihrer. 

	Als sie kurz zuckte, legte er seine Hand auf ihre Schulter, strich sanft darüber und spürte die sofortige Entspannung. Seit sie bei ihm war, hatte er jede Bewegung ihres Körpers notiert, jede Stelle gesehen. Nichts war ihm fremd. Hätte er ihr das sagen sollen? Es war besser, es noch für sich zu behalten. Sie musste nicht alles wissen. Und er musste ihr auch nicht sagen, wie sehr er sie vermissen würde, wenn er sie in Black Hill abgeliefert hatte. Es würde ihn Kraft und Energie kosten und er konnte nur hoffen, dass es das Schicksal irgendwann gut mit ihm meinte. Sie auch noch zu verlieren. Er würde es nicht ertragen.       

	 

	Es war noch dunkel in der Hütte, als Kimmy erwachte, doch durch das Fenster konnte sie bereits das Morgengrauen erkennen. Ein Geräusch hatte sie geweckt, und sehr schnell erkannte sie auch welches. Saah kam mit seiner kalten Schnauze an ihr Lager und stupste sie freundlich an. Zum ersten Mal seit sie ihn kennengelernt hatte, konnte sie dem Hund ins Fell greifen, ihn streicheln und kraulen, was der Hund mit hörbar lautem Grunzen genoss. Doch da war noch etwas anderes, was an ihr Ohr gedrungen war. Ihr Blick wanderte zum Eingang … Moment mal! Hatte sie nicht gestern noch auf der anderen Liege, da neben ihr, gelegen? Wo zum Henker befand sie sich jetzt wieder? Wo …? Als sie sich leicht aufrichtete, wusste sie wo. Sie lag … auf seiner … auf Silvermoons Bett. Mit großen Augen betrachtete sie die große Liege, überlegte, wie sie von dort drüben, hierhergekommen war und erlaubte dem viel wichtigeren Gedanken in den Vordergrund zu dringen. Hatte Silvermoon neben ihr geschlafen? Hatte er sie berührt? Und wieso zum Teufel war ihr das nicht aufgefallen?  

	Das Schnauben eines Pferdes und dumpfes Hufgeklapper lenkten sie ab. Kimmy bewegte sich, war gewillt, von der Liege zu springen, als ein stechender Schmerz in ihrem Arm sofort an das erinnerte, was am Vorabend passiert war, und mit einem Rutsch waren auch all die anderen Gedanken wieder da, die sie gestern schon heimgesucht hatten. Doch sie bemerkte, dass im Vordergrund eine ganz andere, aber sehr bedeutende Frage stand. Sollte sie sich freuen, heute den „Heimweg“ antreten zu können? Gab es da etwas, was sie an das Dorf knüpfte, ohne an Bräuche oder an Silvermoon zu denken? Verließ sie sowas wie eine Heimat? Heimat? Das Dorf war nicht ihre Heimat, nein, war es nicht, und trotzdem konnte sie ein gewisses Heimgefühl nicht ganz verleugnen. 

	Langsam wollte sie aufstehen, beobachtete so ganz nebenbei, wie der Hund neben ihr einige Male heftig nieste, als sie eine dunkle Gestalt durch den Eingang treten sah. Silvermoons Blick fiel sofort auf sie und auch auf den Hund, der ihn mit leicht nach hinten gelegten Ohren ansah. 

	„Hat Saah dich geweckt?“

	Kimmy konnte ein Lächeln nicht ganz verbergen, angesichts der dummen Miene, die sie im Gesicht des Hundes fand. 

	„Ja!“, antwortete sie ruhig, wobei sie einmal mehr in das Fell des Hundes griff. Es fühlte sich fest, wetterbeständig und doch wieder flaumig an. 

	„Ich sagte dir bereits gestern. Er mag dich.“ 

	Mit wenigen Schritten war er bei der Feuerstelle, schürte ein wenig in der Asche herum, legte einige Zweige darauf und überdeckte alles mit zwei Brocken Holz. Es dauerte gar nicht lange und ein kleines Feuer erleuchtete das Innere der Hütte und wärmte sie im Nu auf.

	„Wir werden bald aufbrechen“, erklärte er weiter. „Dann bist du in drei Tagen in Black Hill. Saah wird uns begleiten und Fy hat bestimmt, welches Pferd du reiten sollst.“ 

	Drei Tagesritte? Kimmy war überrascht, so weit weg zu sein. Sie hatte geglaubt, sich für ein paar Stunden durch die Wildnis zu bewegen, um alsbald die kleine Stadt erreicht zu haben. Aber drei Tage. Drei Tage allein mit Silvermoon. Drei Tage in seiner Nähe. Kein Wunder, dass bei ihm noch keinerlei Unruhe zu bemerken war. Er hatte drei Tage vor sich, zusammen mit ihr.

	Und sie? Drei Tage waren eine lange Zeit. Drei Tage allein mit einem Mann, der beschlossen hatte, sich für den Rest seines Lebens mit ihr zu verbinden. Drei lange Tage.  

	Kimmy musste alle Gedanken verwerfen, als Fy erschien. Sie brachte eine warme Brühe zu trinken und jede Menge zu essen mit. Kimmy war hungrig, langte ordentlich zu, verhielt aber, als Fy sich neben sie setzte und ihr einen kleinen, kunstvoll bestickten Beutel in die Hand legte.

	„Ich nähen“, hörte sie die Indianerin sagen. „Du tragen und wenn finden kleines Zeichen, dann geben in Medizinbeutel. Da drinnen besondere Dinge von du. Geben Kraft, können heilen. Damit ich sagen ´auf Wiedersehen`. In Beutel seien ein Stein. Baby ihn gestern gefunden und geben in mein Hand. Ohne du, Baby nicht leben. Behalten Stein. Wenn du Kummer oder Sorgen, dann nehmen Stein von Baby und denken an Tag, als geboren. Es waren beste Tag in mein Leben. Du mich und dein klein Baby nicht vergessen. Wir geben Namen ´Paw`. Wir dich haben unendlich lieb.“

	Kimmy sah eine Weile in ihre Augen, erkannte das Leuchten darin und hatte noch nie so viel Ehrlichkeit gesehen, wie ihr jetzt entgegen kam. Berührt von ihren Worten umarmte sie die junge Mutter, drückte sie an sich, grub ihre Finger in ihr Haar und wusste, dass sie etwas Bedeutendes verlor, wenn sie je versuchen sollte, diesen Stamm in die Kiste der Vergangenheit zu werfen. Was ihr gerade entgegenschlug, war nicht nur tiefe Freundschaft, sondern auch jene Liebe, die Freunde oder auch Geschwister füreinander empfanden.  

	Kimmy schloss ihre Finger um den Beutel, während sie Fy noch einmal in die Augen sah. Tapfer hielt diese die Tränen zurück, die aus ihr heraus wollten. 

	„Irgendwann sehen wir uns wieder, Fy“, raunte Kimmy ihr leise zu. „Davon bin ich überzeugt. Es kommt der Tag, an dem wir uns wiedersehen.“

	Noch einmal umarmten sich die Frauen, während Fy nun doch ein paar Tränen wegwischte. 

	„Geben Acht auf Silvermoon. Er großer Häuptling, aber haben Herz wie Butter. Wenn ihm nicht geben können Liebe, dann geben Hoffnung. Damit er können leben.“

	Sie wartete gar nicht weiter, sondern stand auf und rauschte wie ein Windhauch raus aus der Hütte. Kimmy ahnte warum. Der Abschied. Fy rang mit ihrer Beherrschung und dem Schmerz, den dieser Abschied mit sich brachte. Eigen war das Gefühl, welches sie zurückließ. Kimmy hatte in Denver ihren Master verlassen, genauso wie all die Leute, mit denen sie zusammengearbeitet hatte. Natürlich war es ihr nahe gegangen, aber es hatte bei Weitem nicht so geschmerzt, wie es jetzt der Fall war. Hatte sie jemals einen wirklichen Freund gehabt? Jemand, der für sie da gewesen war? Ihr Master? Er war gut gewesen und doch war es unvergleichbar. 

	Silvermoon und Kimmy hielten sich nicht lange mit dem Essen auf. Der Häuptling drängte zum Aufbruch. Er wollte weg noch ehe die Sonne ganz aufgegangen war.  Warum er es so eilig hatte, wusste Kimmy nicht, fragte aber auch nicht nach, sondern ließ sich bis zu einem gewissen Grad davon anstecken. 

	Sie versuchte rasch ihr durchgewühltes Haar etwas zu ordnen, band den kleinen Beutel an ihren Gürtel, so wie sie es bei den anderen Indianern gesehen hatte, und registrierte, dass sie auch jetzt ohne Gepäck weiterziehen musste. Sie besaß nichts mehr. Selbst das, was sie trug, war ihr von den Indianern gegeben worden.

	Erriet Silvermoon, dass sie sich über ihr Outfit Gedanken machte, denn als er ein weiteres Mal hereinkam, hielt er ein Bündel in Händen, welches er ihr dezent überreichte. 

	„Für eine Reise durch die Wildnis solltest du das anziehen und dein Kleid hierlassen. Ich bin mir sicher, dass es Fy aufbewahren wird. Diese Kleidung wird deinen Körper besser schützen.“

	Sie nahm es automatisch, starrte ihn an, doch er drehte sich schon wieder um und verschwand wieder aus der Hütte. Kimmy rollte das Bündel auseinander und hielt zwei Teile in der Hand. Ein weiches Hemd und eine strapazierfähige Hose, die an den Nähten mit Fransen verziert war. Das Hemd war langärmlig, während ihr die Hose bis zu den Knöcheln reichte. Dazu gab es sehr eigene Schuhe, in die man schlüpfte und am Bein gebunden wurden. Alles zusammen weder schick noch hübsch, sondern belastbar. Kleidung, geschaffen für die wilden Verhältnisse in der Natur. Es war grotesk, mit wie viel Gepäck sie losgefahren war, und mit wie viel sie ankommen würde. Das, was sie mit sich trug, trug sie im Herzen, unerreichbar für andere. Es war ihr erlaubt gewesen, ein einzigartiges Volk kennenzulernen und war gezwungen gewesen, ihr eigenes Urteil zu kippen. Es gab Freunde, wie sie es bisher nicht gekannt hatte und sie hatte die Chance gehabt, einen der würdigsten Männer kennenzulernen, die ihr je begegnet waren. Silvermoon!

	Kimmy zog sich rasch um, legte ihr Kleid nahezu andächtig auf die Liege, bat Fy irgendwo im hintersten Winkel ihrer wirren Gedanken, gut darauf aufzupassen, warf nochmals einen Blick durch ihr „Zuhause“, verabschiedete sich in Gedanken von dem kurzen Leben in diesem Dorf und dankte den Menschen, die dafür gesorgt hatten, dass sie überlebt hatte. 

	„Komm. Die Pferde sind bereit.“

	Kimmy riss sich endgültig los. Sie folgte Silvermoon hinaus, der direkt vor der Hütte zwei Pferde fertig gemacht hatte. Die Zäumung war genauso einfach wie kunstvoll und praktisch. Riemen, die es am Kopf hielten, wie ein ebenso einfacher, aber dicker Riemen, der durch das Maul führte. Die Zügel hatte man unterm Kinn des Tieres geknotet. Auf dem Rücken trugen sie einen mit Fellen verdickten Webteppich, der mit gepolsterten Lederriemen unter der Brust befestigt war. Zaumzeuge, Gebisse, Sattel, Steigbügel, alles Dinge, die sie kannte, die sie gewohnt war, auf die sie aber hier verzichten musste. 

	Silvermoon hatte das helle Leder, welches er gestern getragen hatte, abgelegt und trug, genauso wie sie, ein einfaches Oberteil, wie auch eine Hose, an der man erkennen konnte, dass sie ihren Belastungstest in der Wildnis bereits überstanden hatte. An Ärmel- und Hosennähten tanzten ebenso kleine Fransen und nur eine ganz einfache Stickerei, in derselben Farbe gehalten, verzierte die Schulterpartie. An den Füßen trug er Stiefel, seitlich geschnürt, die sich von allen anderen Schuhen, die Kimmy von den Cowboys kannte, deutlich abhoben. Sie wirkten weicher, weniger klobig und waren bestimmt beim Gehen leiser. Kimmy verglich ihre Aufmachung mit jener Silvermoons. Außer der Hautfarbe war ein wirklicher Unterschied nicht mehr zu erkennen. Wer nicht genau hinsah, konnte selbst das nicht erkennen, denn Silvermoon war nicht knallrot, sondern hatte einen bronzenen Teint, während sie auch nicht schneeweiß, sondern einfach etwas heller war. Würde sie etwas mehr in der Sonne bleiben und warten, bis sich ihre Haut braun färbte, hätte sie vermutlich eine Farbe, die sie kaum noch von den Indianern unterscheiden würde. Das Einzige, was wirklich anders war, waren ihre Augen. Er hatte dunkle, fast schwarze Augen, ihre waren blau. Hellblau. 

	Als sich Silvermoon umdrehte, um ihr aufs Pferd zu helfen, fiel ihr Blick auf seine Bewaffnung am Gürtel. Messer und Wurfbeil durften nicht fehlen, sein Gewehr hatte in einer Tasche oder Schlaufe an der Decke des Pferdes Platz gefunden, während ein Köcher mit Pfeil und Bogen neben dem Rappen am Boden lag. Sah so der bis an die Zähne bewaffnete Indianer aus, von dem sie immer wieder gehört hatte? Oder dienten diese Dinge dort draußen nicht einfach dem Überleben? Von seinem Hinterkopf hing der kleine Pferdschwanz, während das Stirnband feine Haare hinten behielt. Silvermoon war wieder jene Gestalt, die sie kennengelernt hatte.

	Der Mann drückte ihr die Zügel eines dunkelbraunen Pferdes in die Hand, strich ihm über den feinen Kopf und klopfte ihm sanft den Hals. 

	„Fy hat sie für dich ausgesucht. Sie sagt, sie wäre dir sehr ähnlich. Unauffällig, aber doch von geheimnisvoller Schönheit. Ihr Name ist ´Cahee`, nach dem Ruf einer kleinen Eulenart, den wir immer wieder hören. Ihr Vater ist Shakin.“ Silvermoon griff nach Kimmy, schob sie an die zierliche Stute heran, schnappte sie und hievte sie mit Schwung auf ihren Rücken. Sorgsam legte er ihr den Zügel in die Hände, bedeckte sie kurzfristig mit der seinen und sah zu ihr auf. „Es ist Fys ausdrücklicher Wunsch, sie dir zu überlassen. Sie sagte, wenn es sonst niemanden mehr geben sollte, der an deiner Seite steht, soll es eines unserer wertvollsten Pferde sein, der dein Freund ist und deine Seele bereinigt.“ 

	Kimmy konnte nur zusehen, wie er sich umdrehte, seinen Köcher schnappte, ihn sich über den Rücken hängte und mit Schwung auf Shakins Rücken sprang. Worte fehlten ihr, erst recht die passende Antwort. Dafür griff ihre Hand an den Gürtel, dorthin, wo der Beutel mit einem Stein hing, den ihr kleines Baby Fy überreicht hatte. Ein Stein für sie, überreicht von einem Säugling, der jetzt den Namen „Paw“ trug, als ewige Erinnerung an die machtvolle Tatze eines Grizzlys, die in ihrem Rücken gelandet war. Kimmy brauchte eine Weile, bis sie für sich etwas erkannte. Der Stein kam von dem Baby. Ein fester Stein, der vielleicht die feste Bindung zwischen ihr und dem Kind symbolisierte. Aber dieses Pferd kam von Fy, und auch daran hing eine unterschwellige Botschaft. Ein Pferd konnte sie nicht nur weg, sondern auch wieder zurückbringen und die Stute würde wissen, wohin sie zu gehen hatte. Fy war beim Abschied weggelaufen und im Moment war Kimmy auch danach. Weglaufen. Weg, vor ihren Gefühlen, die so erdrückend waren, da waren, obwohl sie gar nicht hergehörten. 

	Silvermoon warf ihr noch einen kurzen Blick zu, bevor er Shakin durch die Hütten lenkte und einen schnellen Pfiff ausstieß. Kimmy erkannte den rauchgrauen Hund, der an ihr vorbei schoss, nach vorne glitt, und wusste, dass sie sich endgültig verabschieden musste. Vor ihnen lagen die Wildnis, die Einsamkeit, drei Tage, die sie einer ungewissen Zukunft näher brachten. Die Vorfreude, die sie doch irgendwann empfunden hatte, wurde schwächer, wich einer Art von Wehmut. Begann für sie jetzt das, was man wirklich Zukunft, vielleicht sogar bessere Zukunft nannte? 

	Das Morgengrauen lichtete sich immer weiter, je weiter sie sich von dem Dorf entfernten. Was zuerst kaum zu erkennen gewesen war, wurde deutlich. Die ersten Tiere wurden wach, Vögel begannen immer mehr zu zwitschern, Hasen suchten Schutz im Wald und auch die Rehe flüchteten in das dichte Unterholz, als sie die Reiter kommen sahen. Silvermoon blieb im Schritt, bis das Dorf kaum noch zu sehen war, erst dann trieb er Shakin in einen einfachen Handgalopp. Die dunkelbraune Stute mit dem seltenen Namen „Cahee“ folgte dem Rapphengst. Ihre Bewegungen waren weich und elastisch und sie reagierte, kaum dass sie Kimmys Hand an ihrem Hals spürte oder eine Bewegung der Zügel bemerkte. Kimmy hatte keine Mühe, in der Bewegung mitzugehen, und war von der Leichtigkeit, wie dieses Pferd zu reiten war, fasziniert. Auf dem Hof ihres Masters hatte man Pferde ausgebildet. Sie hatten gelernt, einen Reiter zu tragen, auf feine Signale zu reagieren oder, angespannt vor der Kutsche, Zurufe zu befolgen. Aber es war kein Vergleich. Diese Stute war anders, wesentlich sensibler. Man gewann den Eindruck, sie würde ihren Reiter nicht nur tragen wollen, sondern darum bitten, es tun zu dürfen und darum zu fragen, was als nächstes von ihr verlangt wurde. Waren Pferde für die Indianer mehr als nur ein Transportmittel? Mehr, als sich nur schneller fortbewegen zu können? Mehr als ein Werkzeug, so wie es bei den Cowboys oft der Fall war, die keinen besonderen Wert auf ihre Pferde legten, solange sie funktionierten? 

	Für Kimmy blieb diese Frage einstweilen offen und sie begann den ruhigen Galopp der Stute zu genießen. Es fühlte sich befreiend an und ein Gefühl der Endlosigkeit machte sich in ihr breit. Saah folgte den Tieren mühelos mit langen Sätzen, lief sogar dann und wann etwas voraus oder begab sich außer Sichtweite, bevor er an einer anderen Ecke wieder auftauchte. Seine Erscheinung erinnerte Kimmy an einen Wolf. War Saah vielleicht gar kein Hund, sondern ein zahmer Wolf? Hatte Silvermoon ihn groß gezogen, weshalb er sich verhielt wie ein Hund, aber doch keiner war? Sein kraftvoller Körper, die langen Laufbeine, der Kopf mit den bernsteinfarbenen Augen. Dies alles erinnerte an einen Wolf. Kimmy beobachtete seine geschmeidigen Bewegungen, wenn er neben ihr her lief oder im Wald verschwand, um kurz darauf wieder hervorzukommen. Sie hatte Wölfe nie aus der Nähe gesehen, vielleicht mal einen toten, wenn die Jäger einen mitgebracht hatten. Lebende Wölfe. Gehörte Saah dazu? Es erfüllte sie mit Ehrfurcht, in dem Tier einen zu sehen. Einen wilden Wolf, der einem wilden Indianer folgte, der auf seinem wilden, schwarzen Hengst durch die Wildnis ritt. Kimmy musste über sich selbst lächeln. Vielleicht sollte sie langsam aufhören zu träumen und sich diese immerfort schweren Gedanken zu machen, vielleicht einfach ein wenig das Jetzt genießen, in dem es keine Sorgen gab, keine Ängste, keine mögliche und ungewisse Zukunft, kein Nichts. Aber sie musste zugeben, es fiel ihr unendlich schwer einfach abzuschalten und alles von sich zu schieben. Zu viel bewegte ihr Inneres, zu viel ihr Herz.    

	 

	Der Häuptling hielt das Tempo eine ganze Zeit lang bei, was den Pferden außerordentlich gut zu gefallen schien. Trotz der Anstrengung wagte der schwarze Hengst ab und an einen Freudensprung und musste von seinem Reiter sogar gebremst werden, da ihn der Geschwindigkeitsrausch im Griff zu haben schien. Cahee hatte keine Mühe das Tempo beizubehalten, allerdings verzichtete sie auf irgendwelche Bocksprünge, wofür ihr Kimmy sehr dankbar war.  

	Erst als die Sonne ihre Strahlen schon weit über das Land schickte und die Wärme mitbrachte, die man schnell zu spüren begann, bremste Silvermoon Shakin ein und ließ Kimmy an sich herankommen. Die Tiere atmeten heftig. Schweiß hatte sich auf deren Fell gebildet, dennoch schienen sie keinesfalls müde, nahmen aber die kleine Verschnaufpause mit einem entspannten Abschnauben an. 

	Silvermoon beobachtete Kimmy nur kurz, bevor er seinen Blick durch die Umgebung gleiten ließ. Wachsam suchten seine Augen den Wald und auch die teilweise steinigen Gebirgshänge ab. Wirkliches Interesse an einem Gespräch schien er nicht zu haben, weswegen es auch Kimmy bleiben ließ. Zuweilen fiel sein Blick auf Saah, wobei zu beobachten war, dass der Wolfshund ihm jedes Mal seinen Kopf zuwandte, sodass sich deren Blicke treffen konnten. Es sah fast so aus, als würden sich Silvermoon und sein Wolf wortlos unterhalten. Konnte es hier draußen Gefahren geben? Checkten sie gemeinsam die Gegend ab? Gefahren gab es immer. Kimmy brauchte nur zurückzudenken. Fy wäre sicher nie aus dem schützenden Wald hinaus in die Ebene geritten, wenn sie gewusst hätte, dass ein paar Männer das Feuer auf sie eröffnen würden. Sie hatte nichts bemerkt, nichts gesehen. Wer weiß, wer hier draußen lauerte und die Mündung seiner Waffe entweder auf sie oder auf Silvermoon richtete. Kein Wunder, dass er wachsam war. Würde Saah ihn warnen, wenn dieser etwas bemerkte, oder auch Shakin? Würde Shakin sich melden, wenn er etwas Fremdes witterte? Kimmy vertrieb sich eine ganze Weile mit diesen Dingen die Zeit. Denver war nicht die Wildnis und auch die Stadtrandgebiete, waren nicht mit der Natur zu vergleichen, die sich ihr hier präsentierte. Dabei verglich sie und überlegte, was für sie vertraut oder komplett neu war. Wie würde es in Black Hill aussehen? Wie die Ranch, auf der sie wohnen sollte? Wie würde der Mann sein, der beschlossen hatte, sie zu heiraten? Viele Gedanken schossen ihr durch den Kopf, beschäftigten sie, wozu im Moment auch alle Zeit der Welt war. Silvermoon störte sie nicht. Seine Sinne waren woanders, weswegen sie sich viele Fragen stellen konnte und reale Antworten entweder fand oder sich dazu dichtete. 

	Im Laufe des Tages begann Silvermoon auch damit, immer mal wieder vom Weg abzuweichen, während er ihr deutete, geradeaus weiterzureiten. Wie Saah, verschwand er, um kurz darauf woanders wieder aufzutauchen. Manchmal blieb er etwas länger weg, doch dann ließ Saah sie kein einziges Mal aus den Augen. Sprachen sich Wolf und Indianer doch ab? Kimmy hatte nicht das Gefühl, bedroht zu werden. Einmal war es eine Bärenmutter mit zwei Jungtieren, die sie am Waldrand entdeckte, und denen sie eine Weile zusah. Gefahr ging von dem Raubtier nicht aus. Es war viel zu weit weg, nahm sie noch nicht mal wirklich wahr. Dennoch blieb sie nie lange allein, hatte auch während Silvermoons Abwesenheit immer den Eindruck, von ihm überwacht zu werden.  

	Gegen Mittag machten sie an einer kleinen Quelle halt, ließen die Pferde trinken und gaben ihnen die Möglichkeit zum Fressen, wobei man ihnen die Decken abnahm. Silvermoon rieb die Beine der Pferde mit kaltem Wasser gut ab und wusch getrockneten Schweiß aus deren Fell. Fürsorge, die Kimmy bei den Cowboys sehr oft vermisst hatte. Dort erhielten Tiere das Notwendigste. Wasser, Futter, vielleicht ein Dach über dem Kopf. Niemand machte sich ernsthaft Sorgen über deren Beine, über Schmutz, welcher im Fell hing oder über Schweißreste, die unter Sattelgurt und Satteldecke rieben. Aufgeschundene Pferde, sie hatte oft genug welche gesehen. Pferde, die nicht lange lebten. 

	Sie kannte es anders. Auf dem Hof ihres Masters hatte man die Tiere gründlich und aufwendig versorgt. Sie nicht nur gefüttert, sondern auch gepflegt. Sattelzeug und Riemen wurden ständig gereinigt und weich gehalten, sodass sie nicht scheuerten. Silvermoon agierte ähnlich. Er kontrollierte die Tiere, versorgte sie. Für ihn schien es selbstverständlich, seine Pferde, die ihn trugen und für ihn arbeiteten, entsprechend zu behandeln. Dinge, die sich genau jene Männer abschauen sollten, die ihre Pferde blutig spornierten und zu Tode ritten. Eine Weile sah Kimmy dem Häuptling bei seiner Arbeit zu, bis sie begann, vorsichtig und unsicher daran teilzuhaben und auch Cahee die Pflege zukommen zu lassen, die sie sicherlich verdiente. Silvermoon nahm es mit einem Blick zur Kenntnis, reagierte nicht weiter darauf. Reagierte er wirklich nicht? Oder zeigte er es lediglich nicht? Kimmy war sich dessen nicht sicher, weswegen sie sich mit Cahee etwas zurückzog, ihr ebenfalls sie Beine kühlte und den Schweiß aus dem Fell wusch, bevor sie ihr gestattete, fressen zu gehen. Sorglos bewegte sich Cahee auf Shakin zu, stupste ihn vorsichtig an, bevor sie nebeneinander anfingen, das Gras, welches hier üppig wuchs, abzufressen. Kimmy wusste nicht recht, ob die beständige Ignoranz des Häuptlings Absicht war, weswegen sie sich noch etwas weiter zurückzog und ein wenig durch die Landschaft streifte. Ihr Hintern machte sich etwas bemerkbar und ihre Verletzungen am Rücken erklärten ziemlich deutlich, zwar verheilt, aber noch vorhanden zu sein. Sie verspürte leichten Schmerz, der sich aber durch das Gehen ertragen ließ. Saah sprang ständig um sie herum, suchte den Blickkontakt und bettelte mit seiner Schnauze immer wieder darum, gestreichelt zu werden. Irgendwann ließ sich Kimmy ins Gras fallen, lachte über den Wolfshund, der sich wie ein Welpe vor sie warf und die kraulende Hand auf seinem Bauch gurrend genoss. Sein weiches und doch wieder hartes Fell hatte etwas Magisches. Einen gewissen Teil schrieb man der Wildnis zu, die ganz sicher in dem Tier steckte, doch mit dem anderen Teil wusste sie nichts anzufangen. Es war der zarte, freundliche, liebevolle und verspielte Teil. War er nun Wolf, oder doch mehr Hund, oder hatte er von beiden gleich viel? Kimmy ließ ihre Finger eine ganze Weile durch sein Fell gleiten, wobei sie ganz ruhig den vielen Geräuschen der Natur lauschte. Dabei bemerkte sie, dass es eigentlich nur ein ganz geringer Teil war, was man ständig hörte und registrierte. Die Feinheiten bekam man nicht mal mit, wenn man sich nicht darauf konzentrierte. Nie hätte sie ernsthaft in Erwägung gezogen, dass Blätter imstande waren, ein eigenes Lied zu singen, und vom Knarren der Äste begleitet wurden. Selbst das Gras, die Blumen, die Insekten sprachen zu ihr, wie auch der Wind einen eigenen Ton erzeugte. Alles zusammen war die Wildnis, zu der auch Saah und Silvermoon gehörten und die sie gerade fühlen durfte. War es dieser Gesang, der einem das Gefühl von „Heimat“ gab? War es das, wofür die Indianer kämpften?  

	 

	Kimmy schrak hoch, als Silvermoon sich plötzlich mit den beiden Pferden näherte und ihr deutete, weitereiten zu wollen. Mit einigem Entsetzten stellte sie fest, dass ihr ein Hochspringen nicht mehr möglich war. Hochspringen? Sie hatte Mühe überhaupt auf die Beine zu kommen, während die Muskeln in ihrem Rücken auch sehr feierlich ihre Anwesenheit präsentierten. Ihr tat nach dieser Pause bereits alles weh. Dennoch wollte sie sich vor Silvermoon keine zu große Blöße geben, biss die Zähne zusammen, kam hoch, zuckte aber deutlich zusammen, als seine Hand in ihren Rücken glitt. Nein, nicht aus Furcht, diesmal war es der Schmerz, der diese Reaktion auslöste. Hatte er es bemerkt? Jedenfalls half er ihr auf den Rücken der Stute, legte ihr die Zügel in die Hände und sah sie kurz an. Er fragte nicht und sie wäre nie auf die Idee gekommen, zu jammern. Schweigend wandte er sich ab und schwang sich auf Shakins Rücken, ritt voran, sah noch nicht mal zurück. Wie viel hatte er tatsächlich bemerkt, oder war es ihr gelungen, das Meiste zu verbergen?

	War es nicht. Silvermoon wusste nur zu gut, wie es um sie bestellt war und auch wenn sie versuchte, hart zu sein, so blieb ihm nichts verborgen. Ihm war klar, dass er sie nicht mehr allzu lange treiben konnte. Die Spuren auf ihrem Rücken. Er kannte jede einzelne Rille. Nicht nur die Rille, auch deren Beschaffenheit, wusste, wie weit die Krallen des Bären in ihr Fleisch gedrungen waren und auch, wie viel Glück sie gehabt hatte, diesen Angriff ohne gröbere Folgen zu überleben. Seine Finger waren es gewesen, die diese Wunden mit heilenden Kräutern behandelt und die jedes Zucken ihres Körpers gespürt hatten. Ein Zucken, welches es auch heute noch gab. Es war vertraut, auch wenn der Auslöser manchmal ein anderer war.

	Silvermoon sah bewusst nicht zurück. Er hatte genug gesehen, brauchte sich nicht überzeugen. Ein Stück noch. Er hatte ein Ziel, und dann sollte sie sich ausruhen dürfen.   

	Kimmy bemerkte nicht, dass der Häuptling das Tempo drosselte und keine weiteren Galopps mehr wagte. Die Aufmerksamkeit, die sie am Vormittag noch gehabt hatte, verebbte mehr und mehr und irgendwann hing sie nur noch wie ein nasser Sack auf der Stute und hoffte, dass der Tag bald ein Ende haben würde. Ihr war klar, dass sie schlapp machte, schämte sich entsetzlich dafür, konnte es aber nicht ändern. Irgendwann bemerkte sie, dass Silvermoon, nach einem seiner Abstecher durch den Wald, ein totes Kaninchen mit einigen Riemen an seinem Pferd befestigt hatte. Es war das letzte Mal an diesem Tag, dass er sich von ihr entfernte. Er blieb bei ihr, warf ab und an einen Blick auf sie, was Kimmy aber nicht mehr bemerkte. Zu sehr war sie mit sich selbst und dem Wunsch beschäftigt, endlich vom Pferd steigen zu können.  

	Dennoch musste sie noch eine Weile ausharren. Für die Nacht brauchten sie etwas Schutz, Wasser und genug Futter für die Pferde, weswegen er genau jenen Ort erreichen wollte, an dem er all das fand. Ganz im Stillen bat er Kimmy dafür um Verzeihung, da er sah, wie sehr sie sich zusammenriss, um vor ihm einen halbwegs würdigen Reiter abzugeben.   

	Als er endlich in einen Wald eintauchte und an einem von Bäumen und Felsen geschützten Platz stehen blieb, glaubte Kimmy nie wieder von ihrer Stute runter, geschweige denn je wieder hinauf zu kommen. Für einen Moment bewunderte sie den Häuptling, wie frisch und ausgeruht er noch wirkte, als er von Shakins Rücken rutschte. Ein Zustand, der keinesfalls auf sie zutraf. Sie war fertig!

	Mit Kraft, die sie eigentlich gar nicht mehr hatte, beugte sie sich vor, wollte nur das Bein über die Kruppe der Stute schieben, was schon mehr als bedenklich aussehen musste, und von ihrem Rücken rutschen, als sie den Griff spürte, mit dem sie aufgefangen wurde. Kaum berührten ihre Füße den Boden, stellten ihre Muskeln endgültig den Dienst ein. Sie knickte weg, wäre gefallen, wenn Silvermoon sie nicht festgehalten hätte. In ihrer ungewollten Hilflosigkeit, griff sie nach seinen Armen, klammerte sich daran fest und bemerkte etwas spät, dass sie wie ein nasser Lappen an ihm hing. 

	„Entschuldigung“, rutschte es über ihre Lippen, während sie ihren Füßen einen harten Gehorsamsbefehl schickte, und ein weiteres Mal versuchte aufzutreten, was ihr diesmal gelang. Gottlob, sie konnte aus eigener Kraft stehen und sich aus Silvermoons Griff befreien. 

	„Man ist dazu da, um sich gegenseitig zu helfen. Dafür solltest du dich nicht entschuldigen.“

	Vielleicht, ja, aber sie hatte es nicht anders gelernt, und momentan fehlte ihr die Kraft, darüber nachzudenken, für was man sich zu entschuldigen hatte, und für was nicht.  

	„Dort unten ist ein kleiner See“, Silvermoon deutete den seichten Hang hinab, „an dessen Ufern sehr viel Gras wächst. Dort können die Pferde sich satt fressen und wir uns waschen. Wenn du möchtest, helfe ich dir, dort hinzugehen.“

	Helfen zu gehen? War sie behindert? Doch, irgendwas im allerletzten Winkel ihres Verstandes sagte ihr, anzunehmen, und sich helfen zu lassen. Es war nichts dabei. Es war verdammt nochmal nichts dabei. Dennoch schüttelte sie den Kopf und schaffte es, wie auch immer, zwei Schritte nach hinten zu treten. 

	„Es wird schon gehen, danke.“ 

	Auch gleich darauf fragte das Engelchen das Teufelchen, ob sie vollkommen wahnsinnig und vom Satan geritten war. Das Teufelchen lächelte doch tatsächlich verschmitzt und begann zu nicken. Es waren zwei Dinge, die momentan nicht miteinander konnten. Ihre Hilfsbedürftigkeit und ihr eigenes Ego. 

	Silvermoon reagierte entsprechend. Kurz war sein Blick, den er ihr noch zuwarf, bevor er sich umdrehte, die Pferde von den Decken befreite und sie am Zügel hinter sich her führte. Kimmy stand eine ganze Weile wie angenagelt auf den Felsen, bevor sie begriff, dass er sie wirklich stehengelassen hatte. Sollte sie jetzt dankbar, oder eher wütend über ihren eigenen Stolz sein? Seufzend tat sie die ersten paar vorsichtigen Schritte, hielt sich irgendwo an einem mickrigen Baumstamm fest, fluchte innerlich, bemerkte aber, dass sie mit jedem Schritt etwas sicherer wurde. Waren es jetzt andere Muskeln, die die Aufgaben in ihrem Körper übernahmen, hatten die anderen die Kündigung eingereicht? Verdammt, ihr Rücken. Die Narben zogen und schmerzten und ihr Arm? Ihm Nachhinein war ihr danach, den befellten Medizinmann zu meucheln, da er es gewagt hatte, ihren Arm zu zerschneiden. Ein wirkliches Zugreifen war auch hier nur unter Schmerzen möglich. Als ob ich kurz vor dem Abkratzen stehen würde, dachte sie bei sich. Wenn ich so weitermache, bin ich von Narben übersät, bevor ich dem Teufel gegenübertrete. 

	Ein Blick zwischen die Bäume sagte ihr, dass Silvermoon schon fast außer Sichtweite war. Langsam folgte sie ihm, biss die Zähne zusammen, sehnte sich nach dem Wasser und hoffte inständig, dass der Schmerz darin nachlassen würde. Wasser. Sie hatte geschwitzt. Die Luft war trocken und mit Staub überlagert. Ihre Haut fühlte sich sandig an. Sich zu waschen, baden zu gehen, die Vorstellung verhalf ihr kurz zu neuer Energie. Den Schmerz konnte sie zwar nicht vergessen, aber sie konnte ihn wenigstens etwas unterdrücken. 

	Saah musste wohl schon im Wasser gewesen sein, denn auf halben Wege kam er ihr mit nass glänzendem Fell entgegen, schüttelte sich ausgerechnet neben ihr, um sie dann bis an die Ufer des Sees zu begleiten. Er war nicht allzu groß, mehr ein übergroßer Teich, aber das Wasser war klar und besaß an jener Stelle, an der sie ihn erreichte, ein flaches Ufer, leicht steinig, während er rundherum wirklich mit üppigem Gras umrundet war. Silvermoon hatte die Pferde links von ihr, weiter am Ufer entlang geführt, war an einer Stelle, die er für in Ordnung befand, stehengeblieben und nahm ihnen dort die Zaumzeuge ab. Weglaufen? Nein, Shakin lief nicht weg, würde in der Nähe bleiben und darauf aufpassen, dass auch die Stute sich nicht zu weit entfernte. Kaum waren die Pferde frei, führte auch deren Weg sofort ins Wasser. Bis zum Bauch wateten sie hinein, tranken und begannen dann mit den Vorderbeinen darin herumzuplantschen und zu spielen. Auch ihnen tat die Abkühlung sichtlich gut. Shakin tauchte sogar mit seinem gesamten Kopf unter Wasser, um dann mit einem Bocksprung ganz in den See zu hüpfen und ein Stück weit zu schwimmen. Cahee zog es vor, ans Ufer zu klettern, sich ein Maul voll Gras zu holen und weiter in das Gebüsch hineinzuwandern. Kimmy war sich sicher, dass alle die Anstrengung in den Knochen spürten, nur die Tiere zeigten es nicht und Silvermoon gab es nicht zu. Stolz? 

	Vorsichtig hatte sie sich ihre Schuhe ausgezogen und war an das Ufer getreten, um sich etwas Wasser in das Gesicht zu klatschen. Tat es gut, die Tropfen über ihre Haut laufen zu spüren, wobei sie sich danach sehnte, Schweiß und Staub auch von ihrem restlichen Körper waschen zu können. Schwimmen gehen? Konnte man hier ins Wasser? Noch einmal ließ sie Wasser über ihren Kopf laufen. Die Tropfen kitzelten auf der Haut, suchten sich ihren Weg über ihren Körper und erreichten die entlegensten Stellen unter ihrer Kleidung. Trotz allem fühlte es sich kühl und angenehm an. Kurz schloss sie die Augen, genoss einfach den Augenblick und war geneigt, alles um sich herum zu vergessen. Saah wälzte sich grunzend halb hinter ihr am Boden, wühlte mit den Pfoten Dreck auf, in dem er dann suhlte wie ein Schwein, weswegen Kimmy die eigenen Geräusche hinter sich vollkommen überhörte und erst reagierte, als eine Gestalt an ihr vorbei trat und ins Wasser stieg.

	Eine Gestalt? Eine Gestalt? Es war ein Körper … verdammt, und dieser Körper war nackt. Kimmy schoss raketenartig hoch, wich zurück, war geneigt, sich umzudrehen, konnte aber für Momente den Blick nicht von dem nackten Hintern wenden, der ihr entgegen leuchte, aber kurz darauf in den Fluten des Sees verschwand. Silvermoon ließ sich hineingleiten, schwamm kraftvoll weiter hinaus, tauchte und war weg. Kimmy konnte nicht umhin, als eine ganze Weile über den See zu glotzen und zu warten, wann der Kopf wieder an der Oberfläche erscheinen würde, aber er blieb verschwunden. Konnte der Mann derart lang die Luft anhalten oder war er gerade dabei abzusaufen? Es war ein kümmerliches Grinsen, welches ungewollt über ihr Gesicht glitt. Ein Silvermoon soff nicht einfach ab, sondern … Aber er tauchte nicht mehr auf. Egal wie lang und weit sie die Wasseroberfläche überblickte, da erschien kein Kopf mehr, weswegen sie einen dezenten Blick auf Saah warf, der damit aufgehört hatte, Schwein zu spielen und sie nun mit vollkommen verdreckten Gesicht anstarrte. 

	„Glaubst du, dass er mich bewusst ärgert, oder dass ich mir einfach zu viele Gedanken mache?“ 

	Saah spitzte die Ohren und begann leicht hin und her zu wedeln, wobei noch mehr von dem ganzen Dreck verteilt wurde. Ein herzhaftes Gähnen war die Antwort. 

	„Findest du das langweilig, komisch, normal oder dumm?“ 

	Ein Niesen. 

	„Danke, Saah, du bist mir eine sehr große Hilfe.“

	Es war reines, blödes Gequatsche, aber es half, ihre Unsicherheit zu besiegen, im Schutz einiger Büsche sich ebenfalls ihrer Kleidung zu entledigen und aus diesem Schutz heraus in das Wasser zu gleiten. Es fühlte sich arschkalt an, aber sie beeilte sich, in die Wellen zu kommen, um nicht doch noch nackt gesehen zu werden.

	Das Gefühl war einzigartig. Das Wasser brannte zuerst etwas auf ihren Wunden am Rücken und auf jener am Arm, doch je mehr sie sich in der Schwerelosigkeit bewegte, desto leichter wurde es, alles zu ertragen. Die Steifheit wich aus allen Gliedern, sodass sie in der Lage war, kraftvoll in den See hinauszuschwimmen, zu tauchen, den Kopf unter Wasser zu schütteln und wieder nach oben zu kommen. Es fühlte sich einfach unbeschreiblich herrlich an. Als ob Tonnen von Dreck von ihrem Körper rutschen würden, um der uneingeschränkten Beweglichkeit Platz zu machen. Dazu wirkte es entspannend, sich in dem Wasser zu bewegen. Mit nichts wollte sie im Moment tauschen, das Bad in vollen Zügen genießen und erst wieder ans Ufer krabbeln, wenn ihr scheißkalt wurde. Verspielt drehte sie sich mehrmals im Wasser herum, tauchte hinein, sprang heraus, um wieder unterzugehen. Ab und an fühlte sie Schlingpflanzen an ihren Beinen, die sie kitzelten und nach denen sie schließlich tauchte, um sie auszureißen. Als Strafe für dieses uncharmante Kitzeln. Mehrmals legte sie sich auf das Wasser, ließ sich tragen, bewegte nur leicht ihre Hände, um nicht unterzugehen, um dann mit einem Salto nach hinten wieder in den Tiefen zu verschwinden. Es machte Spaß. Jede Art von Müdigkeit war für jetzt beiseite gefegt, würde bestimmt wieder kommen … später, dann, wenn sie sich … vielleicht an einem Feuer ... wieder aufwärmen konnte. 

	Kimmys spielerische Geistesabwesenheit wurde jäh unterbrochen, als sie eine Berührung an ihrem Körper spürte, die eindeutig keiner Pflanze zuzuordnen war. Sie dachte für Sekunden an einen möglichen Fisch, der sie gestreift hatte, als sich von hinten plötzlich eine Hand sanft auf ihre Schulter legte. Zu Tode erschrocken schluckte sie Wasser, begann zu husten, zu treten und zu paddeln, bis sie es schließlich schaffte, sich um ihre eigene Achse zu drehen. Es konnte doch nicht sein … es konnte doch nicht … doch es konnte. Vor sich sah sie Silvermoons Kopf aus dem Wasser ragen, der mit dezenten Schwimmbewegungen darauf achtete, nicht unterzugehen und ihr dabei mehr als frech ins Gesicht blickte. Frech? Frech war gar kein Ausdruck … unerhört, respektlos, demütigend und … verdammt, sie waren beide splitterfasernackt. Diese Erkenntnis ereilte Kimmy weit schneller, als sie damit umgehen konnte, denn sie konnte nicht schwimmen und sich gleichzeitig bedecken. Dass er, außer ihrem Kopf, eigentlich nichts sehen konnte, da das Wasser alles verdeckte, realisierte sie in diesen Momenten nicht. Wild um sich strampelnd machte sie den Eindruck, gleich kläglich abzusaufen, weswegen sie den Versuch, sich zu bedecken, aufgab, und mit einigen kraftvollen Schwimmstößen Abstand zwischen sich und den Häuptling brachte. Sah sie das richtig? Befand sich da ein Grinsen in seinem Gesicht? Ein Grinsen in einem Antlitz, welches sich kaum bis nie bewegte?

	„Vielleicht ist es ganz gut, dir zu sagen, dass wir nach dem Aufeinandertreffen mit dem Bären deine zerrissene Kleidung entfernen mussten, um dich behandeln zu können. Es gibt an dir nichts, was ich nicht schon mal gesehen hätte und nicht schon kenne. Aber sei unbesorgt, außer Fy, Me-Ma und mir kennt niemand das, was sonst unter deiner Kleidung verweilt.“

	Kimmy glaubte zu spinnen. Befand sie sich in einem Märchen? Eine Unverfrorenheit sondergleichen. Eine Ohrfeige. Wie wäre es mit einer Ohrfeige? Gedanklich hatte sie ihm bereits eine verpasst. Das war ja wohl nicht zu fassen. Er erklärte ihr, sie bereits nackt gesehen zu haben, wurde dabei noch nicht mal rot und schämte sich zudem keine Sekunde lang. Gab es in seinem Dorf da andere Regeln oder galten diese Umgangsformen nur für ihn?

	„Und das findest du wohl auch noch witzig“, pfauchte sie zurück, drehte sich im Wasser um und schwamm so schnell sie konnte von ihm weg, darauf hoffend, dass er ihr nicht folgte. Erst in der Nähe des Ufers wagte sie einen Blick nach hinten, konnte aber nichts mehr von ihm entdecken. Auch der zweite suchende Blick sagte dasselbe. Silvermoon war abermals wie vom See verschluckt. 

	„Sauf doch ab, Wüstling“, flüsterte sie bei sich und kroch zurück in die Büsche, wo sie ihre Kleidung gelassen hatte, in die sie schnell hineinschlüpfte. Heftig schüttelte sie ihre Haare, sodass die Tropfen meterweit davon flogen. „Einen Stein sollte man dir um den Hals binden“, maulte sie weiter, „und zusehen, wie lange es dauert, bis du im See verreckst. Nicht zu fassen, und er sagt das auch noch.“ Zornig stieg sie in ihre Schuhe und warf einen Blick auf Saah, der den Kopf auf die Vorderpfoten gelegt hatte und sie genau beobachtete. 

	„Und du?“, fragte Kimmy ihn aufgebracht. „Warst du etwa auch dabei? Kennst du auch jeden halbseidenen Fleck an meinem Körper?“

	Vorsichtig hob das Tier den Kopf und legte ihn leicht zur Seite. 

	„Du findest das wohl genauso „witzig“, wie deine bessere Hälfte, was?“ 

	Nochmals schüttelte sie ihre Haare energisch. 

	„Die Warzen sollen euch heimsuchen und peinigen.“

	Von einer gewissen Wut befallen marschierte sie allein (von Saah abgesehen, der leise, in leicht geduckter Haltung und sicherndem Abstand hinter ihr her schlich) zu jenem Platz zurück, den Silvermoon für die Nacht gewählt hatte. Sie fand lediglich die Decken der Pferde, das tote Kaninchen, welches Silvermoon beiseitegelegt hatte, schnappte sich das Fell der Stute, klatschte es noch immer wütend in eine Buschgruppe, deren Untergrund einigermaßen weich aussah, setzte sich darauf, zog die Beine an und hielt diese mit den Armen fest. Schmollend legte sie ihr Kinn auf die Knie, starrte geradeaus, hätte am liebsten irgendwelche tollwütigen Flüche in den Wald hinausgebrüllt, ließ es aber bleiben, blickte stattdessen in die bernsteinfarbenen Augen des Wolfshundes, der sie mit schief gehaltenem Kopf anstarrte und seinen buschigen Schwanz langsam hin und her pendeln ließ. Nachdem sie nicht reagierte, schüttelte er sich, wobei die letzten Reste des Waldbodens aus seinem Fell flogen, trat dichter an sie heran, legte ein weiteres Mal den Kopf schief, akzeptierte aber die Wortlosigkeit und legte sich dicht neben sie, wobei er seinen Kopf auf ihren Schoß legte. Eine rührende Geste, die ein Aufseufzen erzeugte und Kimmy dazu veranlasste, sanft über den Kopf des Tieres zu streichen. Dezent leckte das Tier über seine Lefzen, als Zeichen, dass ihm diese sanfte Erwiderung gefiel, wie es auch den Zorn und die Empörung besänftigte, die durch ihre Adern kroch. Langsam, aber sicher war es ihr wieder möglich, klarer zu denken. 

	Natürlich hatte man sie ausgezogen. Ihr Kleid, das schöne Kleid, welches sie noch in Denver erstanden hatte, war sowieso ein Fall für den Abfall gewesen. Gekürzt, zerrissen und ausgemottet. Viel war von den Stoffen sowieso nicht mehr da gewesen. Der spärliche Rest, total verdreckt und unansehnlich. Vermutlich hatte der Bär selbst von dem Rest nicht mehr viel übrig gelassen. Sie war barfuß gewesen, hatte ihr Schuhe noch an diesem Bach entsorgt, da sie nicht mehr hinein gepasst hatte. Wie hatte sie nach dem Bärenangriff ausgesehen? Blutverschmiert, zerfetzt? Es war notwendig gewesen ihre Wunden zu reinigen und das Blut, welches sicher dagewesen war, abzuwaschen, neben dem ganzen Dreck und Schmutz, der sich bei ihrer Wanderung angesammelt hatte. Pflegen konnte man sie schließlich nicht durch irgendwelche zerfetzten Stoffe hindurch. Aber hätte man nicht ein wenig dezenter mit ihrer Weiblichkeit umgehen, und zumindest Männern ihren Anblick verweigern können? Männer? Silvermoon hatte gesagt, nur er … Zum Henker mit Silvermoon, hätte man auch ihm nicht sagen können, dass sich das einfach nicht gehört? Konnte man ihm das sagen? Ihm, als Häuptling? Wieder schoss sowas wie eine Welle des Zornes in ihr hoch, weswegen sie die Geräusche im Wald abermals überhörte und erschrak, als Saah plötzlich seinen Kopf hob, interessiert in die fortschreitende Dämmerung blickte und sanft mit dem Schwanz auf den Boden klopfte. Obwohl Kimmy wusste, dass es nur einen geben konnte, den er so empfangen würde, zuckte sie dennoch zusammen und hasste sich selbst um ein vielfaches mehr, das einfach nicht in den Griff zu bekommen. Verflucht und zugenäht, sie sollte ihm die Meinung sagen, ihn darüber aufklären, dass sie nicht einfach ein Körper war, den man betrachtete, dass sie sowas wie „kleine Geheimnisse“ hatte, die sie gerne für sich behalten würde, aber … wie Wasser floss der ganze Mut dahin, als er zwischen den Bäumen erschien und eine Hand voll Feuerholz auf den Boden legte. Sorgsam ordnete er es, schob es kreisförmig zusammen, wobei er in der Mitte etwas Zunder häufte. Mit zwei Steinen, die er aneinander rieb, erzeugte er mehrere Funken, die in den trockenen Zweigen sofort griffen. Es begann zu rauchen und nach kurzer Zeit konnte sie eine kleine Flamme entdecken, die er sofort mit ein paar trockenen, kleinen Ästen fütterte.

	„Du solltest dich ausruhen, etwas schlafen. Es wird eine Weile dauern, bis das Kaninchen fertig ist.“

	Er hatte sich kein einziges Mal zu ihr umgedreht, sie nicht einmal angesehen, sondern sie offensichtlich ignoriert, und dennoch schien er genau zu wissen, dass sie ihn beobachtete. 

	Die Flammen begannen etwas größer zu werden. Sorgsam blies der Häuptling hinein, sodass das Feuer weiter um sich griff. 

	„Habe ich dich erschreckt?“

	Auch diesmal wandte er sich ihr nicht zu, sondern griff nach dem toten Kaninchen und bewegte sich etwas auf die Bäume zu. Das rief Saah auf den Plan. Leichtfüßig sprang er auf und war mit wenigen Sätzen bei dem Mann, sah ihm aufmerksam zu, schien zu warten. Kimmy beobachtete, wie Silvermoon nach seinem Messer griff, da die Klinge im Schein der Flammen kurz ganz leicht glänzte. Was er aber dann genau tat, konnte sie zwar in etwa erahnen, aber nicht sehen, da es dazu schon zu dunkel war. Vermutlich köpfte er das Kaninchen, nahm es aus, schnitt ihm die Pfoten ab, um es dann besser häuten zu können. In etwa wusste sie, wie man kleine Tiere essfertig machte. Ab und an warf er Saah ein paar Stücke zu. Vermutlich verputzte der Hund das, was Silvermoon von dem Kaninchen nicht gebrauchen konnte. 

	„Ist er ein Hund, oder ein Wolf?“ Es interessierte sie. Interessierte sie wirklich. 

	„Habe ich dich erschreckt?“ 

	War das jetzt ein Spiel? Wer beantwortet die Frage des anderen, oder wer stellt die bessere Gegenfrage? Sollte sie bei dem Spiel mitmachen, oder auf ein weiteres Gespräch verzichten? Noch eine Nacht und zwei Tage, und das, ohne sich zu unterhalten, weil man wie ein kleines Kind schmollte. Auch der Gedanke war nicht wirklich berauschend. 

	„Hinter mir aufzutauchen und mir die Hand auf die Schulter zu legen, ist nicht wirklich beruhigend!“

	Ach, es war ihr danach, ihm viel mehr zu sagen, aber sie behielt es für sich, nein, sie wich sogar aus, wie mutig sie doch war. 

	„Das meine ich nicht.“

	Natürlich, er merkte es. Sollte sie jetzt blöd und naiv nachfragen?

	Kimmy atmete leise tief durch. Eigentlich wollte sie schon gar nicht mehr darüber sprechen. Sie konnte es sowieso nicht ändern. Er hatte sie gesehen, sie hatte es nicht mitbekommen, theoretisch hätte er es für sich behalten können und sie hätte es nie erfahren, es nicht mal geahnt. 

	„Du schweigst sehr viel. Treibt dich deine Angst dazu, die Worte für dich zu behalten, die dir auf der Zunge liegen, oder der Respekt? Ich habe den Zorn in deinen Augen gesehen.“

	Na, prächtig. Entweder sie war ein offenes Buch, oder er besaß wirklich einfach nur eine besonders gute Beobachtungsgabe. Nein, sie hatte einfach nie gelernt, sich besser zu beherrschen oder ihre Gefühle so zu verstecken, dass sie von anderen nicht gelesen werden konnten.

	„Es bringt mir nichts mehr, zornig zu sein. Ich kann es nicht ändern.“

	„Du schämst dich!“

	Mit einem ratschenden Geräusch hatte er die Haut von dem Kaninchen gezogen, warf sie Saah zu, der sie schnappte und damit zwischen die Bäume verschwand. Mit kaum hörbaren Schritten kam der Häuptling an das Feuer zurück, welches an Größe zugenommen hatte, und hockte sich davor nieder. 

	„Wie würdest du dich fühlen, wenn …“ Kimmy brach einmal mehr ab. Sie brachte es einfach nicht fertig, den Satz zu beenden.

	„Es war notwendig. Fy war in den ersten Tagen zu schwach, um dich zu drehen oder gar zu tragen, und Me-Ma war allein. Ich wollte dich niemandem übergeben, weswegen es an mir hängen blieb, dich zu versorgen. Du warst mir von Anfang an sehr vertraut und hast auf mich reagiert.“

	Kimmy beobachtete, wie er einen Spieß durch den Kaninchenbraten trieb und mit weiteren Ästen ein Gestell zimmerte, welches er über das Feuer hängen konnte, sodass es möglich war, das Fleisch zu garen. 

	„Du hast Fieber bekommen, deine Wunden haben sich entzündet. Der Bär hat seine Krallen tief in deinen Rücken versenkt. Du hast fantasiert, warst unruhig, hast manchmal geweint, dann geschrien. Aber wenn ich bei dir war und dich berührte, hast du dich beruhigt und entspannt. Manchmal musste ich dich zum Wasser tragen, um die Wunden zu kühlen. Wir haben sehr oft zusammen gebadet. Das kalte Wasser hat dein Fieber bekämpft und dafür gesorgt, dass die Schwellungen zurückgehen. Jede Berührung von mir brachte für dich Entspannung. Aber ich sorgte dafür, dass ich, neben Fy und Me-Ma, der Einzige war, der dich ansehen durfte. Du solltest dich deswegen nicht schämen. Ich tat es nicht, um Macht zu demonstrieren, sondern um dir zu helfen.“

	Dabei sein, berühren, gemeinsam baden, er hatte sie nicht nur gesehen, er hatte sich mit ihr beschäftigt. Auch wenn es ihr schwer fiel, es zu akzeptieren, ohne wieder sowas wie Zorn zu empfinden, so verstand sie, wenn auch momentan nur ganz entfernt, dass sie ihm sehr viel zu verdanken hatte. Die Einblicke auf ihren nackten Körper sollten da eigentlich das kleinere Problem sein. 

	„Auch wir besitzen Scham und Ehrfrucht vor dem Körper eines anderes, sonst würden wir keine Kleidung tragen und uns nicht bedecken“, hörte sie ihn weiter sagen. „Aber wenn es die Notwendigkeit verlangt, sollte man keine Angst haben, seinen Körper zu zeigen. Männer wissen, wie Frauen aussehen und Frauen wissen auch, was an Männern anders ist. Es sollte dich nicht treffen. Deine Würde ist nicht verletzt.“

	Unweigerlich musste Kimmy schlucken. Warum? Sie wusste es selbst nicht. Seine Worte berührten sie, brachten sie zum Denken, zum Verstehen und trotzdem war da noch immer etwas, was sich dagegen wehrte. Es war eine unglaubliche Macht, die Silvermoon ausstrahlte und mit der er auch über sie herrschte. Sein Auftreten, seine Worte, es reichte, um aus ihr ein kleines Mäuschen zu machen, das kaum noch wagte, Luft zu holen. Sie fühlte eine heiße Welle durch ihren Köper rasen, und die Vorstellung, mit ihm zusammen gebadet zu haben, erzeugte Bluthochdruck. Dabei hatte sie vorhin, vielleicht vor einer halben Stunde, ebenfalls mit ihm zusammen gebadet, splitterfasernackt. Sie brauchte keine Vorstellung, sie hatte es erlebt. Es sollte sie nicht so aufregen, und trotzdem tat es das und sie war kaum in der Lage, es abzustellen.

	Ein Zittern jagte durch sie hindurch, veranlasste sie dazu, die Beine noch fester an ihren Körper zu ziehen, wobei ihr nicht auffiel, dass dieses Zittern nicht von ihren aufgewühlten Gefühlen kam, sondern von der Kälte, die langsam, aber sicher durch sie hindurchkroch. Kimmy begann zu frieren, weigerte sich aber entschieden, das zu bemerken, es anzuerkennen oder dafür zu sorgen, dass es sich änderte. Doch es gab jemand anderen, der es bemerkte, ihren Zustand erkannte und genau wusste, dass sie eher auf ihrem Platz festfrieren würde, als von selbst an die wärmenden Flammen heranzukommen. Kimmy sah, wie er leichtfüßig aufstand, dachte sich zuerst nichts, erschrak aber dann doch, als er auf sie zukam, vor ihr stehenblieb und ihr die Hand entgegenstreckte. 

	„Dir ist kalt. Komm ans Feuer.“

	Als keine Reaktion kam, trat er noch einen weiteren Schritt auf sie zu, griff nach ihren beiden Händen und zog sie hoch. 

	„Es ist nichts weiter passiert“, erklärte er mit ruhiger Stimme. „Es ist gut, seine Werte zu hüten, aber hüte sie nicht vor dem Falschen.“

	Kimmy ließ sich zum Feuer schieben und setzte sich dort nahezu automatisch, nahm mit einem Seitenblick zur Kenntnis, das sich Silvermoon hinter ihr befand, wurde aber von der strahlenden Wärme des Feuers abgelenkt, welche sie traf. Ihr war nicht nur kalt, ihr was saukalt, aber sie hatte es definitiv nicht bemerkt, nicht bemerken wollen. Vielleicht sollte sie doch etwas mehr Ordnung und vor allem Ruhe in sich selbst bringen, um … Es war schon abnormal, wie schnell ihr Herzschlag nach oben zu schießen vermochte, als Silvermoon … Himmel, was machte er? Kreuz Teufel, er setzte sich direkt hinter sie, schob seine Beine an ihr vorbei, umrahmte sie mit seinen Armen und zog sie dicht an seinen Körper. Kimmy glaubte ersticken zu müssen, so sehr blieb ihr der Atem im Hals stecken. Sekunden später war ihr danach, hochzuspringen, vielleicht sogar einen Satz über das Feuer zu tun, sich herumzuwuchten, um ihm vielleicht genau dann ihre Meinung ins Gesicht zu knallen. Die Spannung war da, die Kraft auch … aber es war die Berührung, das Greifen nach ihren eiskalten Händen, die er in seine warmen nahm und sie einfach sanft umschloss. Kimmy merkte selbst, wie der Wille, sich gegen ihn zu wehren, wie flüssig gewordenes Wachs dahin tröpfelte. Du hast auf mich reagiert. Hatte er das nicht vorhin gesagt? Jedes Mal, wenn ich dich berührte, bedeutete das Entspannung für dich. Sie entspannte sich zwar nicht, aber sie gab nach, und das, viel zu schnell. Sie spürte die Wärme, die von ihm ausging, das Strahlen des Feuers und alles, was da irgendwo war, mit dem sie sich hätte wehren können, war wie weggeblasen. Wehren? War es im Moment notwendig sich zu wehren, oder sollte sie die Situation einfach akzeptieren? Eine große Wahl hatte sie nicht. Mit einem Aufseufzen gab sie auf und … entspannte. 

	„Es ist in Ordnung“, hörte sie ihn dicht an ihrem Ohr. „Ich will dir helfen, deine Furcht zu überwinden. Mein Herz schmerzt, wenn du vor mir wegweichst, jeder möglichen Berührung entgehst, und eine dicke, unsichtbare Mauer zwischen dir und mir aufzubauen versuchst. Du brauchst viel Kraft, einfach etwas zuzulassen, auch wenn es für dich von Nutzen ist. Du hast sehr wenig Vertrauen, zu mir und auch zu dir selbst, kennst deine Gefühle nicht und weigerst dich, das neue Land zu betreten, das sich bereits vor dir aufgetan hat. Wir werden noch zwei Tage zusammen verbringen. Vielleicht gelingt es mir in dieser Zeit, dir mehr Selbstvertrauen mitzugeben, dir deine Angst allem Fremden gegenüber etwas mehr zu nehmen, das zu knüpfen, was man ein dickes Band nennt, und dir beizubringen, danach zu greifen, wenn du es brauchen solltest.“    

	Es war dieses weiche Streicheln an ihren Händen, was ihr jedes weitere Wort nahm. Sie horchte in sich hinein, konnte dieses verdammte Rauschen in ihren Adern nicht abstellen und entdeckte, entdeckte mehr zu ihrem Entsetzen, dass sie sich wohl fühlte und ein bisschen was von dieser extremen, unbekannte Nähe annahm. Es spendete Wärme und Geborgenheit, gab ihr etwas von der Ruhe, die sie suchte, aber selbst nicht fand. 

	Als Silvermoon sie sanft aufforderte, sich an ihn zu lehnen, gab sie diesem Druck  nahezu direkt nach, spürte den Körper hinter sich, erschrak nicht davor und empfand es sogar als angenehm, als er seine Arme etwas mehr um sie schloss. Eine Antwort blieb sie ihm schuldig, die schaffte sie nicht, aber Silvermoon schien auch auf keine zu warten. Zusammen mit ihr starrte er in die Flammen, beobachtete deren Tanz und sah zu, wie das Kaninchen langsam garte. Irgendwann legte sich Saah zufrieden zu ihnen, leckte sich über die Lefzen und schlief direkt vor dem Feuer ein, dessen Schein sich auf seinem Fell spiegelte. Schon sehr bald bemerkte Silvermoon, dass der Körper in seinem Arm schwerer geworden war. Sie war etwas gegen seine Schulter gesackt und die ruhigen Atemzüge verrieten ihm, dass sie eingeschlafen war. Ein kaum merkliches Lächeln huschte über sein Gesicht. Es war eine Intuition gewesen, ihr davon zu erzählen. Gemeinsames Baden im See. Es hatte sie am Leben erhalten und auch damals hatte er keinen Faden am Leib getragen. Er hatte ihren Körper an dem seinen gespürt und gewusst, dass ihr nicht nur das kalte Wasser guttat, sondern auch seine Nähe. Wie eine Ertrinkende hatte er sie auf den Rücken gelegt und war mit ihr geschwommen. Öfter war sie kurz zu sich gekommen, hatte aber um sich herum nichts wahrgenommen, sich manchmal lediglich reflexartig an ihn geklammert. Heute im Wasser. Erinnerungen konnten hinterhältig sein. Zu oft hatte er sich vorgestellt, zusammen mit ihr zu schwimmen, bei völligem geistigen Bewusstsein. Ein Wunsch war wahr geworden, auch wenn es Einzelheiten gab, die etwas anders verlaufen waren. Wunder? Er konnte keine Wunder erwarten, aber er konnte daran arbeiten, für sich eines zu vollbringen, und dieses kleine Wunder schlief gerade in seinen Armen. Gestern noch vollkommen unmöglich und heute … Was eine Berührung nicht alles auszulösen vermochte. 

	 

	Kimmy erwachte, als Silvermoon sich hinter ihr bewegte, und sein sanftes Streicheln über ihr Gesicht verhinderte, dass sie hochschrak und einmal mehr glaubte, dem Teufel gegenüberzustehen. Sie schlug die Augen auf und bemerkte, dass sie eigentlich nicht mehr an ihn gelehnt dasaß, sondern weit mehr in seinen linken Arm gerutscht war. Silvermoon hatte nach dem Kaninchen gegriffen, den Spieß entfernt und einzelne Teile auf Steine gelegt, die er in Reichweite gefunden hatte. Als er merkte, dass sie sich bewegte, ließ er alles liegen, um ihr durch das Gesicht zu streichen. Ihre emotionsgeladenen Reaktionen, sollte sie erwachen, kannte er, wollte aber einen neuen Rausch der Angst vermeiden. Es half. 

	„Hast du Hunger?“

	Kimmy stemmte sich hoch, biss kurz die Zähne zusammen und bedankte sich bei allen Muskeln, die Ruhe einforderten. Silvermoon griff ihr in den Rücken, um sie zu unterstützen. Kimmy warf einen Blick um sich. Es war stockdunkel. Nur das Feuer brannte vor ihr und schickte nach wie vor eine angenehme Wärme über sie. Ihr war warm, die Kälte hatte sich verflüchtigt. 

	„Wie lange habe ich geschlafen?“

	„Einen Kaninchenbraten lang.“

	Vorsichtig gab er ihr einen Schenkel in die Hände. 

	„Iss. Du wirst noch Kraft brauchen.“

	Duftete das verführerisch. Kimmy setzte sich noch etwas weiter auf, erkannte, dass auch Silvermoon nach einem Stück griff und sich nicht zierte, hineinzubeißen. Kimmy tat es ihm nach. Doch, ja, ihr Magen knurrte und ein Stück Kaninchenbraten, mit einem dezenten Geschmack von verbranntem Holz, schmeckte einfach hervorragend.    

	Ganz in der Nähe konnte man das Schnauben eines Pferdes hören. Ein Uhu schrie in die Nacht und irgendwo quiekte eine gefangene Maus. 

	„Saah wird uns heute Nacht bewachen.“ Ruhig war sein Blick, den er auf sie warf. „Er ist weder ein Wolf noch ein Hund. Auf einer Farm habe ich einen Mann beobachtet, der den Wurf einer Hündin erschlug. Sie stand etwas weiter abseits, bei irgendwelchen Büschen, und sah zu, wie man ihre Welpen tötete. Als der Farmer glaubte, fertig zu sein, warf er der Hündin die Schaufel nach und verschwand im Haus. Die Hündin hat sich nicht vertreiben lassen, sondern sich genähert und nachgesehen. Was sie fand, war ein lebender Welpe, doch als sie ihn wegtragen wollte, fiel ein Schuss. Der Farmer hatte wohl gewusst, dass sie zurückkommen würde und sie einfach erschossen. Ich bin etwas später hin und habe den Welpen gefunden, den die Hündin wegbringen wollte. Er lebte. Seine Mutter wurde wohl von einem Wolf gedeckt, und aus Hass hat der Farmer nicht nur ihre Kinder, sondern auch sie getötet. Ich nahm den Welpen mit und zog ihn groß. Was aus ihm geworden ist, siehst du selbst.“

	Mit einer schnellen Bewegung warf er dem Tier einen Knochen entgegen, den dieser sofort auffing und verschlang. 

	Kimmy sah ihm dabei zu und verfing sich in den bernsteinfarbenen Augen des Halbwolfes. Ein Mann wie Silvermoon rettete einem Welpen das Leben, nachdem ein Farmer alles beseitigen wollte? In ihrem Umkreis hatte sie nur Menschen kennengelernt, die an Hunden keinen besonderen Wert fanden. Niemand hätte sich eines Welpen angenommen, geschweige denn überhaupt nachgesehen.

	„Es ist nicht recht, das Leben mit Füßen zu treten“, meinte er, als ob er ihren Gedankengang erraten hätte. „Auch wenn es nur die Hündin eines Farmers war. Sie gehörte zu seiner Familie. Es gibt respektvollere Mittel, Welpen zu beseitigen, wenn man sie schon nicht groß ziehen will. Aber den Hass an ihr und den Jungen auszulassen, ist der falsche Weg. Man kann seinen Kindern den Respekt vor dem Leben und der Natur nicht beibringen, wenn man es ihnen nicht vorlebt. Wer seinen Hund und dessen Wurf aus Hass und Zorn brutal erschlägt, wird auch wenig Respekt vor anderen Dingen zeigen, die vielleicht einen größeren Wert haben.“

	Auch Kimmy warf Saah ihre Überreste zu, die dieser mit Begeisterung auffing. 

	Respekt! Sie empfand großen Respekt vor ihm, begründet durch die Frucht gegen ihn. Doch das meinte er nicht. Die beste Lehre des Lebens war, etwas vorzuleben und nicht nur zu predigen. In den wenigen Stunden ihres Zusammenseins hatte er etwas geschafft, was sie nie für möglich gehalten hatte. Sie hatte ihn in ihre private Aura gelassen, sich bewusst berühren lassen, und sich selbst dabei erwischt, sich bei ihm wohl zu fühlen, weil er gut beobachtete, und ruhig, überlegt, aber bestimmt vorging. Das machte aus ihm jene Person, die er war. Von nicht vorhandener Intelligenz, wüstem Erscheinungsbild und raubmordenden Gedanken war man hier weit entfernt. Das, was Kimmy an ihm vorfand, hätte sie gerne an irgendeinem Cowboy entdecken wollen, war aber nie fündig geworden. 

	„Die Pferde ruhen, was wir jetzt auch tun sollten. Morgen wird der Ritt noch einmal anstrengend, aber am späten Nachmittag sollten wir die Hütte von Tasch-Ne erreichen, wo wir uns ausruhen können.“  

	Kimmy sah neugierig auf.

	„Tasch-Ne? Wer ist das?“

	Silvermoon gab die letzten Reste dem Hund und zog diesmal seinerseits die Beine an sich heran. 

	„Tasch-Ne ist ein alter, sehr weiser Krieger, der einst ein guter Kämpfer unseres Stammes gewesen ist. Er hatte eine große Familie. Seine Frau, viele Kinder … Als das Dorf von der Armee dem Erdboden gleichgemacht wurde, überlebten nur wenige eines mächtigen Stammes. Dabei verlor er fast alles und stand vor dem Trümmerhaufen seines Lebenswerkes. Er zerbrach daran und verschwand als einsamer Geist in die Berge, um dort seiner Frau und seinen Kindern am nächsten zu sein. Er sagte einst zu mir, es gäbe keine Worte, mit denen er sich bei seiner toten Familie entschuldigen könnte, dass er nicht in der Lage gewesen war, diesen Angriff abzuwenden. Und es gäbe keine Entschuldigung, die es rechtfertigte, seine verbliebenen Kinder zurückgelassen zu haben. Ich bin der Einzige, der weiß, wo er ist und ihn von Zeit zu Zeit besucht. Er ist steinalt. Ich weiß, dass ich ihn irgendwann tot vorfinden werde. Dann möchte ich ihn mit allen Ehren bestatten, damit seine Seele zu seiner Familie gleiten kann. Wir werden wieder früh aufbrechen. Es wäre besser, wenn du etwas schläfst.“

	Kimmy beobachtete ihn, wie er aufstand, die beiden Felle holte und sie direkt ans Feuer legte. Noch einmal legte er etwas Holz ins Feuer, sodass es knackte und eine Glutwolke nach oben schickte, bis er sich wieder neben Kimmy setzte, ihr Fell etwas zurechtrückte und sie nachdrücklich aufforderte, sich zurückzulegen. Kimmy war von dieser ungewohnten Fürsorge mehr als überrascht und hätte sich wohl gegen ihn gewehrt, wenigstens protestiert, wenn er ihr nicht die Geschichte von Tasch-Ne erzählt hätte, der dort irgendwo in den Bergen hauste, um seiner Familie nahe zu sein, die er vermutlich vor Jahrzehnten verloren hatte. Was trieb einen Vater dazu, verbliebene Kinder zurückzulassen und sich selbst zu verstecken? Die Schuld?

	Kimmy sah Silvermoons Gesicht ganz kurz über sich, bemerkte den Schein des Feuers, der in seinem Gesicht flackerte und erkannte nahezu jede einzelne Kontur, die ihm diese Männlichkeit gab, die für sie so machtvoll war. Sacht rollte sie sich zur Seite. Einerseits, um seinem Blick zu entgehen, andererseits, um noch einmal über Saah, den Welpen, der gerettet worden war, Tasch-Ne, und vor allem, über ihr Urteil nachzudenken. Wie grässlich doch ein Urteil sein konnte, welches man aus Unwissenheit erstellte, und von dem man so schlecht ablassen konnte. Sie hatte es bereits gefällt und schämte sich dafür, es jemals in der Form erstellt gehabt zu haben, wie es gewesen war. 

	Sie konnte ihr eigenes Zusammenzucken dennoch nicht verhindern, als sie Silvermoon plötzlich hinter sich spürte, der nahe an sie heranrückte, und sie damit berührte, indem er ihr die Hand auf den Oberarm legte. Sanft streichelte er über ihr Haar, und ließ ein sanftes „schschschscht“ hören, als er das Anspannen ihres Körpers bemerkte.

	„Es wird kalt werden, sobald das Feuer erlischt. Zusammen hält sich die Wärme im Körper besser. Ich bin die Kälte gewohnt, du nicht.“

	Und sie entspannte einmal mehr. Wieso sie derart stark auf seine Berührungen reagierte, wusste sie nicht, konnte es sich nicht erklären, hatte aber jetzt auch keine große Lust, es herauszufinden. Es stimmte, er wärmte ihren Körper mit dem seinen, und gab ihr einmal mehr dieses feine Gefühl der Geborgenheit und Sicherheit. Kimmy war müde. Ihr Körper verlangte nach Ruhe und seine Anwesenheit … Sie konnte es leugnen, soviel sie wollte, es wirkte sich beruhigend auf sie aus und half, die Augen zu schließen und alsbald einzuschlafen. 

	Silvermoon blieb noch eine Weile wach und dachte über das nach, was heute in seinen Armen geschlafen hatte und jetzt dicht bei ihm lag. Ein Wesen, frei, unangetastet, mit wachem Verstand und offenem Geist. Sie war seiner Frau ähnlich und doch wieder vollkommen anders. Er neigte dazu, zu vergleichen, sollte es aber lassen. Das, was er für sie empfand, war ehrlich und unterschied sich deutlich von dem, was er für seine Frau empfunden hatte. Kimmy war ein Rohling, eine Blume, kurz vor dem Erblühen. Ihre Weiblichkeit, ihre Anziehungskraft, vielleicht ahnte sie davon, aber sie wusste es nicht, hatte keine Ahnung davon. Genauso, wie sie auf seine Berührungen reagierte, reagierte er auf sie, wenn sie zuckte, erschrak, beiseite wich und es dann doch zuließ, ihn in ihre Nähe zu lassen. Der einfach Drang, für sie da zu sein, für sie zu sorgen und sie zu schützen, war übermächtig. Die Vorstellung, sie könnte eines Tages ein Baby bekommen, sein Baby, es machte ihn verrückt. Er brachte sie gerade weg, in eine andere Welt, und die Möglichkeit, sie jemals wiederzusehen oder gar sein eigen zu nennen, war verschwindend klein. Jetzt, jetzt konnte er sie anfassen, berühren, streicheln, riechen. Wie schnell doch die Zeit verging. Bald musste er sie gehen lassen. Ob sie überhaupt wusste, was in ihm vorging? Nein, sie konnte es nicht wissen. Er verbarg es. Fy, sie hatte es gesehen, bestimmt mit ihr gesprochen. Seine kleinen Andeutungen. Sie verstand sie nicht, schreckte davor zurück. Was sie zuließ, zu begreifen verstand, war für ihn fast etwas zu wenig, für sie jede Menge. Die wenige Zeit, die ihm verblieb, er wollte ihre Präsenz genießen und ihr so viel wie nur möglich mitgeben. Aber er wusste schon jetzt. Wenn er sich dann umdrehte und sie verließ, es würde ihm das Herz brechen.    

	 

	Es begann zart zu dämmern, als sie beide schon wieder auf den Pferden saßen. Silvermoon hatte nur einen vorsichtigen Pfiff ausgestoßen und beide Pferde waren im Dunkel der Bäume erschienen. Ausgeruht und frisch. Kimmy war Silvermoon etwas zur Hand gegangen und hatte sich schließlich von ihm auf Cahee setzen lassen. Sie fühlte sich zwar ausgeruht, dennoch hing ein dicker Muskelkater in ihren Armen und Beinen. Es war interessant zu erkennen, wie viele Muskeln ein Mensch besaß, von denen man so gar nichts wusste, die aber trotzdem schmerzen konnten. Jedenfalls machte Kimmy diese Erfahrung.  

	Der Ritt begann diesmal wesentlich langsamer. Silvermoon schien nicht nur den frischen Geruch des Morgens zu genießen, sondern auch die Zeit, als die Sonne versuchte, am Horizont empor zu klettern. Dabei ließ er sich dazu verleiten, sich etwas mit Kimmy zu unterhalten, zuerst nur über Belangloses, doch schließlich erzählte er von seiner Reifeprüfung als Krieger, von seinem Entschluss, die Welt der Weißen kennenzulernen, um später seinem Volk ein weiser Häuptling sein zu können. Er erlernte die Sprache, verhielt sich wie ein Weißer, kleidete sich wie einer, hatte sich die Haare geschoren, um nicht als Indianer erkannt zu werden. Er lernte Sitte und Bräuche, fern seiner Welt, studierte Denkweisen und Anschauung, und versuchte zu verstehen, was ihm so fremd war. Er erlebte Hass, Demütigung, Gewalt, erfuhr von seinem eigenen Volk, welches als Feind angesehen wurde. Er erlebte, was Alkohol aus einem Menschen machen konnte, und erfuhr von den Abwegen der „Liebe“, wie er sie nie kennengerlernt hatte. Frauen, die sich für Geld einem Mann hingaben. Es war ihm mehr als nur fremd. Er lernte, gute Menschen von jenen zu unterscheiden, die eigennützig handelten oder einfach einem Befehl folgten, ohne selbst über ihn nachzudenken. Die Welt der Weißen war für ihn ein offenes Buch und er versuchte, sich selbst so viele Fragen zu beantworten, wie es ihm nur möglich war, bevor er zu seinem Volk zurückkehrte.

	Das Leben seines Volkes, in einer Einheit, in Eintracht mit der Natur, mit dem größtmöglichen Respekt, den sie nur geben konnten, was es unter den Weißen nicht gab. Dort trachtete man nach Reichtum, Besitz, Geld, Kontrolle. Man nahm, vergaß zu geben, entschuldigte sich nicht, wenn man jemandem schadete, sondern forderte ein. Es bedurfte eines klares Wissens und geordneter Strukturen, Oberhaupt eines Volkes zu sein, aber sein Ziel war es, sein Volk zu schützen und ihm all das zu geben, was es zum Leben brauchte. Man half einander, lebte voneinander und wusste, dass ein Stamm immer nur so stark war, wie sein schwächstes Glied. Die Aufgabe des Häuptlings war, dieses Glied zu finden und zu stärken. Sein Wissen trug unter anderem dazu bei, dass man ihn zum Häuptling gewählt hatte.   

	Er erzählte auch von seinem Stamm, den verschiedensten Bräuchen, seinem Bruder und von Feind- und Freundschaften unter den Stämmen. Kimmy hörte sehr aufmerksam zu, stellte kaum Fragen, redete nicht dazwischen, aus Angst, er könnte wieder aufhören. Dabei hatte sie die seltene Möglichkeit zu vergleichen und erahnte, dass die gewaltigen Unterschiede der Grundeinstellungen schuld daran waren, warum das rote Volk als grausam und brutal abgestempelt wurde. Allerdings waren es Menschen ihrer Rasse, die die besseren Waffen besaßen, und diese auch gegen die Indianer verwendeten, die dies nur mit List und Tücke wettmachen konnten. Einmal aneinander geraten, kämpfte jeder nur noch ums Überleben und das Überleben der Stämme wurde auch dahingehend beeinträchtigt, dass die Indianer das Land, welches sie bewohnten, nutzten, während der Weiße es besitzen wollte, und den Indianern die Lebensgrundlage nahm.  

	Zu Mittag legten sie wieder eine Pause ein, tränkten die Pferde und ließen sie fressen. Am Nachmittag verstand Kimmy, warum Silvermoon den Tag über eher langsam geritten war. Es ging steil bergan. Die Pferde hatten schwer zu kämpfen, ihre Reiter über das unwegsame Gelände zu tragen. Gelegentlich mussten sie sogar absteigen und die Tiere führen, damit sie nicht ins Rutschen gerieten. Der Weg war nicht nur für die Pferde anstrengend, Kimmy keuchte schon bald wie ein altes Walross, wobei ihr der Schweiß in Strömen vom Körper lief. Einmal mehr gaben sich Dreck und Staub ein Stelldichein und Kimmy fühlte sich recht bald mehr als Ferkel, und nicht als Mensch. Als sie endlich wieder auf die Pferde steigen konnten, wunderte sie sich einmal mehr über Silvermoons Kraft, mit der er sie auf den Rücken Cahees hievte. Sie schien nie zu schwinden, war immer verfügbar, und sie selbst pfiff nahezu aus dem letzten Loch. Machte ihn wirklich das Leben hier draußen derart hart? War die Härte seines Daseins verantwortlich für so viel Kondition und Durchhaltevermögen? Kimmy wagte es nicht zu sagen, fragte auch nicht nach. Sie besaß weder die Kraft noch die Härte, musste zusehen, irgendwie auf dem Rücken ihrer Stute zu bleiben. 

	Silvermoon hatte sich nicht verschätzt. Es war diesmal wirklich noch reichlich früh, als sie einen schmalen Pfad erreichten, der eindeutig oft benutzt wurde, woraus Kimmy schloss, dass sie ihrem Ziel sehr nahe waren. Es dauerte auch gar nicht lange, und sie konnten die Hütte schon von Weitem erkennen, die direkt an eine Felswand angebaut war. Von der Bauweise her glich sie haarscharf den Hütten aus dem Dorf, erschien jedoch etwas größer, der Form des Felsen, an dem sie gebaut war, angepasst. Als sie sich dem Gebäude näherte, konnte Kimmy eine Ziege erkennen, die an einen kleinen Pflock gebunden nach Futter suchte, aber laut meckerte, als sie den Besuch bemerkte. Ein mittelgroßer Hund, diesmal wirklich ein Hund, denn er glich nicht mal annähernd einem Wolf, hob neugierig den Kopf, donnerte mit tosendem Gebell heran und gab damit seinem Umfeld zu verstehen, dass er alles gesehen hatte. Nach der Ziege! Kurz darauf konnte man eine hagere Gestalt im Türrahmen erkennen, die neugierig in die noch strahlende Abendsonne trat, um die Besucher zu begrüßen.

	Knapp vor ihm sprang Silvermoon vom Pferd, trat an den wirklich sehr alt wirkenden Mann heran, ging tatsächlich vor ihm in die Knie, stellte ein Bein halb auf, nahm die Hände des Alten in die seinen und hob die Finger gegen seine Stirn, bevor er aufstand, und sich selbst aufs Herz griff. Aus diesen Bewegungen heraus war zu erkennen, wie groß die Achtung diesem steinalten Wesen gegenüber sein musste. Bisher war es Kimmy lediglich möglich gewesen, den Respekt des Volkes Silvermoon gegenüber wahrzunehmen. Hier war er es, der den Blick demütig senkte.  

	An den Falten des schneeweiß behaarten Mannes konnte man nicht nur die Jahre, sondern bestimmt Jahrzehnte, wenn nicht sogar halbe Jahrhunderte abzählen, die er durchlebt hatte. Kimmy wunderte sich, wie die knöcherne Gestalt überhaupt noch stehen konnte. Normalerweise hätte er bei der ersten Bewegung auseinanderfallen müssen. War er derart zäh und haltbar? 

	Auch der Alte griff sich mit seinen Knochenfingern ans Herz, wobei Kimmy ein Lächeln auffiel, welches quer über das alte Gesicht verlief. Lächeln. Sie hatte Fy sehr oft lachen sehen, ein Lächeln war normal, aber Silvermoons Miene hatte sich meist sehr starr verhalten. Doch, sie hatte irgendwann mal geglaubt, den zarten Ansatz eines Lächelns zu erkennen. Aber es war eben nur ein Ansatz gewesen, nicht mehr. Aber dieser Alte … und genau mit diesem sehr offenen Lächeln wanderte ihr sein Blick zu. Himmel, absteigen. Sie sollte vielleicht absteigen und nicht frech auf dem Pferd sitzen bleiben. Konnte sie überhaupt absteigen? Würden ihre Knie nachgeben, so wie gestern, als sie in Silvermoons Arme gefallen war? Oder würden sie halten und ihr zumindest ein wenig Würde schenken? Dezent holte sie Schwung und krallte ihre Finger in die Mähne der Stute, damit sie ihr Gewicht nicht abfangen musste. Doch noch ehe sie den Boden berührte hatte, spürte sie abermals diesen festen Griff, der sie davor bewahrte, sich selbst in eine bestimmt peinliche Situation zu manövrieren. Silvermoon fing sie auf und setzte sie sanft ab, drehte sie aber sofort dem Knochengerüst zu, der an das Pferd herangetreten war, ihm zart durch das Gesicht fuhr, bevor er sich ihr zuwandte. Das Gesicht besaß mindestens eine Million Falten und wurde von weißen, aber dichten Haaren eingerahmt. In dessen Mitte blitzen zwei muntere Augen, die ihr strahlend entgegen blinkten. Sie wirkten ein wenig verwegen und frech, was dem Alten sofort etwas Sympathisches gab.  

	„Das ist Tasch-Ne“, stellte Silvermoon ihr den seltsamen Mann vor, „der stammesälteste und erfahrenste Krieger, den es in meinem Volk gibt. Wenn du mit beiden Händen seine Hand umfasst, weiß er, dass du in Frieden und Freundschaft gekommen bist und ihm Respekt vor dem Alter geben wirst.“

	Kimmy hatte gar nicht die Möglichkeit lange darüber nachzudenken, ob sie etwas richtig oder falsch machen konnte, da ihr der Alte bereits die Hand entgegenstreckte, die sie ordnungsgemäß in die ihren nahm. Dabei neigte sie den Kopf, wobei ihr … sie hatte geglaubt, selbst dünne, kleine, eben weibliche Finger zu haben, aber seine … sie waren noch kleiner, dünner und knochiger, weswegen sie Angst hatte, in irgendeiner Form zuzupacken, aus Angst, ihn verletzen zu können. Als sie den Kopf dezent wieder hob, spürte sie seinen starren Blick auf sich gerichtet und glaubte schon, etwas Grundlegendes verkehrt gemacht zu haben, als dieses offene Lächeln zurückkehrte und seinem alten Antlitz etwas Erfrischendes gab. Seine Frage richtete er automatisch an Silvermoon, der ihm sofort antwortete. Schön, sie verstand wieder einmal nichts, konnte sich aber in etwa denken, was gefragt worden war. Wer ist das? Woher kommt sie? Oder irgendwas in der Richtung. Vielleicht würde sie es erfahren, vielleicht auch nicht. Wie dem auch sei, das Lächeln verschwand nicht. Der Alte trat sogar leicht beiseite und lud mit einer Handbewegung in seine Hütte ein. Silvermoon schnappte Kimmy am Arm und zog sie sanft mit sich. 

	„Tasch-Ne sieht dich als vom Großen Geist gesandte Indianerin, nicht unbedingt als Weiße, obwohl er weiß, dass du eine bist. Er meint, dass die Verständigung kein Hindernis sein wird und möchte sich bemühen, mit dir zu sprechen. Er ist normalerweise sehr schweigsam. Er hat hier draußen niemanden, mit dem er sich unterhalten könnte, weswegen er nur mit den Gedanken spricht. Aber dir zuliebe möchte er seine Schweigsamkeit beiseitelegen. Betrachte es als Ehre!“ Silvermoon blieb kurz stehen, als sie die Tür erreichten, wollte Kimmy den Vortritt lassen, übersah, wie der Alte an ihm vorbeihuschte, seine Hand auf ihre Schulter legte und sie zielsicher in das Innere schob. Was er dazu sagte, Kimmy verstand es nicht, aber es hörte sich wie eine Rüge in Silvermoons Richtung an. Eine Rüge? Der Mann musste wirklich eine hohe Stellung besetzen, seinem Häuptling eine Rüge an den Kopf werfen zu können. Oder galten für ihn andere Regeln? Kimmy ließ sich in den Raum schieben, der mit denselben „Möbeln“ ausgestattet war, wie sie es im Dorf gesehen hatte. Es gab einen Holzplatte, die als Tisch diente, mit Leder überzogene Baumstümpfe, eine Liege, mit vielen Fellen weich gepolstert, und viele Utensilien, an denen auch schon der Zahn der Zeit genagt hatte. Die Feuerstelle war gemauert, aber anstatt der dicken Teppiche an den Fenstern und dem Vorhang am Eingang, gab es Fenster aus Glas und eine hölzerne Tür. Entweder schützte sich der Alte damit vor wilden Tieren, oder auch vor dem Wetter, welches hier im Gebirge bestimmt sehr stürmisch werden konnte. Beides schien vermutlich irgendwie zuzutreffen. 

	Noch während sich Kimmy umblickte, tauchte der Alte eine kleine, hölzerne Schale in ein Wasserfass, um es ihr hinterher mit leicht zittrigen Händen zu überreichen. Kimmy hatte mitbekommen, dass Silvermoon den Raum nicht betreten hatte und sah durch eines der Fenster, dass er die Pferde versorgte, wurde aber sofort wieder abgelenkt, da der Alte sie leicht berührte und ihr deutete, zu trinken. Kimmy tat ihm den Gefallen. Nach der Schwitzerei am Berg war sie durstig genug und trank die Schale mit einem Zug leer, sodass der Alte sie ihr abnahm und erneut füllte. Wie ein kleiner Hund schien er sich zu freuen, dass Kimmy ihren Durst stillte und ohne zu zögern auch die dritte Schale entgegen nahm. Er lachte sie sehr offen an, was ihr wiederum etwas mehr Sicherheit gab. Als er ihr die vierte Schale füllen wollte, winkte sie deutlich ab, wobei der Ärmel ihrer rechten Hand etwas nach oben rutschte, wodurch die angekrustete Wunde des Schnittes sichtbar wurde. Kimmy dachte sich nichts dabei, wollte sie wieder verdecken, aber ebenso wie Silvermoon, schien der Alte die Augen eines Adlers zu besitzen. Mit einer schnellen Bewegung hatte er die Schale beiseite gestellt, nach ihrem Arm gegriffen und das Leder fast ein wenig grob hochgeschoben, sodass das vollendete Ausmaß der Wunde sichtbar wurde. Sie zog leicht. Die Ränder waren gerötet, aber ansonsten zeigte sie sich sauber und trocken. Dennoch schien der Indianer geschockt und starrte ihr für eine ganze Weile ins Gesicht, wobei ihm sein fröhliches Lächeln abhanden gekommen war. Kimmy erriet an dem Glitzern seiner Augen, dass es vielleicht nicht so gut gewesen war, ihm die Wunde zu zeigen, konnte es aber jetzt nicht mehr ändern. Er hatte sie gesehen und seiner Reaktion nach zu urteilen, wusste er Bescheid. Die Worte, die über seine Lippen sprudelten, klangen heftig. Vielleicht erwartete er eine Antwort, Kimmy wusste es nicht, verstand kein Wort, was auch der Alte zu erkennen schien. Hart atmete er durch, sah sie nochmal geraume Zeit an, bevor er sein Messer aus dem Gürtel zog, die Klinge über die Wunde hielt und sie dabei fragend anblickte. Kimmy zuckte zuerst zusammen, benötigte eine Weile, bevor sie verstand. Der Alte wollte eine Bestätigung. Sie gab ihm ein zartes Nicken, was das Antlitz des Mannes ein weiteres Mal änderte. Mit einer schnellen Bewegung deutete er auf ihren anderen Arm und schließlich hinaus. Natürlich, er wollte wissen, ob Silvermoon dieselbe Verwundung trug. Kimmy warf zuerst einen Blick aus dem Fenster, bevor sie sich dem Alten wieder zuwandte und erneut nickte. Heftig presste der Alte die Lippen zusammen, bevor er sich abwandte, sein Messer wegsteckte und irgendwas murmelte, was man der Tonlage nach durchaus mit einem Fluch hätte vergleichen können. Hatte sie einen Fehler gemacht? Hätte er diese kleine Kleinigkeit, die ihr selbst so viel zu denken gab, nicht bemerken sollen? Es sah fast so aus, als wollte er hinaus stürmen, nicht gehen, regelrecht fegen, der Ansatz war da, doch er bremste sich ein, als Silvermoon in diesem Moment die Hütte betrat. Dieser brauchte nur einen Blick, erkannte die Situation und verhielt. Kimmy begann sich schuldig zu fühlen, nicht besser aufgepasst zu haben, was sich vertiefte, als der Alte auf Silvermoon zutrat und ihn scharf und hart ansprach.

	Kimmy wandte sich ab, senkte den Kopf. Konnte sich am Boden nicht irgendwo einfach ein Loch auftun, damit es ihr möglich war, zu verschwinden? Oder ein Zeitfenster, in das man schnell kletterte, um die letzten Minuten rückgängig zu machen? 

	Sie hörte, wie Silvermoon in ziemlich herrschender Art zurechtgewiesen wurde. Die Tonart des Alten sagte alles aus, dazu musste sie die Worte nicht verstehen. Er wirkte erregt, und als Kimmy doch einen kurzen Blick wagte, sah sie ihn wild mit den Händen gestikulieren, erkannte auch, wie er zornig nach dem Arm Silvermoons griff, das Leder zurückriss und sich die Verletzungen ansah. Kimmy schärfte ihren Blick für einen Moment. Der Häuptling hatte zwei Schnitte. Nein, sie hatte sich das damals in der Nacht nicht eingebildet, als sie mit diesem Brauch überfallen worden war. Silvermoon besaß zweite Schnitte. Er wird sich selbst weh tun … Hatte er sich den andere Schnitt wirklich selbst zugefügt? Um dem Großen Geist zu zeigen, wie ernst es ihm war? Und jetzt wurde er auf sehr uncharmante, demütigende Weise von einem nahezu hundertjährigen Mann aufs Schärfste zurechtgewiesen, und das auch noch, in ihrem Beisein.   

	Hart deutete der Greis auf seine Verletzungen und sah an seinem stattlichen Gegenüber deutlich auf und ab. Der Blick, den sie tauschten … es bedurfte keiner weiteren Worte mehr, der Blick sagte alles. Aufseufzend ließ der Alte den Arm los und stemmte die Hände in die Hüften. Für Kimmy war es unglaublich mit anzusehen, welchen Einfluss dieser Greis auf Silvermoon hatte, dessen  Haltung fast ein wenig geknickt wirkte. Neigte der Häuptling den Kopf vor dem Alter, oder vor dieser Person? Wie groß musste der Respekt sein, den er dem Greis gegenüber empfand? Konnte man das überhaupt in Worte fassen? Egal was der Alte auch sagte, Silvermoon blieb gefasst und ernst, seine Miene ausdruckslos. Nichts an ihm verriet, ob ihn die Predigt des Alten beeindruckte, traf, oder ob sie an ihm vorbeiglitt. Und doch war Kimmy, als ob sie einen Inch Demut feststellen konnte. Eben dieses Geknickt sein. Fiel es nur ihr auf, oder auch dem Alten? Gehörte es sich, dem Greis gegenüber Demut zu zeigen, auch wenn es nur ein Schlückchen davon war?  

	Der alte Mann sah noch einmal an dem Häuptling auf und ab, bemerkte noch irgendwas, bevor er an ihm vorbeitrat und wie ein Geschoss aus der Hütte verschwand. War das wirklich der Alte, der da hinausgefegt war? Kaum zu glauben, welche Geschwindigkeit er an den Tag zu legen vermochte. Was empfand er im Augenblick? Zorn? Wut? War er wütend auf die jugendliche Dummheit seines Häuptlings, der es besser hätte wissen müssen?

	Unsicher wandte sich Kimmy wieder um, starrte auf diesen Häuptling, der dastand, als hätte man ihn am Boden festgeschraubt. Kimmy blickte zur Tür und sah sich dann einmal in den Raum um. Wie gern hätte sie sich zurückgezogen und gar irgendwo versteckt, aber die Möglichkeit hatte sie nicht. 

	„Ich hätte besser aufpassen sollen.“ Es hätte eine Entschuldigung werden sollen, aber es kam eher kümmerlich. 

	Sie sah, wie sich Silvermoon endlich bewegte, dezent durchatmete, zu dem Fass trat und ebenfalls seinen Durst löschte. Sorgsam drehte er sich zu ihr um, wobei Kimmy unter dem harten Blick fast einging. Sie erwartete definitiv ein paar scharfe Worte, eine Zurechtweisung, irgendwas in der Art und wich automatisch zurück, als der Häuptling seine Schale beiseite stellte und auf sie zukam. Sie stoppte erst, als Silvermoon seinen Blick gen Tür richtete und seine Körperhaltung etwas entspannte. Wenn sie je geglaubt hatte, ihre Angst ihm gegenüber überwunden zu haben, so wurde sie genau jetzt eines besseren belehrt. Es bedurfte nicht viel, um sie sofort wieder auferstehen zu lassen. 

	Natürlich kam er ruhig auf sie zu, aber allein seine Präsenz und seine Ausstrahlung ließen eine heiße Welle der Angst in jede Ritze ihrer Gliedmaßen schießen. Flucht! Es war wieder deutlich da. Flucht. Aber sie konnte nicht fliehen, war in der Hütte gefangen, wie ein Vogel in seinem Käfig. 

	Was ihr Blick ihm alles sagte, konnte sie nicht wissen, aber er sah alles. Ihre Gedanken, Gefühle, ihre Angst, aufkeimende Panik. Für ihn war es bemerkenswert zu erfahren, wie schnell man ein Wesen in diesen Zustand versetzen konnte, ohne ihm etwas getan zu haben. Es reichte ein kleiner Streit zwischen ihm und einem alten, knochigen Mann. 

	Sie bebte, als er seine Hand ausstreckte, ihr ins Gesicht griff und dabei mit den Fingern durch ihr Haar glitt, den Nacken erreichte, den Arm weiter um sie legte und sie zärtlich, aber doch deutlich an sich heranzog. Sie kam nahezu widerstandlos an ihn heran, fühlte, wie der zweite Arm sie umgriff, wie er dezent ihren Kopf nahm, ihn gegen seine Schulter bettete und dabei sanft über ihren Rücken fuhr. Er spürte ihr rasendes Herz, fühlte ihr Zittern und verstärkte für einen Augenblick den Druck um sie herum. Vorsichtig lauschte er, beobachtete, und bemerkte, wie die Anspannung von ihr glitt, erkannte, wie sie ganz sanft ihre Hände an seinen Körper legte. Ihre Atmung zeigte ihm, dass es Tränen waren, die über ihr Gesicht liefen. Still, heimlich, unbemerkt, aber er wusste es trotzdem, auch wenn er sie nicht sah. Tränen, die er nie gewollt hatte. Er hatte diese Angst in ihren Augen gesehen, gespürt, was durch ihren Körper raste und begriff, dass man diese Art von Furcht nicht in wenigen Stunden oder Tagen wegfegen konnte, auch wenn man sie beiseite geräumt glaubte. Sie war nach wie vor da, brauchte nur ausgepackt zu werden, und der Auslöser war diesmal der Glaube, etwas falsch gemacht, etwas verraten zu haben, was sie nicht hätte zeigen dürfen. 

	„Es ist okay“, flüsterte er weich, wobei er einmal mehr über ihr Haar strich. „Du hast nichts falsch gemacht. Tasch-Ne hätte es sowieso erfahren und ich glaube, dass er irgendwas schon längst gewusst hat. Er ist ungewöhnlich, sehr vorausahnend. Sich Vorwürfe zu machen, wäre falsch. Es tut mir leid.“

	Vier Worte, die sie schlucken ließen. Vier verdammte Worte. Es tut mir leid. Mit Macht versuchte Kimmy ihre Tränen zu unterdrücken und realisierte nicht nur seine Nähe, nein, er hatte sie in den Arm genommen, als sie geglaubt hatte, in ihrer Angst durch ein Fenster springen zu müssen. Keine Zurechtweisung, nichts, nur eine Hilfestellung, ihre Angst zu bewältigen, eine allzu deutliche Berührung, eine Umarmung. Sie hatte ihre Hände unsicher an seine Seiten gelegt, fühlte seinen Körper, seine Muskeln, seine Härte, aber es kam keine Härte. Was kam, war dieses sichere Gefühl, Wärme, die in ihre Herz kroch, etwas, was sie brauchte, damit sie entspannen konnte. 

	Noch immer unsicher löste sie sich von ihm, was Silvermoon auch zuließ. Weich ließ er seine Hände über ihre Arme gleiten, strich die Schultern hinauf, zum Hals, rahmte ihren Kopf ein, wobei er mit beiden Daumen über ihr Gesicht strich. Sein Blick fixierte den ihren. Ihre nassen Augen, sie wirkten auf ihn wie ein Droge, sandten ein unbeschreibliches Gefühl durch seinen Körper, hinterließen ein Kribbeln, einen Rausch. Sie machte auf ihn im Moment einen kleinen, schutzbedürftigen Eindruck, und er war sich sicher, dass es das war, was ihn magisch anzog und jetzt gerade aus ihm eine Marionette machte. Vorsichtig beugte er sich zu ihr, spannte seine Sensoren für jede Art von Gegenwehr, Furcht oder Misstrauen. Zwingen, nie würde er sie zwingen, oder sich etwas holen, was sie nicht wollte. Ob sie es wusste, kannte, jemals getan hatte, das entzog sich seiner Kenntnis, aber wenn er sich selbst vertrauen durfte, dann war das alles neu, vollkommen neu. 

	Mit Bedacht berührten seine Lippen die ihren. Er hätte reagiert, auf jedes Zurückweichen, jede Abwehr, auf alles, aber es kam nicht. Es sollte kein Küsschen mehr sein, kein schneller Minikuss. Das, was er gerade jetzt empfand, wollte er sie spüren lassen. Sie sollte daran teilhaben, es erkennen, mitbekommen, fühlen. Sein Druck intensivierte sich, während sich seine Lippen auf den ihren bewegten. Es kam ein zartes Zucken, keine Abwehr, kein Wegweichen, nur ein Zucken. Es musste so neu für sie sein, und doch glaubte er, eine gewisse Neugier zu erkennen, denn als seine Zunge ganz zart über ihre Lippen kitzelte, spürte er, wie sie sie etwas öffnete, wie ihm da etwas entgegen kam. Sie reagierte, hatte keine Ahnung wie, weswegen er noch einmal über ihre Lippen leckte und sie damit sanft aufforderte, sie noch etwas mehr zu öffnen. Dabei bewegte er seinen Mund weich über den ihren, ließ sie fühlen, bevor er sich dezent, vorsichtig und wachsam vorwagte und gefühlvoll nach ihrem weichen Spielzeug suchte, es fand und sie aufforderte, etwas mitzumachen. Dabei bemerkte er, wie sie den Kopf etwas nach hinten beugte, ließ ihn los und umrahmte sie ein weiteres Mal mit seinen Armen, wobei er begann, intensiver das zu erforschen, was sie ihm bot. Er spürte, wie das Blut durch ihn hindurchgepumpt wurde, wie sein Herz begann, auszurasten, wie ein heißes Gefühl des Verlangens von ihm Besitz ergriff, wusste aber, dass er das nicht ausspielen durfte. Es würde sie verschrecken, ihr Angst machen. Sie fühlte sich so himmlisch in seinen Armen an, ihr Körper, er war so zart, weiblich, zerbrechlich, die Mähne an Haaren, er konnte nicht genug davon bekommen, hindurchzustreichen, während er tief in sie hineintauchte und sie für Augenblicke spüren ließ, was Leidenschaft bedeutete. Sein Kuss, seine etwas heftiger gewordenen Bewegungen seiner Lippen, das Spiel seiner Zunge mit der ihren, das weichen Reiben seines Körper an ihrem …

	Silvermoon brach ab. Er musste abbrechen, um nicht verrückt zu werden. Sie hatte nicht nur Nähe zugelassen, sondern zusammen mit ihm eine neue Welt betreten, hatte sich führen lassen, hatte gekostet, gefühlt und erlebt. Ein sanftes Streichen durch ihr Gesicht und ein Blick in ihren Augen zeigten ihm die Unerfahrenheit, dezente Neugier, wie auch eine gewisse Vorsicht. Es war okay, vollkommen in Ordnung. Himmel, hatte sie überhaupt nur den leisesten Schimmer einer Ahnung, was mit ihm los war?

	„Tasch-Ne hat mich einen dummen, jugendlichen, pubertierenden, schwachen, gehirnbetretenen Dummkopf genannt.“  

	Es löste etwas von der knisternden Spannung zwischen ihnen, die er zwar genoss, aber mit der sie nichts anfangen konnte. 

	„Er hat …“ Kimmy unterbrach sich und starrte ihn groß an. In ihrem Körper randalierte es, weswegen sie es kaum schaffte, ihre kleine Welt in Ordnung zu bringen. Der Streit zwischen Silvermoon und dem Alten, ihre Schuldgefühle, ihre Angst, seine Berührungen, der Kuss, ein Kuss, der eine vollkommen unbekannte, heftige und verrückte Welle von Gefühlen durch ihren Körper jagen ließ, und jetzt war da das Gespräch von einem Dummkopf?

	„Er hat gemeint, ich hätte dich sofort zur Frau nehmen sollen ohne dich zu fragen, anstatt dich jetzt wieder fortzulassen. Es hat ihm gereicht, was er gesehen hat.“

	„Und … was hat er gesehen?“

	Silvermoon strich ihr einmal mehr durch das Gesicht. 

	„Dir meine Liebe so zu zeigen“, sanft strich er über ihre Lippen, „ist nur ein ganz geringer Teil vom Ganzen. Tasch-Ne sieht nicht nur die Dinge anders, sondern auch die Menschen mit anderen Augen. Was er gesehen hat, kann ich dir nicht sagen, aber es ist weit mehr, als wir beide je erfahren werden. Er wird seinen Zauber machen und mit dem Großen Geist in Verbindung treten, um für sich zu verstehen, da er glaubte, du wärest die neue Frau an meiner Seite. Als ich ihm dann sagte, dass ich dich zu deinem Volk zurückbringe, hat ihn das seine Beherrschung vergessen lassen.“ Er verhielt kurz. War es wieder dieser vorsichtige Ansatz eines Lächelns, was sie da entdeckte? „Zu sehen, dass ich deine Angst besänftigen kann, ist ein wunderbares Geschenk, aber mich nach deinem Herzen greifen zu lassen, eine Einzigartigkeit.“

	Kimmy betrachtete dieses Glänzen in seinen Augen, diesen einzigartigen Strahl, und irgendwas sagte ihr, dass sie die Einzige war, die diese Augen in dieser Art jemals zu sehen bekommen würde. 

	Silvermoon ließ sie stehen und bewegte sich zur Feuerstelle, hockte sich davor nieder und begann in der noch vorhandenen Glut etwas zu rühren. 

	„Die heutige Nacht wird die Letzte sein, die wir beide gemeinsam verbringen. Morgen Abend wirst du unter Deinesgleichen sein und das Leben deines Volkes wieder aufnehmen. Es würde mich schmerzen, wenn du die vergangenen, vielleicht schwierigen Stunden allzu schnell vergessen würdest.“

	Kimmy war ans Fenster getreten, mehr aus reiner Unsicherheit, als um etwas zu sehen. Die Sonne, die gerade dabei war hinter den Bergen zu verschwinden, erinnerte sie an das Felsplateau, auf dem sich Silvermoon ihr das erste Mal genähert hatte. Nicht als Häuptling, mit all seinem Stolz, den er zu versprühen vermochte, sondern als trauernder Mensch, der seine Frau verloren hatte und dabei war, jemandem sein Herz zu geben, den er nicht haben konnte. Hatte er dort seinen verwegenen Entschluss gefasst, sich an sie zu binden, und damit auch ihr ein Gefühl der Verbundenheit zu geben? Morgen Abend unter Deinesgleichen. Es erzeugte eine gewisse Art von Wehmut. Mehr, als sie je gedacht hatte. War es richtig, was sie tat? Oder richtete sie sich momentan nicht nach ihrem Verstand, obwohl ihr Herz dabei wir, ihr ganz andere Dinge zu erklären? Fy, das Baby, ihr war klar, dass sie das alles vermissen würde, aber jetzt war sie sich nahezu schon sicher, dass sie an ganz vorderster Front jemanden vermissen würde, den sie nie in ihre Nähe lassen wollte. Häuptling Silvermoon.

	Ein sanfter Luftzug aus irgendeiner Ritze der Hütte bewegte ihr Haar und ließ ein eigenes Gefühl durch ihre Brust gleiten, wanderte ihren Hals hoch. Nein, ein Tränenkloß fühlte sich anders an. Es war angenehm, fremd, wollte aber nicht verjagt werden. Der Kuss. Sie hatten sich geküsst. Tief, innig. Ganz kurz war da der Wille gewesen, es abzuwehren, doch je mehr sie gespürt hatte, je mehr herübergekommen war, desto größer war der Wunsch geworden, mehr von dem zu erfahren, was Silvermoon ihr gab. Dieses Rauschen, welches durch ihre Adern gefahren war, das Prickeln auf ihrer Haut. Es war, als wäre ein ganz neues Feuer entzündet worden. 

	Kimmy erschrak, als sie plötzlich Silvermoon hinter sich spürte. Zu sehr hatte sie sich mit ihrem eigenen Ich beschäftigt, dass sie nicht bemerkt hatte, dass der Mann an sie herangetreten war. 

	„Geh mit mir hinaus“, forderte er sie leise auf. „Hinten bei den Bäumen gibt es Wasser. Dort können wir uns waschen.“ Es war nur ein leichtes Streichen über ihre Schultern, bevor er sich abwandte und aus der Tür verschwand. Ohne eine Antwort abzuwarten oder herauszufinden, ob sie ihm folgen würde. Etwas ratlos blickte Kimmy auf diese Tür, die leise zugefallen war, gar nicht ganz schloss und durch einen Spalt Luft herein ließ. Was sollte sie tun? Ihm nachlaufen und sich wieder in die Situation begeben, ihm nackt gegenüberzustehen, bzw. „gegenüberzuschwimmen“? War es möglich, sich etwas besser zu verstecken? Vielleicht gab es dort mehr Deckungsmöglichkeiten und wenn sie aufpasste, noch einmal würde er sie bestimmt nicht so einfach überraschen. Sie war gewarnt. 

	Durchatmend blickte sie aus dem Fenster und sah seine Gestalt zwischen Felsen und Bäumen verschwinden. Er hat kein Problem damit, sich waschen zu gehen, sich der Natur so zu zeigen, wie diese ihn geschaffen hatte. Logisch, sie würde auch nicht auf die Idee kommen, ihn einfach so zu überfallen. Klar befand er sich im Vorteil. Herzhaft blies sie sich die Haare aus dem Gesicht. Es kam einfach auf einen weiteren Versuch drauf an. Silvermoon kannte sie, vermutlich besser als sie wollte. Dennoch war es ein Unterschied, sich ihm unter der Einwirkung des Fiebers nackt zu präsentieren, oder ihm in leibhaftiger Größe und vollem Bewusstsein gegenüberzutreten. So leicht war es dann auch wieder nicht.

	Wenn sie einfach ein wenig aufmerksam war und sich nicht allzu viel Zeit ließ, sollte es zu machen sein.   

	Tonlos trat sie aus der Hütte hinaus in die frische Abendluft. Die Ziege meckerte ihr leise entgegen, wobei sie heftig kauend einige Blätter vertilgte. Von dem Hund, der ihr vorher noch begegnet war, war nichts zu sehen. Die Pferde, Saah, alles war weg. Sie war definitiv allein mit sich und der Welt. Ihr Blick wanderte dorthin, wo sie Silvermoon das letzte Mal gesehen hatte. Er war dort hinten, zwischen den Felsen in dem kleinen Wäldchen verschwunden. Langsam machte sich Kimmy auf den Weg dorthin, sah sich immer wieder um und registrierte die allgegenwärtige Stille, die über diesem Fleckchen Land lag. Selbst die Tiere, die hier lebten, verhielten sich still und schienen die Zeit der Dämmerung einfach zu genießen. Kimmy stieg einen kleinen Abhang hoch, um dann geradewegs in das Wäldchen zu treten. Er war nicht wirklich dicht, sondern eine Gruppierung von Bäumen, die sich zwischen Felsen und darin befindlichen Wiesenflächen zu einem kleinen Wald formierte, in dem vermutlich einige Tiere ein Zuhause fanden. Das Gelände war weit zerklüftet, immer wieder von Grasflächen durchzogen und Büschen abgegrenzt. Kimmy geisterte eine ganze Weile durch diese Oase der Ruhe, bis der Berg neben ihr zu wachsen begann und immer steiler wurde. Kurz überlegte sie, ob sie dort hinaufzugehen hatte, wurde aber von plätscherndem Wasser abgelenkt. Nein, sie musste nicht hinauf, das Wasser kam von dort oben runter. Der Geruch von Moos, Erde und Farn wurde immer intensiver, je näher sie dem Gewässer kam. Sie bildete sich sogar ein, dass es um eine Spur kühler und feuchter wurde. Um sie herum, ein Kunstwerk, erschaffen von Mutter Natur. Eine Mischung aus Steinen, zerhackten Felsen, Büschen und Bäumen, dazwischen kleine Blumen, Wurzeln, es war einfach bemerkenswert, was die Natur zu erzeugen imstande war. Dazwischen wieder Grasflächen, ein Felsen, dann doch wieder Erdreich. Die Natur schien sich einfach nicht entscheiden zu können. Entweder unantastbar oder vielleicht doch nutzbar? Und inmitten dieses Wirrwarrs aus Gerüchen und Elementen lief ein kleiner Bach von oben über das Gestein, dessen Wasser sich in einem Loch sammelte, welches von irgendjemandem mit der Hand gegraben worden war, denn die Ränder erwiesen sich als fest und ausgetreten. Groß genug, um einem Menschen die Möglichkeit zu geben, sich unter dem natürlichen Wasserstrahl zu waschen. Überschüssiges Wasser floss über das Gestein hinab, weiter ins Tal. War das hier Tasch-Nes tägliche Waschgelegenheit? Kurz musste sie über die Bezeichnung „schmutziger Indianer“ oder „dreckiges Pack“ grinsen. Es war genauso unangepasst wie „blödes Schwein“ oder „dumme Kuh“. Ein Schwein war nicht blöd und Kühe erwiesen sich in manchen Dingen intelligenter, als so mancher Mensch. Indianer schienen sehr saubere Menschen zu sein. Davon konnte sich so mancher Cowboy eine Scheibe abschneiden. Tage- auch wochenlang draußen unterwegs, war deren Reinigungsbedürfnis, einmal in der Stadt angekommen, nicht gerade groß. Kimmy hatte es oft genug gerochen und sich angewidert abgewandt. Silvermoon stank nicht, was man im Moment von ihr nicht behaupten konnte. Ihr haftete bestimmt ein übler Geruch an, auch wenn sie ihn selbst nicht riechen konnte.

	Der Bach hatte den Fels, über den er lief, glattgewaschen. Überall gab es Moos, kleine Blumen, und direkt am Ufer, Farn und Efeu. Pflanzen, die die Feuchtigkeit suchten und einen intensiven Geruch verströmten. Es war idyllisch und wirkte beruhigend auf Kimmys leicht angespannten Nerven. Ein Geräusch ließ sie zusammenzucken. Warum sie zur Seite wich, sich zurückzog und sich hinter einigen grob zerklüfteten Felsen versteckte, wusste sie nicht, realisierte es erst, als sie Silvermoon von der anderen Seite an den Bach herantreten sah. Er schien ein wenig nachdenklich, vielleicht sogar abwesend, denn sein Blick war nicht wachsam, wie sonst üblich, sondern starr auf den Boden gerichtet. Langsam trat er an das Wasser heran, kniete davor nieder und spritzte sich das Wasser ins Gesicht. 

	Kimmy duckte sich noch etwas mehr. Auf keinen Fall wollte sie entdeckt werden. 

	Der Indianer öffnete seinen Pferdeschwanz, ließ seine Haare über seine Schultern fallen und durchkämmte sie mit feuchten Fingern, spritzte immer wieder mit etwas Wasser hinterher, bevor er seinen Oberkörper entblößte. 

	Neugierig lugte Kimmy hinter dem Stein hervor, versuchte absolut leise zu atmen, doch Silvermoon erzeugte derart viel Lärm mit dem plätschernden Wasser, dass er sie gar nicht hören konnte. War es schamlos ihn zu beobachten, frech? Kimmy überlegte, ob er sie vielleicht auch bereits heimlich beobachtet hatte. Ja, hatte er. Bestimmt sogar. Bei ihr war es zudem nicht weiter schwierig, denn ihr fehlten die feinen Sensoren für die Umgebung. Sein Gehör hatte sie nicht. Was hatte er bei seinen Beobachtungen wohl getan. Gegrinst? 

	Noch einmal warf sie einen genaueren Blick auf die Gestalt beim Wasser. Bei jeder seiner Bewegungen spielten seine Muskeln unter der Haut. Seine Schultern, Oberarme, Brust, sie hatte dies bereits angefasst, berührt. Sie hatte die strotzende Kraft gefühlt. Diesmal schimmerte das letzte Sonnenlicht über seine Haut und gab dem Mann einen magischen Glanz. Unfähig sich abzuwenden, starrte sie ihn weiter an, fühlte sich von dem, was sie sah, in gewisser Weise angezogen. War es undamenhaft, einen Mann zu beobachten? Und wenn schon …

	Silvermoon wusste es nicht, denn seine Augen waren weiterhin auf das Wasser gerichtet, während er allein darauf konzentriert war, sich zu reinigen. Neugierig beobachtete sie ihn weiter, fühlte ein leicht beschämendes Gefühl. Es war undamenhaft! 

	Mit Schwung tauchte Silvermoon seinen Kopf unter das Wasser, schwenkte ihn hin und her, bevor er ihn wieder herauszog und seine Haare nach hinten schleuderte. Ein Schwall an Wasser klatschte hinten an die Büsche, während er den Kopf hob und seinen Blick genau auf jenen Stein richtete, hinter dem sie saß. Kimmy zog sich schnell zurück, ging in die Knie und betete, dass er sie nicht gesehen hatte. Hitze stieg in ihr Gesicht und zeigte an, dass sie knallrot geworden war. 

	Verdammt, dachte sie bei sich, redete sich aber blitzschnell ein, dass es Zufall gewesen sein musste. Er hatte nur ganz zufällig in ihre Richtung geblickt. 

	Bei seinem Pfiff zuckte sie einmal mehr heftig zusammen und schloss die Augen. Er konnte sie nicht entdeckt haben, das gab es gar nicht, war unmöglich …

	Das Knacksen im Geäst und das hechelnde Geräusch belehrte sie eines Besseren. Saah erschien zwischen den Büschen, kam direkt auf sie zu und begrüßte sie übermütig. Kimmy sank in sich zusammen, hätte den Halbwolf am liebsten zum Teufel gejagt. Natürlich wusste Silvermoon, dass sie hinter dem Fels steckte. Vermutlich hatte er es die gesamte Zeit gewusst. Wie blöd war sie doch gewesen, zu glauben, ihn beobachten zu können. Himmel, war das peinlich. Bitte, einmal mehr, ein großes Loch, schwarz, dunkel, welches sie sofort und auf der Stelle verschlucken würde.   

	„Ich lasse dich allein, fühle dich ungestört“, hörte sie seine Stimme. „Saah wird bei dir wachen. Er wird der Einzige sein, der dich beobachtet.“

	Kimmy hielt die Luft an und bedeckte mit den Händen ihr Gesicht. Was, zum Henker, hatte sie sich nur dabei gedacht. Sie, die einen Indianer beobachten konnte, ohne dass er sie bemerkte. Welch grandios bescheuerte, blöde und absurde Idee.

	Saah setzte sich vor sie und beobachtete sie mit leicht schief gehaltenem Kopf, wobei seine Zunge links aus dem Maul hing. Sein Schwanz wischte pausenlos über den Boden. Was war das jetzt? Ein „ha, du hättest es intelligenter anstellen sollen“? Sowas in der Richtung musste es sein. 

	Erst nach einer Weile wagte es Kimmy noch einmal an dem Fels vorbei zu schauen, doch der Platz am Wasser war leer. Silvermoon war nirgends zu sehen. Hatte er sich jetzt versteckt, um sie zu beobachten? Nein, sie würde ihn nicht bemerken, das Wissen hatte sie nicht, sondern musste einmal mehr darauf vertrauen, dass er es nicht tat. Vorsichtig kam sie hinter dem Fels hervor und ging halb rutschend, halb springend wieder zu dem Wasserloch. Der Dreck hatte sich wieder abgesetzt. Das Wasser war klar und rein und plätscherte vergnügt über das Gestein. Was, wenn sich Silvermoon komplett ausgezogen und sich erst dann zu erkennen gegeben hätte? Sollte sie vielleicht dankbar sein, dass nicht mehr passiert war? Vorsichtig blickte sie sich um. War er wirklich weg? Heckte er irgendeine Boshaftigkeit aus? Einmal mehr wanderten ihre Augen zu Saah. Der Hund konzentrierte sich nur auf sie. Würde er ihr sagen, wenn sich Silvermoon in der Nähe befand? Langsam ging sie vor dem Hund in die Hocke und griff ihm ins Fell. 

	„Wenn du mit ihm gemeinsame Sache machst, dann ziehe ich dir das Fell über die Ohren. Ich hoffe, wir haben uns verstanden.“ 

	Es folgte ein sanftes Murren, während der Hund sich hinlegte und sehr, sehr unbeteiligt tat. 

	„Ich tue es wirklich. Ohne Rücksicht auf Verluste.“

	Es folgte ein Gähnen. Also langweilte sie den Hund. Na, auch gut. 

	Ein Blick zum Himmel sagte ihr, dass die Sonne sich immer weiter verabschiedete. Dort war das Wasser, klares, sauberes Wasser, und sie war zwar kein „blödes“ Schwein, aber zumindest ein „schmutziges“. Egal was Silvermoon vorhatte, sie würde sich nicht lange aufhalten. Wenn sie sich beeilte, war sie schneller gewaschen und sauber, als er mit dem Gucken zurechtkam.

	Kimmy zog sich blitzschnell aus, stieg in das kalte Wasser, tauchte unter, schrubbte sich die Haut, durchwühlte die Haare, kam raus und hechtete schon wieder ihn ihre Kleider. Gefühlsmäßig hatte der Badegang vielleicht zwei Sekunden gedauert, sicher nicht länger. Lediglich Saah sah ihr aufmerksam zu, hechelte vor sich hin und schickte ihr einen nichtssagenden Blick, als sie aus dem Wasser stieg und in ihre Kleidung sprang. Kimmy schüttelte ihre Haare heftig aus, fuhr mit ihren Fingern hindurch und fühlte sich, trotz allem, sauber und erfrischt. Fast schon böse schnaufend blickte sie einmal um sich. Sollte er irgendwo stehen, so hatte er nicht viel mitbekommen. 

	Zusammen mit Saah ging sie dorthin zurück, wo vorher noch die Sonne auf einen grasbewachsenen Fleck geschienen hatte. Mehrmals schleuderte sie ihre Haare hin und her, um sie von der triefenden Nässe zu befreien und empfand das Gefühl herrlich. Ihre müden Knochen hatten einen herzhaften Kick bekommen. Sie dehnte sich in alle Richtungen, spürte ein Spannen im Rücken, welches aber bei Weitem nicht mehr wirklich schlimm war, sondern nur noch an die Begegnung mit dem Bären erinnerte. Sie fühlte sich frei und ungezwungen, sah einem Schmetterling hinterher, der vor ihr herumflatterte und freute sich über eine Echse, die die Flucht ergriff und wieselflink unter einen Stein schoss. Die Grasfläche war immer noch von den letzten Sonnenstrahlen schwach beleuchtet, weshalb Kimmy beschloss, nicht sofort zur Hütte zurückzugehen, sondern hier noch ein wenig auszuharren und die Ruhe der Natur zu genießen. Die Stimmung des Abends war märchenhaft. Einen Ort wie diesen - vielleicht würde sie ihn nie wieder sehen, vielleicht nie wieder dieses befreiende Gefühl empfinden. Mit einem Lächeln legte sich Kimmy ins Gras, warf ihre Haare nach hinten, pfiff drauf, ob sich Zweige oder abgestorbenes Gras darin verfangen würden, und starrte in den Himmel. Vereinzelt querten ihn Vögel. Die Äste der Bäume grenzten ihr Blickfeld ein. Dennoch fühlte sie sich wohl und stellte sich für ganz kurze Sekunden ein Leben unter freiem Himmel vor. Ein Leben, wie es die Indianer führten. Kimmy schloss die Augen, um diese Vorstellung auf sich einwirken zu lassen, fühlte, wie sie entspannte und nahm sich vor, sich an Augenblicke wie diesen zu erinnern, wenn es das Leben einmal nicht gut mit ihr meinte und sie die Sorgen zu überwältigen drohten. Ringsum zwitscherte es ab und an, als ob sich die Vögel über sie unterhalten würden, während ein zarter Windhauch über ihre Haut strich. Der Boden war warm und die Luft angenehm, sodass sie nicht zu frieren hatte. Lange würde dieser Zustand nicht anhalten. Sobald die Sonne weg war, würde wieder die Kälte über das Land kriechen. Aber bis dahin dauerte es noch, sodass sie beruhigt die Hände hinter ihrem Kopf verschränkte und die Zeit einfach Zeit sein ließ. Ganz entfernt hörte sie das Wasser plätschern, vergaß zwar den Moment nicht, als Silvermoon sie erwischt hatte, konnte aber bereits darüber lächeln. Spielerei, pure Spielerei. Auch ein Moment, der sie prägen würde, der dann zurückgeholt werden konnte, wenn der Tag schlecht verlaufen war. Hochrot. Sie war hochrot angelaufen, hatte sich ertappt gefühlt, geschämt. Kindereien, Dummheiten, und doch eine so tolle Erinnerung. 

	Kimmy hörte nicht, wie er bewusst leise herantrat, besaß auch nicht die Erfahrung, es zu spüren. Sie hatte sich auf die Geräusche ihrer Umgebung konzentriert, behielt die Augen geschlossen und lauschte dem Wind, der sich in den Ästen der Bäume verfing oder das Laub vom Boden aufsammelte und es sanft weiter trug. Selbst den Schatten, der über sie glitt, bemerkte sie nicht. Silvermoon setzte sich absolut leise neben sie, betrachtete nicht nur ihr tief friedliches Gesicht, sondern ließ seinen Blick auch über ihren Körper gleiten. Sie hatte mit dem Tode gerungen, schwer gekämpft. Mehrmals hatte ihm Fy gesagt, er solle sich nicht zu viel an sie binden, es könnte sein, dass sie die Nacht nicht überleben würde. Er war bei ihr geblieben, hatte den Tod vertrieben. Beständig war er darauf bedacht gewesen, sie zu berühren, zu spüren, dass sie lebte. Als sie dann das erste Mal erwachte, war er nicht bei ihr gewesen. Vielleicht war es ganz gut so gewesen. Sie hätte sich mächtig erschreckt. Fy hatte ihn in jener Nacht verjagt, ihm gesagt, er solle ihr Zeit lassen, am nächsten Tag hatte er gewusst warum. Jenes Wesen, welches er Tag und Nacht, Stunde um Stunde bewacht hatte, empfand Frucht vor ihm, und es hatte ihn viel Beherrschung gekostet, das zu akzeptieren. Es war ein Schritt des Lernens gewesen, zu erkennen, dass sie nicht gegen ihn ankämpfte, sondern gegen ein Urteil. Er hatte lange genug unter den Weißen gelebt, wusste, wie sie dachten und sprachen, wusste auch, was sie von seinem Volk hielten. Es sollte ihm nicht neu sein. Aber es war neu, es an ihr zu entdecken. Er hatte dieser Angst den Kampf angesagt, naiv geglaubt, sie einfach wegschieben zu können. Angst konnte man nicht beseitigen oder vergraben. Angst war es, die Menschen dazu verleitete, in Kriege zu ziehen. Angst war es, die Menschen dazu brachte, andere umzubringen. Angst war ein tiefes Gefühl, nahezu unbesiegbar, aber beherrschbar. Heute hatte er es gesehen, wenn sie zurückkehrte, jene Angst, die er geglaubt hatte, beiseitegeschoben zu haben. Ein harmloser Streit, nichts Ernstes, nichts wirklich Besonderes seiner Meinung nach, aber es hatte gereicht. Sie war total aufgelöst gewesen. Panik war durch sie hindurchgerast, Angst vor ihm, seiner Gestalt, Angst, er könnte ihr etwas tun. Es hatte ihn unsagbar geschmerzt, halb verrückt gemacht. Ihm blieb nur das, was bisher immer funktioniert hatte. Eine Berührung. Eine sanfte, intensive Berührung, die Vertrauen schenkte, und sie immer und immer wieder beruhigt hatte. Er hatte kurz gezweifelt, aber sie hatte sie angenommen, seine Umarmung, und eine heiße Welle der Zuneigung war durch ihn hindurchgeflossen. Die Spannung, die Angst, er hatte sie erneut vertrieben, die Tränen gesehen. Eine andere Möglichkeit hatte sie nicht. Sie war kein Mensch, der brüllte, der schrie - sie weinte, leise, wollte es noch nicht mal zeigen. Diese Augen, der Blick. Er musste es einfach tun und sie … sie hatte es zugelassen. Er war in der Lage gewesen, ihr zu zeigen, wie es aussah, wenn man etwas empfand. Es hatte ihn tief berührt, ihn bewegt, und doch musste er sie gehen lassen, weil ihn jetzt ein Versprechen band, welches er ihr gegeben hatte. 

	Kurz überlegte er, doch dann legte er seine Hand sanft auf ihren Bauch, wusste um die Reaktion und bereitete sich vor. 

	Kimmy zuckte nicht nur zusammen, sondern schrak wie nach einem Peitschenhieb hoch, während ihr der Schrei im Hals stecken blieb. Sie wäre hochgesprungen, hätte vermutlich einen mächtigen Satz zu Seite getan, vermutlich, nein bestimmt sogar, das Gleichgewicht verloren, wäre gefallen, doch so weit kam es gar nicht. Blitzschnell griff Silvermoon nach ihrem Arm, behielt sie an Ort und Stelle, schnappte auch nach ihrer zweiten Hand, die sie gezielt zur Abwehr benutzt hätte und wartete, bis sie ihn erkannte und sich beruhigte. Erst als sie inne hielt, durchatmete und ihm starr ins Gesicht blickte, lockerte er seinen Griff, ließ sie los. 

	Ein Fluch lag auf ihrer Lippe, ein zorniger Ausruf, aber sie unterdrückte das alles, wandte sich nur ab, um sich mit der Hand durch das Gesicht zu fahren. 

	„Mein Gott“, kam es leise über ihre Lippen. Kimmy spürte ihr Herz rasen und wartete darauf, dass sich in ihrem Inneren alles wieder etwas legte. 

	„Mach das bitte nie wieder!“

	Zart griff er ein weiteres Mal nach ihrer Hand. 

	„Trainiere deine Sinne, übe dich in den Feinheiten. Ich war nicht besonders leise, du hättest mich hören können. Wäre ein Feind in deiner Nähe, würdest du ihn nicht bemerken. Du solltest wachsamer sein.“

	„Ich gehe eigentlich nicht davon aus, jede Menge Feinde zu besitzen“, schnaufte sie hart und griff sich noch einmal durch das Gesicht. 

	„Feinde lauern an jeder Ecke. Man sieht sie nicht, man hört sie nicht, bemerkt sie erst, wenn sie zuschlagen und sie beantworten nicht dein ´warum`. Deine Umgebung verrät dir, wenn sich jemand in der Nähe befindet. Vögel teilen es dir mit, der Wind trägt es mit sich, oft auch der Geruch oder einfach nur Spuren im weichen Erdreich.“

	Danke für die schnöde Anspielung! Jetzt wusste sie, warum er sie hinter dem Fels bemerkt hatte. Einfache Spuren im weichen Erdreich. Er hatte nur die Augen aufzumachen brauchen. Wie dumm war sie nur gewesen. 

	„Ich habe verstanden“, nickte sie, „und …“

	Sie kam nicht weiter, es kostete zu viel. 

	„Was, und?“

	„Ich … ich“, sie atmete einmal durch, „ich wollte das nicht. Ich meine …“

	„Ich habe mich geehrt gefühlt.“

	Kimmy stockte. He? Verstand sie jetzt schon richtig? Sie riss die Augen auf, sah ihn groß an. 

	„Du bist um ein Vielfaches kleiner und vor allem leichter als ich. Vermutlich würdest du nicht vor mir weglaufen, wenn ich ein anderes Erscheinungsbild hätte. Du warst mit drei weißen Männern unterwegs. Bist du vor ihnen weggelaufen?“

	Er sah sie kurz an, erwartete aber keine Antwort, die kannte er. 

	„Es war unabdingbar dich zu entkleiden, um dir helfen zu können. Vielleicht war es frech, es dir auch noch zu sagen. Du hast alles Recht der Welt, ebenso neugierig zu sein. Du hättest es nie auch nur versucht, wenn nicht ein wenig was von dem in dir stecken würde, was ich dir nur in ganz kleinen Portionen zeigen kann. Kimmy, ich muss dich gehen lassen. Ich habe es dir zugesichert. Es war dein Wunsch, dein Wille. Auch wenn Tasch-Ne mich dafür einen jugendlichen Dummkopf nannte, ich hätte dich nie zu etwas gezwungen, würde es auch heute nicht tun. Aber es frisst mich auf. Da ist die Angst, es könnte dir etwas passieren, jemand könnte dir weh tun, jemand dich nicht mit dem Respekt behandeln, den du verdienst und der dir gebührt. Immer und immer wieder sehe ich dich hilflos einer Welt gegenüber, in der du dich nicht wehren und nicht verteidigen kannst. Allein, ohne den Schutz, den ich dir gerne bieten würde. Der Wunsch, dir einfach zu befehlen, dich zu zwingen, ist denkbar nahe, aber es wäre der Bruch an dem bisschen Vertrauen, welches du mir entgegenbringst. Mein Volk steht hinter dir. Ein Adler hat es möglich gemacht. Ein Tier, welches dir vertraut, obwohl er wild und frei im Wind lebt und selbst Tasch-Ne mochte dich auf Anhieb. Deine Augen, ein Blick, er kann ganze Berge versetzen. Ich wünsche dir wirklich alles Glück auf dieser Welt, auch wenn es bedeuten sollte, dass ich dich nie wieder sehen werde.“

	Kimmy senkte den Kopf. Silvermoon war kein Mann der Trübsal blies oder jemandem seinen Kummer erzählte. Er war hart, rau, zeigte sich emotionslos. Momentan war alles anders. Er sagte, was ihn peinigte und schmerzte, sprach von Ängsten. Er, vor dem man selbst freiwillig in Deckung ging, vor dem gerade sie immer wieder Angst empfand, weil er … Es war unglaublich, traf sie mächtig. Sie war in den Westen gekommen, um zu heiraten, aber auf der Urkunde würde nicht „Silvermoon“ stehen. Es gab jemand anderen.

	Als sie ihren Kopf wieder hob, durchforstete sie sein Gesicht, tastete über seine Konturen, betrachtete die Narbe und blieb schließlich im Glanz seiner Augen hängen. 

	„Silvermoon, ich bin mir unsicher“, gab sie leise zu, schaffte es nicht dem Blick standzuhalten und wandte sich wieder ab. „Bei allem, was ich tue, bin ich mir nicht sicher. Ich habe dir, Fy, eigentlich dem ganzen Volk mein Leben zu verdanken, durfte erleben, dass ihr nicht das seid, für was ich euch, wenn auch nicht bewusst, gehalten habe. Ich hatte ein schweres Urteil, an dem ich festhielt. Es liegt im Staub. Ich weiß, dass ich Freunde gefunden habe, und weiß …“ wieder warf sie einen Blick auf ihn. „… dass es jemanden gibt, für den ich nicht nur Kimmy Wayne bin, sondern für den ich … sagen wir … Bedeutung habe. Mehr, als gut ist. Es wird mich“, sanft griff sie auf ihre Wunde am Arm, „verfolgen, vermutlich auch nicht loslassen. Ich bin dazu bestimmt, diesen Mann zu heiraten. Er ist ein reicher Rancher, und an seiner Seite sollte ich es vielleicht zu etwas Ansehen bringen. Vielleicht ist er mein Glückstreffer, anders will ich es momentan nicht erklären und nicht verstehen. Ich habe jahrelang versucht mit Arbeit das Geld zu verdienen, um zu überleben und um die Leidenschaft meines Vaters zu bezahlen. Wie er jetzt zurecht kommt, weiß ich nicht. Es kann sein, dass er nicht überlebt, aber ich habe ihm versprochen, zu diesem Mann zu fahren und dem Befehl zu gehorchen. Vielleicht hilft es dir zu wissen, dass meine Gefühle sehr gemischt sind. Ich habe das Dorf nicht gerne verlassen und ich verlasse auch dich“, es kam ein weiteres tiefes Durchatmen, „nicht gerne.“ 

	„Ist es dein Ziel, dein Wunsch, einen fremden Mann zu nehmen und Reichtum und Macht anzustreben?“ 

	„Es war nie mein Wunsch, es ist eine Notwendigkeit. Nach meinen Wünschen ist nie gefragt worden.“

	„Gilt dein eigener Wunsch so wenig?“

	„Es war ein Versprechen!“, erklärte sie schnell. „Ich war der Einsatz eines Pokerspiels. Man hätte meinem Vater etwas angetan, wenn ich nicht zugestimmt hätte.“

	„Der Einsatz eines Pokerspiels?“

	Wieso hörte es sich aus seinem Mund nur so grauenhaft an? 

	„Wie viel ist dem Vater die Tochter wert, wenn er sie wie ein Stück Vieh weggibt? Weiß er, ob du jemals glücklich werden wirst? Ist ihm das nicht wichtig?“

	Kimmy starrte zur Seite. 

	„Der Alkohol ist ihm wichtig, nicht, wie er dazu kommt.“

	„Und das gab ihm das Recht, deinen freien Willen zu untergraben und deinen Stellenwert zu missbrauchen. Willst du wirklich morgen einem Mann gehorchen und ihm gefügig sein, den du heute noch nicht kennst?“

	„Silvermoon!“

	Es war viel zu laut gekommen, aus ihr rausgerutscht, weswegen sie sofort verstummte und sich mit beiden Händen durch Gesicht und Haare fuhr. Heftig presste sie die Lippen aufeinander. Wieso musste er das sagen, wieso fragte er nur so bitter nach?

	Sie sah auf, als sie plötzlich seine Hände spürte, die die ihren aus ihrem Gesicht wegzogen, sodass sie ihm in die Augen sehen musste. 

	„Bist du ein Gegenstand, ein willenloses Geschöpf, ein lebendes Wesen ohne Verstand, dass du dich freiwillig in solche Hände begibst, ohne zu wissen, was dich je erwarten wird?“ 

	Seine Augen funkelten heftig, schienen sie durchbohren zu wollen oder versuchte er nur herauszufinden, was in ihr vorging? Zum Henker, das wusste sie doch noch nicht mal selbst. Heftig versuchte sie ihre Hände zurückzuziehen, doch diesmal hielt er sie fest, weswegen sie ihre Gegenwehr sofort einstellte. … ohne die Möglichkeit sich wehren zu können. Es war ein billiger Glaube zu denken, dass sie sich wehren konnte. Gerade jetzt wurde es ihr vorgemacht, dass sie nicht mal den Hauch einer Chance hatte, und Silvermoon strengte sich dabei noch nicht mal wirklich an. Nein, sie versuchte es nicht mehr, sah ihn nur noch stumm an. Seine Worte, seine Bestimmtheit, mit der er sie sagte … Kimmy war geneigt, den Kopf zu senken, hätte es auch getan, wenn da nicht plötzlich wieder diese Hand in ihrem Gesicht gewesen wäre, die ihn sofort wieder hob. Weich glitten seine Finger über ihre Haut, strichen über die Schläfen, schoben Strähnen nach hinten, fuhren seitlich über ihren Kopf. Mit der zweiten Hand hielt er sie noch immer fest. An Gegenwehr dachte sie nicht mehr. Nicht mal annähernd. 

	„Du bist weit mehr Wert, als lediglich der Einsatz eines Pokerspiels“, sprach er ruhig und leise, wobei er nicht aufhörte, sie zu streicheln. „Dein Wert ist unschätzbar.“

	Sie bemerkte es nicht, wie er sie nach hinten drückte, registrierte es erst, als ihr Rücken den Boden berührte, doch die streichelnde Hand und seine Berührungen verhinderten, dass sie sich in irgendeiner Form aufregte. Er betrachtete sie ausgiebig, fuhr mit den Fingern über den Haaransatz, berührte die Augenbrauen, strich sie nach, bevor er seine Finger wieder in ihre Haare tauchte.

	„Du solltest dein Leben nicht ohne Liebe gestalten, und auch nicht ohne von ihr gekostet zu haben. Ein Mann, der eine Frau erspielt, kann nicht viel Liebe in seinem Herzen tragen. Sich hingeben zu können, hat etwas mit Respekt zu tun, sich anzubieten, oder einfach den Körper jemand anderem zu überlassen, lässt die Seele zerbrechen und einen selbst wertlos erscheinen.“

	Kimmy musste schlucken. Gedanken dieser Art hatte sie stets verworfen, als nicht wahr, als Spinnerei abgetan. War das gut gewesen? Hatte sie sich da nicht selbst etwas vorgemacht? Ein Mann, der sie beim Pokern erspielte und schließlich seinen „Gewinn“ nachdrücklich einforderte? Er hatte es getan, sie betrachtet, nein, begutachtet, sie grob angesprochen, mehrmals gedreht und irgendwas von „ja, hübsch genug, geht in Ordnung“ gefaselt. „Ich nehme sie!“ Was würde sie erwarten, ein liebender Ehemann? 

	Er wird gut zu dir sein, mein Mädchen. Er hat viel Geld, kann dir all das kaufen, was ich nicht kann. Du wirst immer zu essen haben, tolle Kleider tragen und verwöhnt werden. 

	Worte ihres Vaters, die sie schlussendlich auch geglaubt hatte. Eine andere Wahl hatte sie nicht. 

	Geh mit ihm, mein Mädchen. Tust du es nicht, weiß ich nicht, ob ich morgen noch lebe. Tu mir das nicht an. Ich will nicht sterben.

	Sie hatte geweint … und akzeptiert. Es würde ihr schon gut gehen … Ab diesem Tag hatte sie keinen schlechten Gedanken mehr zugelassen. Ihr „Auftrag“ musste ausgeführt werden. 

	Jetzt gab es da Silvermoon, der die schlechten Gedanken nährte, sie unsicher werden ließ. Hatte er vielleicht recht? Ein Mann, der eine Frau erspielt, kann nicht viel Liebe in seinem Herzen tragen.

	Noch während sie heftig durchatmete und jene Zweifel durch sich hindurchsickern ließ, legte Silvermoon sich neben sie. Seine Hände, seine Berührungen, der starre Blick seiner Augen, der nackte Oberkörper dicht an dem ihren. Er gab ihr ein ruhiges Gefühl, etwas Sicheres, etwas, an dem sie festhalten konnte. Gib mir die Sicherheit, die ich brauche. Zeig mir den Weg. Eine Bitte, die durch ihren Kopf kroch, da war, aber nicht ausgesprochen wurde. Es war nur ein Blick, den sie ihm geben konnte. Ruhig hob und senkte sich ihre Brust, ihre Atmung, es war keine Furcht mehr da, keine Angst, während sie von seinen Augen nicht ablassen konnte.   

	„Wie weit bist du bereit, der Furcht ´lebe wohl` zu sagen?“ Seine Stimme klang geheimnisvoll. „Geh den Weg mit mir gemeinsam.“

	Eine Antwort war für sie nicht möglich. Die Frage? Sie war eigen, voller Bestimmung und für sie vollkommen unverständlich, aber sie löste Wärme aus, die in ihrem Herzen begann, sich in ihrem Inneren ausbreitete und langsam, aber sicher überall hinfloss. Der Herzschlag. Auch er beschleunigte sich, aber nicht aus Angst, sondern dezent, in einer angenehmen Form, und es schien, als würde sich etwas über ihre Seele legen. Eine Hülle, eine Schicht, eine Hand, sie konnte es nicht sagen. Es fühlte sich flau an, sorgte dafür, dass ein unbekanntes Ziehen durch ihren Leib glitt und ein Kribbeln auf ihrer Haut erzeugte. Was immer es auch war, es streichelte sie, ließ etwas keimen und auch erwachen, ließ sie wissen, dass sich dieser Keim nur einmal im Leben entfalten würde, um entweder weiterzuwachsen, oder unter der schützenden Hülle zu warten, bis der richtige Tropfen kam, um ihn erneut zu wecken. Seine Augen, sein Blick. Kimmy erwartete ihn, als er sich über sie beugte, erwartete seine Lippen, seine Berührung, spürte sein zartes Lecken und war da für ihn, als seine Lippen sich um die ihren schlossen, öffnete ihren Mund, um ihn eintauchen zu lassen. Sie spürte, wie sich die feinen Härchen auf ihrer Haut um einen Stehplatz stritten, fühlte ein Zittern und Rieseln durch ihren Körper gleiten, schloss die Augen und gab wieder, was sie empfand, was da war, für was sie keine Erklärung hatte, sie aber immer mehr einnahm. Mit ihrer freien Hand griff sie automatisch nach dem Körper, der sich fast zur Gänze über sie geschoben hatte. Die Finger ertasteten das Spiel der Muskeln, erfühlten Konturen, bis irgendetwas ihrer Hand befahl, über die Haut zu streichen und all das aufzunehmen, was sie spüren konnte. Die Intensität des Spieles intensivierte sich in unbekannter Form. Da waren Finger in ihrem Haar, ein Griff, härter als alle anderen, aber nicht schmerzhaft, sondern fordernd, verlangend. Ihre Hand fand seinen Nacken, den Haaransatz, den Pferdeschwanz, das Band, welches es zusammenhielt. Fremdgesteuert öffnete sie es, und als das Haar auseinander fiel, sie hindurchglitt, löste sich Silvermoon kurz von ihr, um mit seinen Lippen ihren Hals hinabzufahren und zart an der Haut zu saugen, die sich ihm präsentierte. Langsam ließ er ihre zweite Hand los und glitt mit den Fingerrücken ihre Seite hinab. Stoff bremste viel ein, nahm viel von der Berührung weg, und dennoch bemerkte er, wie ihr Körper reagierte, wie sie sich leicht spannte. Ihre Hand griff heftig durch sein Haar, während die andere nach seiner Schulter griff. Dezent schob er sich wieder hoch, berührte sanft ihre Lippen, verfiel nicht in einen tiefen Kuss, hielt an der dezenten Berührung fest. Vorsichtig war seine Hand weiter nach unten gewandert, fand den Übergang von Hemd zu Hose, wusste, dass alles nur lose übereinander lag. Was würde sie sagen, wenn … Zart ließ er seine Hand unter das Leder gleiten und schob es dorthin, wo die nackte Haut auf ihn wartete, strich weiter, berührte ihr Seite, erreichte die ersten Rippenbögen. Er spürte das harte Verspannen, die Reaktion, hörte, wie sie Luft holte und ganz kurz etwas abwesend wirkte, während ihre Hände sich gegen ihn stemmten.  

	„Sil…“ Ihre Stimme war gebrochen und heiser. Für ihn ein Zeichen, dass ihr Körper reagierte und sie keine Ahnung hatte, wie sie damit umgehen sollte. Angst, Unsicherheit, alles musste sie fluten, aber es waren seine Hände, seine Berührungen, die ihr die Sicherheit geben konnten. 

	„Schschschschscht“, flüsterte er leise, während er über ihren Haaransatz fuhr, sie sanft streichelte, sodass sie sich wieder beruhigen konnte. „Nichts passiert. Alles in Ordnung.“

	Sanft küsste er sie wieder auf den Hals, kitzelte darüber, während er seine Hand weiter nach oben schob und über den Brustkorb lenkte. Ihre Finger hatte sie in seine Haut gebohrt, die Nägel eingesetzt. Nicht nur für sie war alles neu, für ihn war es ein Weltwunder. Seine Hände, die Wirkung seiner Berührungen, er konnte nur das benutzen, um ihr den Mut zu geben, mit ihm zu gehen und sie eins werden zu lassen. Für Momente schloss er seine Augen, als seine Hand weiter nach oben wanderte und die weiche Haut ihrer Brust erreichte, die er zielsicher und ohne zu zögern umfasste und sanft zu kneten begann. Sekunden später spürte er die Nägel in seiner Haut, bemerkte ein dezentes Reißen an seinem Haar und fühlte den leichten Druck, mit dem sie ihm ihre Brust entgegen stemmte. Hart zog sie die Luft in ihre Lungen, um sie zitternd wieder auszustoßen. Leicht rieb er über die Brust, fühlte nach dem Nippel und begann ihn zart zwischen seinen Fingern zu zwirbeln, bis er sich hart aufstellte und ihm regelrecht entgegensprang. Ihr Brustkorb hob und senkte sich heftig, während ihre Hände heftig über seinen Rücken strichen und das Haar durchwirbelten. Wieder schloss er die Augen, spürte ein heftiges Ziehen in den Lenden und wusste, dass es ihm schwer fallen würde, sich nicht einfach der Leidenschaft hinzugeben, sondern jeden Schritt vorzubereiten. Angst war das Letzte, was er auslösen wollte und dennoch, es trieb ihn so derart weiter, dass er seinen gesamten Körper spannen musste, um sich beherrschen zu können. Sorgsam schob er das gesamte Leder des Hemdes nach oben. Das, was er bisher nur erfühlt hatte, erschien vor ihm in seiner gesamten Verletzlichkeit. Es war ein Unterschied, ihren Körper zu sehen, um ihr helfen zu können, oder ihn vor sich zu haben, und seine eigene Leidenschaft kaum im Zaum halten zu können. 

	Zart berührte er einmal mehr ihre Lippen, wartete bis sich ihre Spannung etwas gelegt hatte, bevor er ihr das Kleidungsstück über den Kopf ziehen konnte. Sie war weich, warm, antastbar, und sie lag bei ihm, bereit, einen Weg mit ihm zu gehen, den niemand vorgezeichnet hatte. Zart fuhr er ihr durch das Gesicht, den Hals hinab, umstrich ihre Schultern, bevor er erneut ihre Brust ertastete und sie sanft massierte. Das kaum merkliche Stöhnen gab ihm Auftrieb, die Hände, die um seine Schultern strichen, den Hals hinauf fuhren und durch seine Strähnen strichen, neuen Mut. Dezent waren seine Küsse, die er über ihren Ausschnitt streute, weich der Griff, als er abermals ihre Seite hinab fuhr, über ihren Bauch glitt und die Hose erreichte. Kaum merklich öffnete er den Knoten, der den Bund hielt, schob den Stoff nach unten, wobei seine Hand über ihren Schenkel glitt, das Leder bis über das Knie strich, ihr Bein aufstellte, sodass es ihm möglich war, es ganz zu entfernen. Sanft glitt er wieder zurück, erfühlte dabei die sanften Kurven an der Hüfte, die samtweiche Haut ihrer tiefen Regionen und wusste, dass es nur wenige Zentimeter waren, die ihm erlaubt waren, zu betasten. Hart durchfuhr es ihn und ein heftiges Pochen in seiner Mitte zeigte ihm, dass ein heftiges Verlangen von ihm Besitz ergriff und daran war, ihm das letzte bisschen Verstand zu rauben, welches er noch besaß. Kurz hielt er die Luft an, als er seine Hand abermals nach oben schob, über das Brustbein glitt und die Knospe erreichte, die sich sofort aufstellte. Gehaucht waren seine Küsse, die folgten. Um die Brust herum, die Rippenbögen entlang, bis sich seine Lippen um den Nippel schlossen und zart daran saugten. Es war wie eine machtvolle Explosion, die nicht nur durch seinen Körper fuhr, sondern auch durch den ihren glühte. Ein Stöhnen entfuhr ihren Lippen, während sich ihr Körper ihm abermals entgegen stemmte. Ihre Nägel gruben sich hart in seine Muskeln, während sie sich ihm leicht zudrehte. Dabei berührte sie unbewusst die gespannte Region in seiner Mitte, was ihn heftig durchatmen ließ. Es war nur ein Griff, seinen Bund zu öffnen, das Leder abzustreifen und dabei alle Reste zu entfernen, die noch irgendwo hingen. Kraftvoll nahm er ihren Körper in seinen Arm, zog ihn heftig an den seinen, wobei ihr Unterleib seine heiße und geschwollene Männlichkeit spüren musste. Die Reibung, die Bewegung, es machte ihn fast wahnsinnig, ließ ihn nahezu seine Beherrschung vergessen. Fast ein wenig grob griff er nach ihrem Schenkel, schob das Bein über sich, sodass ihr Körper seiner gespannten Mitte noch ein wenig näher kam. Das Gefühl des Feuers zischte durch ihn hindurch, machte ihn halb verrückt. Sanft umkreiste seine Hand ihren Schenkel, streichelte die Haut. Himmel, er hielt es kaum aus. Er wollte sie spüren, fühlen, wollte dort sein, wo noch nie ein Mann gewesen war, wollte ihr die Leidenschaft zeigen, die Menschen empfinden konnten, wenn sie ihr Herz verschenkt hatten. 

	Als seine Hand über ihren Bauch strich und schließlich an der Innenseite des Schenkels entlang rieb, konnte er ein zartes Zucken wahrnehmen, welches ihn ermahnte sich noch einmal zusammenzureißen. Sie sollte ihn spüren, mit all seiner Kraft, aber sie musste bereit sein. Jede Sicherheit haben. 

	Sanft wagte er es ein zweites Mal die Innenseite des Schenkels entlangzugleiten, vorsichtiger, dezenter, wobei er das Bein etwas zur Seite drückte, gefühlvoll über ihren Bauch strich, bevor er zart und aufmerksam über den Hügel strich und seine Hand in jene Verletzlichkeit schob, die jetzt ihm gehörte. Sanft begann er darüber zu reiben. Kimmy atmete schwer, fühlte es heiß in sich hochsteigen und konnte sich nicht anders helfen, als ihre Hände zu Boden gleiten zu lassen und in dem Erdreich neben sich zu vergraben. Die Reibung, es entlockte ihr ein Stöhnen und sie begann sich diesem unbekannten Gefühl entgegenzustemmen. Das Ziehen in ihrem Unterlaib, heftig war da ein Verlangen, noch mehr von dem zu erfahren, was mit ihr geschah. Das Pulsieren in ihren Adern, das Rauschen in ihrem Kopf. Sie hatte definitiv jede Kontrolle verloren, jedes normale Denken beiseitegelegt. Die Berührung, das sanfte Streicheln … sie kreischte auf, als etwas ihre Schamlippen zerteilte, sie sanft massierte und dabei dieser Region näher kam, von der sie wusste, dass es Erlösung bringen würde. Weit schob sie ihr Bein beiseite, spannte die Muskeln sanft an und bäumte sich unter einem lauten Stöhnen auf, als dieses Etwas die Muskeln weitete und sich dezent in sie hineinschob, dabei nicht aufhörte, sie weiterhin zu massieren, was sie nahezu in den Wahnsinn trieb. Keuchend versuchte sie sich dem noch weiter entgegenzustemmen, spürte die heftige Bewegung in sich und nahm ein wildes Pochen und Ziehen in ihrem Unterleib war, welches nach immer mehr schrie. Die Bewegung wurde schneller, die Massage … Kimmy hielt den Atem an, als es plötzlich aufhörte. Ruhig versuchte sie Kraft zu tanken, während sie den Körper spürte, der sich in ihre Mitte rollte. Sanft griff er mit beiden Händen über ihren Bauch, berührte zart ihren warmen Bereich, schob dabei gefühlvoll ihre Beine auseinander, bevor er über sie glitt. Kimmy hatte keine Ahnung, was kommen würde, was sie zu erwarten hatte, aber die Berührung, diese Massage, sie sehnte es herbei, verlangte danach, wollte es spüren, auskosten … hart spürte sie es zuerst an der Innenseite ihres Beines, bevor sie die gewaltige Wirklichkeit zwischen ihren Beinen bemerkte. Sie würde es erleben, mitmachen. Etwas Angst war da, Vorsicht, Unsicherheit, aber sie wollte es, erwartete es, wollte es fühlen und erleben. 

	Noch einmal glitt die Hand über ihren Bauch, strich ihre Schamlippen hinab zerteilte sie ein weiteres Mal, stimulierte leicht die Muskeln, bis sie es fühlen konnte. Hart, groß, kraftvoll, mit nichts zu vergleichen. Krampfhaft bohrte sie ihre Finger in das Erdreich, war für einen Moment hin und her gerissen, ob sie es aushalten würde, oder ob sie dazu nicht in der Lage war, als sie es auch schon spürte. Kraftvoll schob es sich heran, weitete sie, weiter als sie je geglaubt hatte, rieb spürbar heftig über all die Rezeptoren, die dort verankert waren, und ein Gefühl wie ein Erdbeben durch sie hindurch jagte. Kimmy biss die Zähne zusammen, krallte ihre Finger hoffnungslos in die Erde und stemmte sich dieser Kraft hart entgegen. Da war eine langsame Bewegung, ein zartes Verhalten, wie ein Widerstand. Sie spürte ein leises Stechen, bemerkte ein Knacken und schrie auf, als sich diese machtvolle Kraft mit einem Stoß in ihr versenkte.

	Silvermoon konnte und wollte sich nicht mehr halten. Er spürte, wie sie sich aufbäumte, fühlte wie der Widerstand nachgab und gab sich selbst einen Ruck, als er zustieß und damit der Leidenschaft einen Freibrief gab. Kraftvoll begann er sich in ihr zu bewegen, hart waren seine Stöße, die an Feuer und Schnelligkeit zunahmen. Der Rausch in seinem Körper, der Druck, der sich überall sammelte, war unermesslich groß. Alles in ihm zog sich zusammen, verlangte nach mehr. Er hörte ihr Stöhnen, registrierte, wie sie sich ihm entgegenbog, weswegen er sich irgendwann aufrichtete, ihr rechtes Beine über seine Schulter legte, sich halb daran festklammerte, um ihr noch näher sein zu können. Mit hart gespannten Muskeln wurden seine Stöße heftiger, kraftvoller. Das Rauschen, welches durch ihn hindurchschoss, setzte alle anderen Befehle außer Kraft. Es gab keine Vorsicht, keine Aufmerksamkeit, nur noch diese verrückt gewordene Leidenschaft, die ihn durchfloss, und ihn nicht mehr dazu befähigte, an irgendwas zu denken. Was sich in seiner Mitte sammelte, es war unbeschreiblich, der Schmerz und der Druck in seinen Lenden, nicht messbar. Er stöhnte, keuchte, fühlte sich wie in einer anderen Welt und ahnte, dass die Erlösung einem Wolkenbruch nahe kommen musste. Ein leichter Druck an seinem Glied und eine kaum merkliche Kontraktion sagten ihm, dass auch sie dem Höhepunkt nicht mehr weit entfernt war. Sein Druck, alles baute sich in ihm auf, es konnte nur noch Sekunden dauern, bis sich alles entlud. Silvermoon spürte es ziehen, spürte wie sich die Schleusen öffneten, vernahm einen Aufschrei und spürte nahezu im selben Augenblick, als sich für ihn die Tore eröffneten. 

	Alles entlud sich, schoss heraus, während er spürte, dass sie den heftigen Muskelbewegungen nichts entgegensetzen konnte. Keuchend und stöhnend ließ er ihr Bein von seiner Schulter gleiten, während er sich noch am Boden abstützte und die aufgewühlte Erde sah. Kimmys Brustkorb hob und senkte sich schnell, sie atmete heftig, versuchte diese machtvollen Gefühle in den Griff zu bekommen, die ihren Körper beherrschten. 

	Für eine ganze Weile blieb Silvermoon in ihr, beobachtete, wie sich ihr Körper langsam entspannte und langsam zur Ruhe kam. Erst dann entzog er sich ihr, rollte an ihre Seite, legte sich neben sie, strich seine Haare nach hinten und blieb mit seinen Gefühlen, seinem Herzen und seiner Seele noch eine ganze Weile an dem Erlebnis hängen. Seine Frau, sie war seine Frau. Er hatte es gespürt, ganz deutlich. Nie zuvor war da jemand gewesen, nie zuvor hatte sie jemand genommen, nie zuvor war sie der Liebe verfallen. Es bedeutete in seinem Volk besonderes Glück, wenn ein Mann ein unangetastetes, junges Mädchen zur Frau machen durfte. Es verband, war ein besonderes Zeichen. Seine verlorene Frau war nicht unangetastet gewesen, nichts worüber er sich Gedanken gemacht hätte, aber es war dennoch ein besonderes Erlebnis, dieses Gefühl im Herzen tragen zu dürfen. Er liebte sie so unendlich, so tief, so schmerzhaft. Er hatte sich mit ihr vereinigt, sie in seinem Sinne zu seiner Frau gemacht und doch fehlte noch etwas. Es fehlte die tiefe Liebe, die von ihr ausgehen musste, und die jenes Band, welches er mit einem Speer, ein wenig Blut und einem Brauch erschaffen hatte, komplett festigte. Doch diese Liebe musste sie selbst finden, spüren, zulassen, und in ihrer Seele einpacken. 
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	   Es dauerte eine ganze Weile, bis Kimmy ihre Sinne, ihre Gefühle, das komplette Chaos wieder aufgeräumt hatte und imstande war, einen normalen Gedanken zuzulassen. Sie fühlte sich entspannt, dennoch konnte sie den deutlichen Schmerz in ihrer Intimregion verspüren. Ein Brennen, ein leichtes wund sein. Dabei dachte sie zuerst an ein paar ganz einfache Dinge. An ihr Verstecken, als Silvermoon zum Wasser gekommen war, an den Moment, als er sie entdeckt hatte. Ihr schnelles Bad, damit sie von ihm nicht gesehen werden konnte. Jetzt lag sie in der Wiese, hatte Dreck in den Händen und unter den Fingernägeln und realisierte, dass sie mit Silvermoon intim gewesen war. Sie hatte mit ihm geschlafen, mit ihm Sex gehabt, es nicht abgewehrt, gewollt, wusste noch um ihre geheime, nie ausgesprochene Bitte. Bitte, zeig mir den Weg. 

	Im selben Augenblick wurde sie sich ihrer kompletten Nacktheit bewusst. Sie lag unter freiem Himmel, ohne eine Faser am Leib, während die Dämmerung nur noch ein zartes Licht schenkte. Ein lauer Wind glitt über ihren Körper, erzeugte eine sanfte Gänsehaut, die sich noch nicht mal unangenehm anfühlte. 

	Vorsichtig richtete sie sich etwas auf und warf einen Blick auf die Gestalt neben sich. Sie sollte ihn nicht ansehen, er war nackt, komplett nackt, und doch hielt sie der Körper eine Weile gefesselt. Alles an ihm zeugte von Kraft und Stärke, die er auch hatte und die man fühlen konnte. Eine heftige Gestalt. Noch vor zwei Tagen hätte sie sich nie gedacht, ihn jemals in ihre Nähe zu lassen, geschweige denn …  Nichts war gewaltsam gewesen. Alles okay. Nichts passiert. Es war nichts, und doch so viel passiert. All diese Kraft, es hatte ihr nicht weh getan, sondern ein starkes Gefühl ausgelöst. Für ihn. Nicht für seinen Körper, sondern für sein Herz. Diese neue Welt … er hatte etwas in ihr hinterlassen. Etwas Gewaltiges, Festes, etwas, was da war, und doch fragte sie sich, ob es richtig war, getan zu haben, was sie getan hatte. War es richtig? Machte es alles nicht noch um eine ganze Ecke schwieriger? Es wartete ein anderer auf sie. Es wartete eine ganz andere Welt auf sie, doch sie spürte genau, sie konnte Silvermoon nicht mehr aus ihrem Leben verbannen. Nicht einfach ausdrehen wie eine Öllampe, nicht wie einen Ball wegkicken oder wie eine schlechte Erfahrung beiseiteschieben. Und allein das Wissen, ihn zurücklassen zu müssen, legte sich wie eine trübe Blase über ihre Seele. Sie hätte es nie, nie, nicht mal annähernd zulassen sollen. Keine Berührung, kein Miniküsschen, kein Kuss, keine Umarmung, keine Intimitäten. Sie hätte es nicht dürfen …

	Würde man ihr es ansehen? Würde Buster es merken? Was würde er tun, wenn er erfuhr, dass sie … 

	Kimmy strich ihre Haare nach hinten, warf einen Blick zwischen die dunklen Bäume, schließlich in den Himmel zu den Sternen. War sie vielleicht jetzt noch weniger wert, als der Einsatz bei einem Pokerspiel. Dein Wert ist unschätzbar. Eine Meinung, die man unter Ihresgleichen vermutlich nicht ganz teilen würde, nachdem …  

	Immer mehr Gedanken waren es, die sich formierten und für die sie noch keine Antwort hatte. Sie hatte einen Schritt gewagt, einen besonderen Schritt. Sie spürte ihn, noch immer, wusste, was sie empfunden hatte. Nein, sie bereute es nicht, aber … dieser verdammte Weg hatte Hindernisse, und sie keine Ahnung, wie sie die alle aus dem Weg räumen sollte.

	Noch einmal warf sie einen schwachen Blick auf den Mann, der sich neben ihr nicht rührte und die Augen geschlossen hielt. Seine Haare lagen wirr um seinen Kopf. Das gestrenge Antlitz. Es hatte etwas von seiner Härte verloren. 

	Vorsichtig fischte sie nach ihrer Kleidung, erreichte zuerst die Hose, schlüpfte hinein, bevor sie sich auch das Hemd überstreifte. Noch eine Nacht und morgen, wie würde die morgige Nacht aussehen? Würde sie da ihrem Mann gegenüberstehen? Was würde er von ihr verlangen? Wollte sie ihn überhaupt noch genauer kennenlernen? Wollte sie sich von einem anderen anfassen lassen? Wollte sie wirklich ihr Versprechen halten, diesen Mann heiraten, an seiner Seite verweilen und zusammen mit ihm Kinder haben? Es ekelte sie bereits jetzt, daran zu denken, sich diesem … Er hatte sie betrachtet wie ein Stück Vieh, wie Ware, vielleicht noch wie ein Pferd, welches er für seine Zucht haben wollte. Seine dunklen Augen, seine Züge, er war ihr nicht sympathisch gewesen, hatte etwas Aggressives, etwas Gemeines ausgestrahlt. Natürlich. Er hatte gedroht, ihren Vater zu erschlagen. Deswegen hatte sie zugesagt. Um ihren Dad zu schützen. Sie hatte ja von nichts gewusst, keine Ahnung gehabt, war naiv genug gewesen. Jetzt wusste sie es. Sollte sie Silvermoon dafür dankbar sein, oder ihn verteufeln?

	Mit einem miesen Gefühl in der Brust stand sie auf. Irgendwo war da der Gedanke, bei der nächstbesten sich bietenden Gelegenheit abzuhauen und wieder nach Denver zu reisen, zurück zu ihrem Dad, zurück zu ihrem Master. Aber für was? Damit man sie erneut verspielte oder damit Buster sie dort fand und vielleicht mit rauer Gewalt holte? Scheiße, Silvermoon, hättest du mich doch bloß nie angerührt. Nein, dann wäre sie blind in eine Ecke der Welt geworfen worden und hätte … das nie erlebt. 

	Langsam schritt sie zu den Bäumen zurück, schüttelte sich mehrmals die Haare aus, da sich einiges an Schmutz darin verfangen hatte, verschränkte aber dann die Arme vor der Brust und starrte ratlos vor sich hin. Weglaufen? Wohin? Sich verstecken? Wo? Sie hatte doch gar keine Wahl. Sie musste ihren Weg weitergehen und zusehen, wo er sie hinbrachte. Aber das Gefühl … es war denkbar schlecht.     

	„Du machst dir Sorgen?“

	Vielleicht hätte sie erschrecken sollen, tat es aber nicht. Ihn hören? Sie hatte nicht hingehört. Nicht, als er aufgestanden war, sich angezogen hatte und hinter ihr her gegangen war. Seine tiefe, dunkle, männliche Stimme befand sich direkt hinter ihr. Kimmy glaubte sogar seinen Atem in Nacken spüren zu können. Nein, vermutlich war es nur ein Luftzug, ein Windhauch, der unter ihre Haare gefahren war. 

	Langsam drehte sie sich zu ihm um, stand direkt vor der geballten Masse an Kraft, hätte zurücktreten, irgendeine Reaktion zeigen sollen, die aber nicht kam. Sie sah nur auf, bemerkte die langen Haare, die sich sanft um seine Schultern legten und war geneigt zu lächeln. Sie nahmen ihm wirklich alles von der Strenge und Härte, die er sonst ausstrahlte. 

	„Sorgen?“ Sie senkte ihren Kopf, als sie merkte, dass sich ihre Augen mit Wasser füllten. Tränen? Gott, verdammt, sie sollte nicht heulen, nicht ständig in dieses Gejammer fallen, es besser beherrschen können. Aber es ließ sich nicht einfach ausknipsten, weswegen sie einige Sekunden verstreichen ließ. Merken? Natürlich hatte er es gemerkt. Er merkte immer alles, also machte sie sich gar nicht die Mühe, irgendwas zu verheimlichen. 

	„Ich weiß nicht, ob ich mir Sorgen machen soll.“ Ihr Aufatmen war deutlich hilflos. „Wenn ich morgen dort in Black Hill ankomme, bin ich nicht mehr jene, die ich noch in der Kutsche war. Du hast mir ganz sicher nichts getan, nicht ein Haar gekrümmt, und trotzdem fühle ich mich …“ Sie stockte, zuckte mit den Schultern. Was sollte sie sagen? Sie fühlte sich schmutzig, dreckig, entehrt, als Hure, es würde nicht nur ihn verletzten, sondern auch sie selbst. 

	Sanft griff Silvermoon auf ihre Schultern, massierte sie leicht. 

	„Sieh mich an“, verlangte er leise, was sie aber verweigerte, weswegen sein Finger einmal mehr unter ihr Kinn glitt. „Sieh mich an!“, widerholte er seine Aufforderung und wartete, bis sie ihren Blick in seine Augen richtete. 

	„Du bist nicht schlecht, auch wenn dir dein Herz momentan dieses Gefühl vermittelt. Es ist nicht recht, was dein Vater mit dir gemacht und verlangt hat. Und es ist respektlos, es einzufordern. Ich kann dir nicht viel geben, keine Ranch, kein Reichtum, kein Ansehen. Diese Möglichkeiten fehlen mir. Was ich dir geben kann, ist mein Herz. Du weißt, dass es für dich schlägt. Ich kann dir von meiner Liebe geben, ich kann dir Geborgenheit geben, und ich kann dir jenen Zusammenhalt zuteil werden lassen, der aus unserem Stamm, unseren Familien das macht, was sie sind. Was ich dir nicht nehmen kann, ist deine Bindung an ein Versprechen und deine Loyalität zu deinem Vater. Hätte er dieselbe Achtung vor dir, wie du vor ihm, wärst du niemals in eine Situation wie diese geraten. Ich weiß, dass du einem anderen Volk angehörst, anders großgezogen worden bist. Dein Pflichtgefühl zwingt dich, deinen Weg zu gehen. Ich kann dich davon nicht abhalten. Aber ich konnte dir zumindest etwas geben, was sich sicher in deiner Seele eingraben wird. Eine Erinnerung an eine Zeit mit Fy, Paw und mit mir, Momente der Zuneigung und auch jene, der völligen Hingabe. Egal was passiert, du wirst sie nie vergessen und sie werden dich nähren. Ich wollte meine Liebe zu dir nicht verheimlichen, deswegen habe ich getan, was ich getan habe. Wann es in deinem Herzen“, zart legte er seine Hand in etwa dorthin, wo es in ihrer Brust schlug, „Liebe für mich gibt, wirst du wissen, wenn es soweit ist. Du kannst die Zeichen achten, vielleicht erreichen dich irgendwann Visionen, dann spricht der Große Geist mit dir und versucht dich zu leiten. Sich mit einem Mann zu vereinen, für den man etwas empfindet, und jene Gefühle zuzulassen, die du empfunden hast, macht dich nicht zu einer schlechteren Frau, sondern begleitet dich ein Leben lang, und hilft dir zu entscheiden, wann etwas besser oder schlechter ist.“

	Sie sah das Glitzern in seinen Augen, sein Antlitz, spürte den übermächtigen Druck in ihrer Brust. Es war ein eigenes Gefühl, zu wissen, dass der Mann, dem man gegenüber stand, einen über alles liebte und es auch frei und ungezwungen zugab, es aber selbst nicht erwidern konnte. Es fühlte sich nicht fair an, hatte was von Verrat. Und doch gab er ihr Halt und Sicherheit und jene Zuwendung, die sie ihr ganzes Leben vermisst hatte und tat sich jetzt schwer, damit umzugehen.

	Silvermoon wartete auch diesmal auf keine Antwort. Was in ihr vorging, konnte er sehen, er musste nicht weiterbohren. Gewisse Dinge mussten sich von selbst ergeben. Er hatte getan, was ihn seiner Macht stand und legte den Rest in die Hände des Großen Geistes.      

	„Komm!“ Seine Hand glitt noch einmal sanft über ihr Haar, um ihr das Gefühl der Vertrautheit zu übermitteln. „Tasch-Ne wird bereits auf uns warten. Ein kräftiges Mahl wird auch dir guttun.“

	Es schien alles irgendwie sehr einfach, und doch war es das nicht. Sie fühlte sich schäbig, nichts erwidern zu können, was Silvermoon Hoffnung machen konnte, zumal sie nicht wusste, ob es gut war. Sollte er sich Hoffnung machen können, oder war es besser, diese zu töten, damit er sie recht schnell vergaß? Konnte sie ihn vergessen? Es würde hart werden. Auch wenn sie irgendwann mal in den Armen eines anderen Mannes liegen würde, vielleicht von einem anderen geküsst werden würde, vielleicht … momentan widerte sie es an, darüber nachzudenken und wusste, dass dieses Erlebnis, diese Erinnerung … Silvermoon hatte so recht … immer bei ihr sein würde und ein Maßstab für weitere Geschehnisse sein sollte. Dieses warme Gefühl, welches in ihrer Brust entstand, wenn er sie berührte, ihre respektvolle Unsicherheit ihm gegenüber, und dann doch dieser Keimling, der sich ganz zart meldete und sagte, dass es da für Silvermoon etwas gab, was nicht sein durfte und sich zwischen sie, Black Hill und einem gewissen Bobby Buster stellte. 

	Kimmy folgte Silvermoon etwas gedrückt zurück zur Hütte, in der der alte Tasch-Ne wirklich an einem Mahl zauberte. Während des gesamten Abends bemühte sie sich, nicht in irgendwelchen Gedanken zu versinken und abwesend zu wirken, was ihr erleichtert wurde, da der alte Mann sich alle Mühe gab, sich mit ihr zu unterhalten. Dort, wo es mit der Verständigung haperte, griff Silvermoon ein, doch im großen und Ganzen hielt er sich raus, wenn Tasch-Ne sich mit Kimmy beschäftigte, antwortete nur, wenn es notwendig war. Der alte Mann war neugierig, stelle eine Unmenge an Fragen, vermied es aber tunlichst, die Beziehung zwischen ihr und Silvermoon auszuhorchen. Kimmy fiel auf, dass er ab und an einen Blick zwischen ihr und dem Häuptling wechselte und hatte das Gefühl, dass er weit mehr wusste, als er eigentlich wissen durfte. Die beiden Schnittwunden hatten ihm viel verraten und beim Umgang, den Silvermoon mit Kimmy pflegte, entgingen ihm keine Details.

	Mitten in der Nacht wurde dem Alten präsentiert, was sich zwischen dem eigentlich ungleichen Paar abspielte, und warum sein Häuptling den Speer in den Boden gerammt hatte, um ein ewiges Band zwischen sich und dieser jungen Frau zu knüpfen, die durch Zufall in sein Leben gefallen war. 

	Er wollte kurz hinaus, in die Sterne sehen, da sein alter Körper keinen Schlaf fand, und warf dabei einen Blick auf die Schlafstelle, die Silvermoon für sich und Kimmy gemacht hatte. Er hatte sie eng in seine Arme gezogen, während sie zusammen gerollt neben ihm lag und den Kopf auf seiner Brust abgelegt hatte. Ihre Hand ruhte entspannt auf seinem Bauch. Ruhige, tiefe Atemzüge zeigten, dass sie fest schlief, während Silvermoon den Weg in den Schlaf genauso wenig fand, wie er. Sanft berührte er immer wieder ihren Haaransatz, strich die Strähnen nach hinten und zwirbelte sie ab und an ein wenig in seiner Hand. Er bewachte sie und seine Nähe sorgte dafür, dass sie diesen ruhigen, erholsamen Schlaf finden konnte. Silvermoon bemerkte den Blick des alten Kriegers. Nur kurz war der Blickaustausch, bevor der Greis hinaus verschwand und die Tür leise hinter sich schloss. Sofort wanderte sein Blick gen Himmel, zum Mond und zu den leuchtenden Sternen. Ein sanfter Wind ergriff sein schneeweißes Haar, während vor ihm der Schrei einer Eule durch die Stille der Nacht glitt. Er hörte das Rauschen der Luft, den Flügelschlag und bemerkte, wie sich der Mond kurz verdunkelte. Seine Augen richteten sich nach oben, wo er sie schließlich sitzen sehen konnte. Ein riesiger, gedrungener Körper, bedeckt von weißem Gefieder. Sie saß nur da, die Flügel locker an den Körper gezogen und starrte zu ihm herunter, vollkommen ruhig und bewegungslos. 

	Tasch-Ne betrachtete die weiße Eule eine Zeit lang, bevor er seinen Kopf abwandte und seinen Blick wieder in den Himmel richtete. 

	Ich habe verstanden, dachte er leise bei sich, genauso weise und ruhig, wie sich die Eule mit dem weißen Gefieder zeigt, so weise und umsichtig handelt der Häuptling, der im Zeichen des vollen, silbernen Mondes geboren wurde, als weißer Schnee das Land bedeckte, kalter Frost es erhärtete, sodass es dem Grizzly möglich gewesen war, lautlos um das Dorf zu schleichen. Der Schrei eines Babys, geboren im Zeichen der Eule, geehrt von der Kraft des Grizzlys, dessen Zahn an ihrem Hals hing …   

	 

	Kimmy war allein, als sie am Morgen erwachte und sich in der Hütte umblickte, in der es bereits angenehm warm war. Draußen war es bereits heller, was zeigte, dass Silvermoon später aufbrechen wollte. Er hatte sie schlafen lassen. Nahm er Rücksicht auf ihren leicht zerschundenen Körper? Vorsichtig bewegte sie sich unter dem Fell hervor, während ein leichter Schmerz zwischen ihren Beinen sie ziemlich deutlich daran erinnerte, was am Vorabend passiert war. Sie war wund, spürte nicht nur ihre Schamlippen, sondern hatte auch ein ziehendes Gefühl in ihrem Inneren. Eine ganze Weile blieb sie sitzen, schloss die Augen und erinnerte sich an jenes Gefühl, als er in sie eingedrungen war und dann diese Endloswelle losgetreten hatte. Sie hatte geglaubt, zu vergehen, es niemals durchstehen zu können, seine Bewegungen, die kraftvollen Stöße, innerlich hatte sie um mehr gebettelt und gewusst, dass der Moment kommen würde, der sie von allem befreite und für ein tiefes Gefühl sorgen würde. Aber es zu wissen, zu erfühlen und dann zu erleben … es sorgte auch jetzt für Gänsehaut. War es Liebe oder einfach nur Lust oder Verlangen? Sie hatte davon gehört, Gott, es im Stall ihres Masters gesehen, als die Magd und der Knecht … Nein, es war anders gewesen, ganz anders …

	Kimmy hatte keine Zeit mehr, sich groß Gedanken darüber zu machen, denn auch Tasch-Ne verstand es, aus Beeren einen köstlichen Brei zuzubereiten, der fruchtig und süßlich schmeckte und trotzdem gut sättigte. Relativ schnell waren die Pferde fertig gemacht, der Aufbruch zu ihrer letzten Teilstrecke nahte. War Silvermoon heute besonders zärtlich zu ihr? Oder nahm sie ihn nur anders wahr? Er war immer fürsorglich und sanft, nie grob, schnell oder rücksichtslos, dennoch kam es ihr vor, als wäre es heute noch um eine Spur intensiver. Einbildung? Es war keine Einbildung, denn als er Kimmy aufs Pferd half, wurde sie mit Nachdruck an ihr Erlebnis am Vorabend erinnert. Das Sitzen auf dem Pferd tat in den ersten Augenblicken weh. Sie spürte ihren Unterleib. 

	Es war ein kurzer, prüfender Blick, den der Häuptling ihr schenkte. Wusste er davon, ahnte er es? 

	Der Abschied von dem Greis fiel relativ kurz und schmerzlos aus. Es gab keine großen Umarmungen, kein Händeschütteln, nichts. Doch als er an ihr Pferd herantrat, drückte er ihr einen kleinen Gegenstand in die Hand und deutete auf den Beutel an ihrem Gürtel. Ganz kurz strich er über ihren Arm, mehr gab es zum Abschied nicht. Als Kimmy die Hand öffnete, um zu sehen, was ihr der Alte gegeben hatte, fand sie eine Kralle. Eine Kralle? Sie war leicht sichelförmig, klein, also von keinem großen Raubtier, wie es der Bär gewesen war. Einfach eine Kralle. Gern hätte sie gefragt, von welchem Tier diese Kralle stammte, doch der Alte deutete lediglich zu den Felsen, die hinter seiner Hütte emporragten. Kimmy konnte zuerst nicht wirklich etwas erkennen, wusste nicht worauf sie zu achten hatte, bis sie eine kleine, weiße Gestalt entdeckte. Für einen Moment verstand sie nicht ganz, doch als die Gestalt ihre Flügel ausbreitete, sich in den Wind gleiten ließ und über sie hinweg flog, konnte sie es sehen. Eine Eule. Kimmy blickte wieder auf die Kralle in ihrer Hand, dann in das Gesicht des steinalten Indianers, erkannte sein Nicken. Die Kralle einer Eule. 

	Sie verzog keine weitere Miene, sondern öffnete ihren Beutel und ließ die Kralle zu dem Stein gleiten. Zwei Gegenstände, von zwei besonderen Menschen. Langsam wurde ihr klar, warum man diesen Beutel „Medizinbeutel“ nannte. Er beinhaltete keine Medizin, sondern Erinnerungen an etwas Besonderes, etwas, was man brauchte, wenn es schlecht um einen bestimmt war und was einem half, weiter nach vorne zu sehen. 

	Während sie den Weg, den sie gestern mühsam erklommen hatten, wieder ins Tal ritten, ließ Silvermoon sie wieder oft allein. Saah war es, der bei ihr blieb, doch Kimmy hatte keine Sorge, irgendwelchen Feinden in die Arme zu laufen oder Gefahren zu übersehen. In ihr formte sich das Gefühl, der größten Gefahr gerade entgegenzureiten. So sehr sie sich auch gefreut hatte, ihre Episode zu beenden und das zu tun, wofür sie in den Westen gekommen war, umso größer wurde die Skepsis darüber. Würde sie in Black Hill auf dieselbe Freundlichkeit stoßen, auf dieselben lächelnden Gesichter, und würde ihr „zukünftiger Ehemann“ ihr mit demselben Respekt begegnen, wie sie es von Silvermoon gewohnt war? Würde er ebensolche Worte finden, wenn sie sich unsicher war, Angst verspürte oder den Drang hatte, in ihrer Furcht wegzulaufen? Sie war sich fast sicher, dass dem nicht so war. Sie kannte die Menschen aus ihrer Welt. Jason, Indigo, Goldman. Natürlich gab es in ihrer Welt sehr freundliche und zuvorkommende Menschen, die durchaus wussten, wie man sich zu benehmen hatte. Aber es gab auch genug von jener Sorte Indigos. Rau, respektlos, grob. Und sie hielten mit ihrem Verhalten nicht hinterm Berg, hielten es für richtig. Sie hatte ständig mit ihnen zu tun gehabt. Jäger, Fallensteller, Händler und Cowboys, die in die Stadt kamen, sich dem Vergnügen entgegenwarfen, um dann wieder in die Wildnis hinauszureiten. Alkohol und Frauen, wie oft hatte sie ihren Vater aus diesem Milieu geholt und sich oft beschämt abgewandt, wenn jemand nicht nur uncharmant, sondern bewusst ordinär geworden war. Sie hatte auch Respekt erfahren, von Menschen mit besserer Erziehung, die sich ihr gegenüber immer höflich verhalten hatten, so wie es Goldman getan hatte. Trotzdem war es anders. In dem Dorf benötigte man keine Erziehung, um zu wissen, wie man miteinander umzugehen hatte, es war selbstverständlich, und die Disziplin, mit der man seine täglichen Arbeiten verrichtete, nur um das Überleben zu gewährleisten, gehörte dazu. Es gab kein Geschrei, keine Schießereien, keine Prügeleien … Kimmy hatte sie oft genug erlebt und als normal empfunden. Zwei Männer, die sich in den Haaren hatten, jemand, der erschossen am Straßenrand lag, ein Volltrunkener, der ein Mädchen abschleppte, um sich mit ihr irgendwo zu vergnügen. Kimmy wusste, dass viel von dem wieder auf sie wartete. Black Hill mochte kleiner sein als Denver, dennoch würde es dort genauso jene Menschen geben, vor denen sie sich in Acht nehmen musste und ihnen aus dem Weg zu gehen hatte. Ein freundliches Gesicht, ein Lächeln. Es würde vieles anders sein, so wie früher, wie alle die Jahre zuvor, bevor ihr Vater sie verspielt hatte und sie in eine Postkutsche gestiegen war. Sie würde wieder jene Welt betreten, die die ihre gewesen war, die sie verlassen hatte, und sich jetzt wieder vor ihr auftat, und sie wusste nicht, ob es sie es noch mal wollte. 

	Etwas verträumt beobachtete sie Saah, der ganz in ihrer Nähe mit einem gelben Schmetterling spielte, der ein Stück über seinem Kopf hin und her flog. Immer wieder sprang er in die Luft, versuchte ihn zu fangen, doch jedes Mal wich der Schmetterling geschickt aus, und die Zähne des Halbwolfes klapperten ins Leere. Es hatte was, ihm zuzusehen. Obwohl ein mächtiges Tier, spielte er wie ein kleiner Welpe. Wie viel empfand Silvermoon für ihn, den er anno dazumal geholt und ihm damit das Leben gerettet hatte? Sie hatte nie wirklich gesehen, dass er und Saah ein inniges Verhältnis hatten, hatte nie etwas wirklich Liebevolles beobachtet, und doch hatte sie den Eindruck, dass es eine telepathische Verbindung zwischen Silvermoon und Saah gab. Ein Blick, eine Handbewegung, maximal ein Blick. Es gab keine Kommandos, keine Befehle, eigentlich nichts. Und doch wusste der Wolfshund was er zu tun hatte. Sie streichelte das Tier, kraulte sein Fell, sprach mit ihm, benutzte ihre Stimme. Er hatte sich zu ihr gesellt, seinen Kopf auf ihren Bauch gelegt. Vertraulichkeiten. Gab es diese Nähe zwischen dem Häuptling und Saah? Ganz kurz musste sie grinsen, als er mit einer Drehung in die Luft sprang und dabei fast einen Salto schlug. Würde Saah auch in Silvermoons Nähe sich zu so einem ausgelassenem Spiel hinreißen lassen, oder blieb er in Silvermoons Anwesenheit der raue, von der Natur gehärtete Wolf? Und Shakin? Kimmys Gedanken glitten zurück an jenen Tag, als der schwarze Hengst dafür gesorgt hatte, dass die Kutschpferde durchgingen und damit die Kutsche zum Kippen brachten. Eine Geschichte, ihre Geschichte, hatte damit ihren Anfang genommen. Sie dachte zurück an die vielen kleinen Momente, in denen sie sich geärgert hatte, in denen sie mit Indigo aneinander geraten war, der Augenblick, als sie sich ihr Kleid zerrissen hatte. Sie ließ endlos viel Revue passieren und bemerkte dabei nicht, wie die Zeit ins Land ging. Silvermoon ließ sich immer nur kurz blicken, um wieder zu verschwinden. Es störte sie nicht. Sie hing ihren eigenen Gedanken nach. Über das was war und jenes was kommen würde. Sie spürte Sorgen, Ängste, ihre Unsicherheit, auch den Ärger gegen ihren Vater, der sie als Zahlmittel benutzt hatte. Viele Dinge streiften sie und sie wurde sich darüber klar, dass sie ein verdammt großes Wagnis eingegangen war, einfach in die Kutsche zu steigen, um ein Versprechen zu halten. Sie hatte keine Chance, als das zu tun, was man ihr sagte. Es würde niemanden geben, der ihr half, wehren konnte sie sich nicht, und sollte sie fliehen müssen oder einfach das Gefühl haben, wegzulaufen, gab es für sie kein Ziel. Sie könnte nur das tun, was sie schon in Denver getan hatte. Darauf vertrauen, dass alles seine Ordnung hatte und sie sich nur zu viele Gedanken machte. Sie ließ derzeit viel zu viele schlechte Gedanken zu und schob die guten gekonnt beiseite.  

	Als schließlich die Dämmerung einmal mehr das Land überzog, erkannte sie, dass der Abschied, den sie noch am Nachmittag für so weit entfernt gehalten hatte, erschreckend nahe war. Er würde bald kommen, Realität werden und Kimmy spürte schon jetzt einen gewissen Druck in der Brust, den sie nicht genau deuten konnte. War es die Angst davor, ihre neue Welt zu betreten, oder jene, etwas zu verlieren, was sie eigentlich auch noch nicht kannte, aber sich als Keim in ihr festgesetzt hatte? Sie spürte eine gewisse Bedrohung, Trauer und einen eigenen Schmerz. Hatte sich Silvermoon deswegen den gesamten Tag kaum blicken lassen? Wollte er es ihr leicht machen oder … kämpfte er vielleicht mit sich selbst. Ich wollte meine Liebe vor dir nicht verheimlichen. Er hatte nichts verheimlicht, sondern vom ersten Tag an gesagt, was in ihm vorging. Flöhe im Kopf. Fy hatte es so hinreißend bezeichnet, während sie es zuerst nicht geglaubt hatte. Jetzt wusste sie es nicht nur, sie glaubte es, hatte es gefühlt, erlebt. Doch, sie konnte sich gut vorstellen, dass er damit Probleme hatte, sie gehen zu lassen. Er hatte einen festen Grund, sie … Sie würde den Stamm nicht vergessen, keinen Tag, den sie dort verlebt hatte. All die Geschichten, die sie je vernommen hatte, sie gehörten der Vergangenheit an. Ihr Urteil, es existierte nicht mehr. Diese Menschen, für sie hatten sie einen hohen Stellenwert eingenommen. Was würde passierten, wenn man in ihrer Gegenwart über dieses Volk sprach, es abstempelte und entwürdigte? Was, wenn man Silvermoon verbal angriff? Würde sie sich innerhalb ihrer eigenen Reihen zum Außenseiter machen, wenn sie versuchen würde, Freunde zu verteidigen? Durfte sie in ihrer neuen Welt Freunde unter den Roten haben, oder war sie dazu verdammt, dass alles für sich zu behalten und zuzusehen?  

	Als die ersten Grillen zu zirpen begannen und irgendwo das gackernde, helle Geheul eines Kojoten zu hören war, gesellte sich Silvermoon wieder zu ihr und blieb an ihrer Seite. Ein Blick sagte Kimmy, dass sich etwas verändert hatte. Das weiche Sanfte, welches sie schon an dem Mann entdeckt hatte, die eigenen Blicke, die er ihr gerne zuwarf, die gesamten Kleinigkeiten, die sie an ihm bereits kennengelernt hatte, all das war verschwunden. Er war wieder jener geworden, den sie im Dorf kennengelernt hatte. Hart, beherrscht, unbeugsam, ein kraftvoller Krieger, der es würdig war, den Häuptlingstand zu verteidigen. Es tat fast ein wenig weh, in ihm wieder jenen Stein zu erkennen, der er sein konnte, den er aber in ihrem Beisein abgelegt hatte. Vielleicht war es auch gut so. Wenn er diese kämpferische Härte ausstrahlte, fiel es ihr vielleicht leichter, in der Stadt zu bleiben und zuzusehen, wie er zurück in die Wildnis ritt. 

	Gemeinsam erreichten sie einen Hügel, auf dessen höchsten Punkt sie stehenblieben und talwärts blickten. Kimmy schluckte, als sie die Bauten der Stadt erkennen konnte. Links befanden sich riesige Viehweiden, auf denen sich Rinder tummelten, während ein ausgetretener, staubiger und plattgefahrener Weg zeigte, dass die Stadt öfter von Händlern, Farmern und Viehtreibern angesteuert wurde.      

	„Das ist sie, die Stadt deines Volkes. Von nun an gehst du deinen eigenen Weg.“ Kimmy hätte so gerne etwas Weiches in seinem Antlitz gesehen, als er ihr den Kopf zuwandte. Aber da gab es nichts mehr, nichts, was sie gestern noch gesehen hatte. „Ich lasse dich nicht gern dort zurück, sämtlichen Gefahren ausgeliefert und in der Hand eines Fremden. Aber es war und ist dein Wunsch, den ich verstehe und respektieren muss. Trotzdem möchte ich dir etwas mitgeben.“

	Kimmy atmete durch. Dort unten lebten Menschen ihres Volkes, Menschen mit weißer Hautfarbe. Sie gehörte dort hin, zu diesen Menschen, die dort lebten, es gab ein Versprechen, welches sie einhalten musste, und trotzdem verkrampfte sich ihr Herz, als sie seine gedrückte, dunkle Stimme vernahm, aus der sie glaubte, sowas wie Wehmut heraushören zu können.  

	„Saah wird an deiner Seite bleiben“, ordnete er ernst an, wobei er einen Blick mit dem Wolfshund wechselte. Saah hielt diesen Blick einige Sekunden, bevor er ihn wieder in die Ferne richtete. Es war so, als hätte das Tier verstanden und seine Anweisung akzeptiert. „Er wird dir nicht nur Glück bringen, sondern über dich wachen und dann Trost schenken, wenn du es brauchst. Cahee, eine auserlesene Stute aus unserer Herde, auch sie soll bei dir bleiben. Es war Fys Wunsch. Ich persönlich habe sie ausgebildet. Unterschätze nie ein Pferd, welches gelernt hat, seinem Reiter treu zu dienen. Sie wird dich in den Wind tragen, wenn deine Seele nach Freiheit ruft. Betrachte sie nicht als deinen Besitz, sondern als Partner und Freund. Gib ihr die Chance, in dein Herz zu sehen, und sie wird jeder Gefahr trotzen, um dir beistehen zu können. Ihre Beine sind schnell, ihr Kopf klar. Sie soll deine Verbindung zwischen dir und meinem Volk sein.“

	Der Wolf, die Stute, obwohl es Fys Wunsch gewesen war, wollte sich Silvermoon von allem trennen, was ihm heilig war und was ihn an sie erinnern konnte? In Kimmy zog sich alles zusammen. Ihr Herz begann zu klopfen und ein würgendes, beklemmendes Gefühlt stieg ihren Hals hoch.  

	„Saah ist dein Wolf, den du …“

	Sie kam nicht viel weiter. 

	„Saah bleibt bei dir!“ Der harte Ton duldete definitiv keinen Widerspruch. „Ich habe versucht, dir in den wenigen Tagen, die wir miteinander verbringen durften, soviel zu zeigen, wie mir nur möglich war. Angst und Frucht sollen dein weiteres Leben nicht prägen. Saah kann dich dabei unterstützen. Lass dich von der Kraft des Großen Bären leiten und denke daran, dass du nicht der Besitz eines anderen bist.“

	Es klang hart, unabwendbar und endgültig. Als ob dort, in der neuen Welt, die Hölle auf sie warten würde. 

	„Kimmy!“ Es war wieder jene Stimme, diese weiche Stimme, mit der er zu ihr gesprochen und ihr geholfen hatte, mit sich selbst fertig zu werden, und als Kimmy den Kopf hob und in seine Augen blickte, war es ihr noch einmal möglich, in dieses Antlitz zu blicken, welches ihr so vertraut war und welches … 

	„Vergiss unser Volk nicht, und solltest du eines Tages in Gefahr sein, so werden Shakin und ich zur Stelle sein. Denk daran, dass es einen Platz gibt, an den du jederzeit zurückkehren kannst.“ Von einer Sekunde auf die andere fror seine Miene wieder ein und er wurde wieder zu Silvermoon, Häuptling der Kiowas.  

	„Reiten wir!“

	Ohne abzuwarten, lenkte er seinen Hengst den Hügel hinunter, ließ ihn angaloppieren, jagte der Stadt entgegen und verlangsamten das Tier auch nicht, als sie an den ersten Koppelzäunen vorbeischossen. Heftig glitt er um die ersten Bauten herum und erreichte jene Straße, die in das Innere Black Hills führte, bevor er das erste Mal in die Zügel griff. Steigend kam Shakin zum Stehen. Nichts war mehr von seiner ruhigen, entspannten Art zu bemerken, als er den Hengst stolz durch die breite Straße ritt. Wachsam glitt sein Blick in alle Ecken, und es war in ihm eine gewisse Kampfbereitschaft zu entdecken. 

	Für geraume Zeit hatte man den Eindruck, als wäre ihr Kommen unbemerkt geblieben, doch der Zustand hielt nicht lange an, denn schon alsbald konnte man den Warnruf vernehmen, der über die Straße und von Haus zu Haus weitergeschickt wurde. 

	„Indianer, Indianer, Indianer kommen.“

	„Es sind nur zwei.“

	„Ein Mann und eine Frau.“ 

	Es waren nur wenige Bruchstücke, die Kimmy verstand, denn um sie herum brach immer mehr Hektik aus, die schon fast mit ein gewissen Panik zu vergleichen war. Unbeirrt aber wachsam ritt der Häuptling weiter. Die Reaktion der Menschen. Eindrucksvoll wurde ihr bewiesen, wie das aussah, wenn ein Indianer, mit dem man nicht gerechnet hatte, in Erscheinung trat. Obwohl Silvermoon als einzelner Mann definitiv keine Bedrohung darstellte, war es, als hätte man den Krieg ausgerufen. Kimmy schämte sich, war sie doch selbst eine von jenen gewesen, die sich zurückgezogen hatten, wenn Menschen aus diesem fremden Volk ihr Umfeld betreten hatten. Die Bewohner dieser kleinen Stadt reagierten nicht anders, wie sie es getan hätte, wenn es nicht genau sein Volk gewesen wäre, das daran gearbeitet hatte, ihr Urteil zu revidieren. Der Anblick des Häuptlings löste Angst aus, auch wenn Kimmy den Eindruck hatte, dass man hier den Umgang mit diesen fremden Menschen gewohnt war, da sich die erste Hektik schon kurz darauf in Neugier verwandelte. 

	Silvermoon ritt, ohne sich groß umzusehen, die gesamte Straße hinunter, an den Häusern, Ständen und kleinen Geschäften vorbei. Kinder wurde auf die Seite gezogen, flüchteten in die Arme ihrer Mütter, während sich ein paar Männer fanden, die am Straßenrand posierten, um zu demonstrieren, dass man durchaus in der Lage war, mit dem Indianer umzugehen. Kimmy, die etwas versetzt hinter dem Häuptling herritt, erkannte Gewehre, die in den Armen so manches Cowboys lagen, wie auch finstere Gesichter und dunkle Augen, die sie misstrauisch beäugten. Als sie dann den Ausruf „Das ist Häuptling Silvermoon“ hörte, drehte sie unweigerlich ihren Kopf nach rechts, und erkannte einen jungen Burschen, der von hinten auf die Straße sprang und ihnen folgte. Sein Tun fand sehr schnell Nachahmer. Immer mehr Menschen wagten sich aus der Deckung der Häuser, um dem Häuptling und ihr in gebührendem Abstand zu folgen. Sein Weg endete vor einem leicht schräg stehenden Haus, auf dessen obersten Leiste das Wort „Sheriff´s Office“ angebracht war. Respektvoll hielten die Menschen Abstand, gruppierten sich aber hinter ihr und Silvermoon, warteten neugierig, um den Grund seines Besuches zu erfahren. Es wurde getuschelt, ab und an deutete man dezent auf sie, auf ihn, dann auch wieder auf die Pferde, ging dem Wolfshund aus dem Weg, der die Tiere im gemäßigten Schritt, hechelnd und aufmerksam, mehrmals umrundete. Die Situation war angespannt. Die Menschen zeigten, obwohl sie dieses für sie fremde Volk mehr oder weniger als „Nachbarn“ bezeichnen konnten, eine deutliche Abneigung. Es schien der Grundgedanke „Wir wissen, dass es euch Indianer gibt, aber bitte bleibt da, wo ihr hingehört“ zu gelten.  

	„Häuptling Silvermoon“, hörte Kimmy einmal mehr jemanden rufen. Doch, ein Name mit einer eigenen Wirkung. Ihre Augen glitten über die Gesichter der Menschen, die sich um sie versammelt hatten. Respekt, Angst, gepaart mit Neugier und Ablehnung. All das konnte sie entdecken. Ruckartig drehte sie den Kopf nach vorn, als sie Schritte auf der kleinen Veranda vor dem Haus vernahm. Sporen klirrten, eine Tür wurde gegen eine Wand geschlagen. Ein Mann mit schwarzem Hut, einem sauber blinkenden Stern auf der Brust und einem Gewehr in der Hand trat ins Freie. Es war schon eigenartig, was man unter „Begrüßung“ verstand, wo sie sichtbar und ohne böse Absicht in die Stadt eingeritten waren. Kimmy spürte, wie ein Schauer über ihren Rücken glitt. Auch hinter ihr standen genug Männer, die ihre Waffen dabei hatten. Es war ein Leichtes, ihr oder Silvermoon einfach von hinten einen Kugel in den Rücken zu knallen, sie würden sie noch nicht mal kommen sehen. Glitt Saah deshalb beständig rastlos um die Pferde herum? Behielt er die Menschen im Auge? Gern hätte sie an dieser Stelle einfach umgedreht und „Adieu“ gesagt. Im Augenblick waren ihr ein paar schäbige Blicke, von irgendwelchen halbseidenen Cowboys mit Whiskyfahne lieber, als dieses Gefühl zu erleben, angefeindet zu werden und eventuell um sein Leben fürchten zu müssen, weil man der falschen Rasse angehörte. Und sie selbst fühlte sich im Moment nicht als ein Mitglied jener, die sie umringten und sie mit teils unsicheren, scharfen und auch misstrauischen Blicken anstarrten.   

	„Ah, Häuptling Silvermoon“, bemerkte der Sheriff mit grober dunkler Stimme, wobei er seine Zigarre von einem Mundwinkel in den anderen schob. „Kommt er in Freundschaft oder möchte er Krieg führen?“ 

	Meldete man in diesem Land seinen möglichen Krieg vielleicht auch noch an? Oder sollte sie diese Frage einfach als „dumm“ stehen lassen? Leise war das Knurren Saahs zu vernehmen. Ein Blick reichte. Er hatte seine Nackenhaare aufgestellt, als Zeichen, dass ihm die Stimme nicht gefiel. Auch Shakin zeigte sich etwas nervös, warf mehrmals seinen Kopf hoch, trat einige Schritte nach hinten, brachte sein Gewicht auf die Hinterhand und stieg andeutungsweise, tanzte dabei mit den Vorderhufen über den Boden. Zwar sah es zu keiner Sekunde so aus, als wollte er sich seinem Reiter widersetzen, dennoch war die Unruhe in dem Tier zu erkennen. Spürte er, genau wie Saah, wie abweisend man reagierte? 

	„Wenn Silvermoon Krieg führen wollte“, war seine harte Stimme zu vernehmen, „dann käme er nicht offen, in Begleitung einer weißen Frau in die Stadt. Silvermoon hat keinen Grund, gegen die Einwohner Black Hills Krieg zu führen, die seit vielen Monden sein Land bewohnen. Der Friede wurde vereinbart, solange niemandem Schaden zugefügt wird. Hat der Sheriff das vergessen, oder weiß er dem Häuptling der Kiowas nicht besser gegenüberzutreten?“ 

	Es dauerte eine geraume Weile, bis der Mann den Stummel der Zigarre ausspuckte und sein Gewehr senkte, den Lauf am Boden abstellte. Langsam glitt sein Blick zu Kimmy, wobei sich kaum ein Muskel in seinem Gesicht bewegte. Stumm betrachtete er sie, wobei ihm anzusehen war, dass er darüber nachdachte, wer oder was sie sein könnte. Der Häuptling half ihm dabei.

	„Die Postkutsche nach Black Hill hatte einen Unfall. Drei weiße Männer und eine Frau überlebten das Unglück und wanderten ohne Pferde durch das Land der Kiowas.“

	„Du weißt, dass das nicht stimmt, Silvermoon“, unterbrach ihn der Sheriff hart, wobei er seinen grimmigen, finsteren Blick auf ihn richtete. „Es gab keine Überlebenden bei dem Postkutschenraub.“

	„Raub?“ Weder Erstaunen noch eine andere Emotion war aus seiner Stimme herauszuhören. Es war schlicht und ergreifend nur eine Frage.

	„Ja! Die Postkutsche wurde ausgeraubt, die Insassen getötet, und eigentlich solltest gerade du ...“ War es die Unsicherheit, die seinen Blick zu Kimmy wandern ließ, oder glaubte er nicht, was er bestimmt bereits vermutete? 

	„Was?“, fragte Silvermoon scharf. „Hat es dem weißen Mann die Sprache verschlagen? Sprich!“

	Kimmy hatte sich unbewusst auf dem Rücken der Stute aufgesetzt, einmal mehr einen Blick um sich geworfen, als das Tuscheln zu einem Raunen herangewachsen war, richtete aber dann ihre Augen auf den Sheriff, der kurz in den Dreck spuckte. 

	„Wir leben solange in Frieden, bis einer dem anderen Schaden zufügt. War es nicht so? Hat dir die Sonne das Gehirn verbrannt oder hast du bereits vergessen, dass es deine Krieger waren, die die Postkutsche überfallen und ausgeraubt haben?“ Seine Stimme klang aggressiv und gemein. „Was ist mit dem Friedensabkommen? Stört dich neuerdings eine Postkutsche mit harmlosen Insassen? Du hast den Vertrag gebrochen, als du sie überfallen, die Menschen getötet und alles mitgenommen hast, was nicht niet- und nagelfest ist. Ich dachte immer, Silvermoon wäre ein Mann der Ehre, etwas besser und gebildeter, als die restliche rote Brut. Aber ich scheine mich wohl geirrt zu haben.“ 

	Kimmy versteifte sich und starrte nahezu fassungslos in das Gesicht jenes Mannes, der eine unglaubliche Anschuldigung an den Häuptling sandte. Um sie herum war es dermaßen still geworden, dass man ohne weiteres das Hechelgeräusch Saahs hören konnte. Was zum Henker ging hier vor? 

	„Meine Krieger haben etwas Besseres zu tun, als Postkutschen zu überfallen“, bemerkte Silvermoon unbeeindruckt. „Wir haben den Menschen ein gefahrloses Durchkommen durch unser Land gewährt. Wir halten uns an unser Abkommen. Eine Postkutsche beinhaltet nichts, was uns von Nutzen wäre.“  

	„Da sieht man es wieder, wie viel euer Wort wert ist, dreckigen Rothäute“, hallte es irgendwo aus dem Publikum.

	„Halt die Luft an!“ Kimmy schrak zusammen, als sie sich selbst sprechen hörte. Eigentlich wollte sie sich diese Worte nur denken, glaubte kaum, dass sie aus ihr herausgefallen waren. „Die Kutsche hatte einen Unfall, ausgelöst durch in Panik geratene Zugpferde. Der Weg war durch einen Steinschlag versperrt. Kein einziger Indianer war an der Sache beteiligt. Wer immer diese Geschichte in die Welt gesetzt hat, sie ist falsch!“  

	Umpf. 

	Kimmy war nahe dran sich zu ducken, als sämtlich Blicke auf sie fielen. Was, glaubte man tatsächlich, dass Silvermoon mit einer Frau angerückt war, um Krieg gegen eine ganze Stadt zu führen? 

	„Verdammt!“ Sie wurde laut. „Ich war dabei, ich weiß, was passiert ist, und …“

	„Wir haben diese weiße Frau,“ schnitt ihr Silvermoon ruhig und beherrscht ins Wort, „verletzt aufgefunden, sie in unserem Stamm aufgenommen, gesund gepflegt und gekleidet. Nun übergeben wir sie wieder ihrem eigenen Volk. Silvermoon hat sich und seinem Stamm nichts vorzuwerfen, dennoch mögen wir es nicht, wenn sich Männer eures Schlages an unseren Frauen und Kindern vergreifen. Wir bezeichnen es als feig. Jeder, der sich an wehrlosen Mitgliedern meines Stammes vergreift, ist des Todes. Nicht wir, sondern Mitglieder eures Volkes haben sich nicht an den Vertrag gehalten. Silvermoon duldet keine Morde und wird diejenigen finden, die für den Tod der beiden Kinder verantwortlich sind und sie zur Rechenschaft ziehen. Die weiße Frau wird euch die wahre Geschichte erzählen. Dann entscheidet selbst. Die Bewohner von Black Hill wissen, dass Silvermoon niemals lügt!“ 

	Diesmal ging der mächtige schwarze Hengst tief in die Hinterhand, stieg hoch, ließ dabei seine Vorderhufe durch die Luft fliegen, drehte sich, sprang mit einem Satz vor und sprengte im Galopp jenen Weg zurück, den sie gekommen waren. Ein markerschütternder Kampfschrei begleitete den wilden Ritt. Staub flog hoch und bildete hinter Silvermoon eine dichte Wolke, die sich nur langsam legte. 

	Kimmy Herz war dabei, endgültig in die Hose zu fallen. Er ging, ohne Blick, ohne Gruß, ohne irgendwas, ließ sie zurück in einer Masse von Menschen, die eine schwere Anschuldigung hinterlegt hatten, die definitiv nicht stimmte. Sie sah sich einer fremden Macht gegenüber, fühlte sich mit einem Schlag hilflos und allein, den Tränen nahe, die jetzt nicht kommen durften, und wusste, dass alles gegangen war, was bisher Schutz und Geborgenheit für sie bedeutet hatte. Häuptling Silvermoon war weg. 

	 

	Als Kimmy sich versuchsweise einmal umblickte, erkannte sie die fremdartigen Blicke, die man ihr zuwarf. War man bereit ihr zu glauben, oder würde man an einer Geschichte festhalten, die nie stattgefunden hatte? Hatte sie überhaupt eine Chance, sich hier zurechtzufinden? Gehörte sie hierher? Bedurfte es vielleicht nur einer einfachen Erklärung, die einen Sachverhalt ins rechte Licht rückte?  

	Angst und Furcht sollen nicht dein weiteres Leben prägen. Es stimmte. Sie hatte Angst, sie wollte eigentlich nichts wie weg, doch es hatte keinen Sinn, und es würde dieses falsche Urteil, welches die Menschen von Silvermoon und seinem Volk hatten, in keinem Fall ändern. Entschlossen rutschte sie vom Pferderücken, stützte sich leicht an der Stute ab … gottlob, ihre Beine trugen sie … wartete einen Augenblick, bevor sie sich umwandte, die Finger fest um den Zügel schloss und dicht an die Veranda herantrat. Finster war der Blick, mit dem der Sheriff noch immer hinter Silvermoon herblickte.  

	„Ähhm!“ Sie wartete bis der Mann sie bemerkte und sich ihr zuwandte. „Mein Name ist Kimberly Wayne. Ich war Insasse der Postkutsche. Es wäre nett, wenn Sie Bobby Buster mitteilen könnten, dass ich, wenn auch sehr verspätet, nun doch angekommen bin.“

	Doch, da bewegte sich etwas in den Zügen des Mannes, der sie kalt und uncharmant anstarrte. Glaubte er ihr nicht? Stellte er die Existenz ihrer Person nun auch noch in Frage, behauptete vielleicht, dass sie eigentlich tot zu sein hätte? 

	„Kimberly Wayne? Sie sind Kimberly Wayne?“ , fragte er trocken nach, spuckte dabei wieder in den Dreck. Ihr Name schien also nicht ganz unbekannt zu sein.  „Es tut mir sehr leid, dass ich in diesem Aufzug erscheine“, entgegnete sie fest, „aber etwas anderes war leider nicht verfügbar.“

	Der Mann wagte es, an ihr auf und ab zu sehen. Was er sah, war eine komplett in Leder gekleidete Person, die von einem Indianer wirklich kaum zu unterscheiden war, wenn es da nicht ein paar blaue Augen gegeben hätte, die ihn blitzend anstarrten. 

	„Dann sind Sie also wirklich eine weitere Überlebende der Postkutsche?“

	Eine weitere? Gerade eben hatte es doch noch geheißen, dass angeblich alle ums Leben gekommen waren. Verdrehte man die Geschichte jetzt noch um ein paar Ecken? Kimmy suchte die dunklen Augen des Mannes, fand darin keine Freundlichkeit, und in ihr tat sich das Gefühl auf, den allerschlechtesten Zeitpunkt gewählt zu haben, um zu ihrem Volk zurückzukehren. Es bedurfte einiger Überwindung, klar und deutlich zu erklären, dass vieles nicht stimmte. 

	„Wir haben alle überlebt, Sheriff. Es war ein bitterer Unfall, kein Überfall. Der Weg war durch einen Steinschlag versperrt und einer der Männer, ein gewisser Goldman, wollte unbedingt dieses eine Pferd haben. (Sie musste ja nicht dazu sagen, dass es sich dabei um Shakin gehandelt hatte.) Sie stritten sich, machten die Zugpferde scheu, die in Panik flohen, wobei die Deichsel brach. Die Kutsche kippte über einen Anhang, überschlug sich mehrmals, begrub den Kutscher unter sich und zerbrach in ihre Einzelteile. Er war der Einzige, der nicht überlebte, denn sonst befand sich niemand mehr in der Kutsche. Es gab keine Indianer, keinen Überfall und sonst keine weiteren Toten. Ich muss es wissen, ich war dabei, habe es gesehen und bin bestimmt nicht auferstanden.“   

	Kimmy sah auf, als ein weiterer Herr aus dem Haus trat. Maßgeschneiderter Anzug, ein rasiertes Gesicht, die Kette einer Uhr, die aus einer Tasche hing, ein sauberes Auftreten. Saah trat dicht an Kimmy heran, knurrte abermals böse, zeigte andeutungsweise die Zähne. Kimmy berührte ihn leicht im Nacken, woraufhin das Tier sich wieder etwas beruhigte.  

	„Verzeihen Sie, Miss“, sprach der Mann sie freundlich, aber mit einem vorsichtig sichernden Blick auf den Wolfshund, an. „Ich bin Bürgermeister dieser Stadt und denke, dass wir die etwas eigene Angelegenheit aufklären sollten. Es haben sich in letzter Zeit einige böse Dinge zugetragen, in denen die Rothäute verwickelt sind, weswegen wir sehr vorsichtig geworden sind. Obwohl uns Silvermoon als sehr ehrenwert bekannt ist, gab es doch Vorfälle mit den Kiowas, die wir nicht unter den Tisch kehren können. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie uns kurz ins Haus begleiten könnten.“ Er zeigte mit einer Handbewegung auf die Holztür des Hauses, doch Kimmy trat einen Schritt von der Veranda zurück und holte den Kopf ihrer Stute zu sich heran.  

	„Ich bin eine lange Strecke geritten. Mein Pferd hat mich bis hierher getragen. Es ist hungrig, durstig und müde. Ich bin es meinem Partner schuldig, mich um ihn zu kümmern, dann stehe ich für Ihre Fragen zur Verfügung.“ 

	Es war doch leichte Verwunderung, die über das Gesicht des Mannes glitt, während er einen Blick mit dem Sheriff wechselte. 

	„Natürlich, Miss Wayne“, kam es schließlich aus ihm heraus, während er ihr freundlich zunickte, aber dann seinen Blick in die Menge richtete. „Okay Leute, die Show ist vorbei. Geht wieder nach Hause. Wenn es etwas gibt, was für euch interessant sein sollte, werden wir euch informieren. Wir werden Miss Wayne befragen und der Sache nachgehen. Also hopphopp. Ab ins Körbchen.“

	Es war wohl als zarter Witz gedacht. Gelacht wurde nicht. Murmelnd, tuschelnd und miteinander diskutierend begann sich die Versammlung aufzulösen.

	„Wer sagt denn, dass sie überhaupt die Richtige ist. Vielleicht ist sie doch nur eine Rothaut, die sich für jemand anderen ausgibt.“ 

	Kimmy wuchtete sich herum und suchte denjenigen, der die Behauptung in den Wind geworfen hatte. Sie erkannte einen Mann mittleren Alters, der mit einem Finger indiskret auf sie deutete. 

	„Ich habe es nicht nötig, mich für jemand anders auszugeben“, pfauchte sie scharf. „Ich wurde von den Indianern mit Kleidung versorgt, weil ich selbst keine mehr hatte, und ich bin diesen Menschen dankbar, dass sie mich aufgenommen haben, denn sonst würde ich heute nicht mehr leben. Aber ich stamme aus Denver und habe vermutlich eine bessere Erziehung genossen, als es bei anderen der Fall zu sein scheint.“ 

	„Ja, das kann ich bestätigen.“

	Die Menschen hielten noch einmal inne, als ein schlanker, kräftiger Mann in gepflegter Kleidung, markantem Hut, teuren Stiefeln und blinkendem Revolvergürtel durch die Menge an sie herantrat. Langsam fast schon genüsslich musterte er sie, bis der Blick in ihrem Gesicht hängen blieb. Kimmys Gesicht fror ein. Ihr war dieses Gesicht nicht unbekannt.

	„Sie dürften sich an mich erinnern, Miss Wayne?“, meinte er ruhig, wobei ein großzügiges Lächeln sein Gesicht zierte. „Mein Name ist Bobby Buster.“

	Kimmy konnte nicht umhin, als zu schlucken und hoffte, dass es der Mann nicht bemerkte. Dabei bemerkte sie einmal mehr das Raunen, welches durch die Menge fuhr. Sollte sie dem Kerl jetzt auch noch dankbar sein, dass er ihre Identität bestätigt hatte?

	„Sie wollen doch nicht etwa behaupten, Buster, dass diese Dame wirklich ...“ Hilfesuchend sah der Bürgermeister zu seinem Sheriff, hatte eine wesentlich indianergetreuere Farbe im Gesicht, und gab mit einigen Gesten zu verstehen, dass ihm diese Situation höchst peinlich war. Kimmy erkannte in einer Zehntelsekunde, dass man ihr nicht ein Sterbenswörtchen geglaubt hatte. Was hatte man vorgehabt. Sie einzusperren?

	„Aber McDiggens. Sie wollen doch nicht etwa behaupten, dass Sie dieser Dame nicht geglaubt haben?“ Sanft wandte sich Buster seinem Bürgermeister zu, der mehrmals seinen Mund öffnete und wieder schloss. 

	Kimmy bemerkte das eigenartige Funkeln in den Augen Busters und ermahnte sich selbst zur Vorsicht, diese augenscheinliche Freundlichkeit nicht allzu hoch zu bewerten. Der Bürgermeister wirkte etwas hektisch und nervös, als er nach den richtigen Worten suchte, brachte aber im ersten Moment nur einige komische Geräusche zutage, die entfernt an ein Grunzen erinnerten. 

	„Wir … wir … wollten nur sicher gehen, Buster“, stammelte er schließlich und warf einen hilfesuchenden Blick zu dem Sheriff. „Sie müssen doch zugeben, dass man sie auf den ersten Blick wirklich für eine Rothaut halten kann.“ 

	„Die sie aber nicht ist und es auch gesagt hat. Sie sollten in Zukunft etwas besser zuhören, McDiggins, und nicht jeden sofort für einen Lügner halten.“

	Einmal mehr schnappte der Bürgermeister nach Luft, schwellte die Brust, um der peinlichen Situation etwas zu entgehen. 

	Buster beachtete ihn nicht weiter, sondern wandte sich wieder Kimmy zu, nickte dezent und freundlich, war gewillt ihre Hand aufzunehmen, zuckte aber noch in derselben Sekunde zurück, als der Hund an ihrer Seite sofort seine Zähne freilegte und ihn drohend anknurrte. Für Sekunden verharrte der Mann, bevor er sich wieder fing. 

	„Ich denke, Miss Wayne wird uns bestimmt erzählen, was sich in der Zeit ihrer Abwesenheit zugetragen hat. Oder haben Sie vielleicht erwogen sie einzusperren?“

	„Nein“, kreischte der Sheriff schon viel zu laut, „wir wollten … wir hätten …, wie McDiggins schon sagte, wir wollten nur sicher gehen.“

	„Dann haben Sie eine weise Entscheidung getroffen, Sheriff. Fassen Sie sie nicht zu grob an. Sie hat bestimmt eine harte Zeit hinter sich.“ Kimmy bemerkte, wie er einen jungen Mann heranwinkte, der sofort an ihn heransprang. „Cujoe! Diese junge Dame hier ist meine zukünftige Frau, die ich verloren glaubte. Bring ihr Pferd in den Stall, damit es versorgt werden kann.“ 

	Kimmy überhörte das „Jawohl“ des Jungen, sah seine Hand, die nach dem Zügel greifen wollte und reagierte, indem sie sich sofort vor Cahee stellte, die Stute zurückdrängte und den Zügel fest an sich presste. 

	„Niemand fasst sie an!“ Mit einer Verbissenheit, die sie sich selbst nicht zugetraut hätte, sah sie dem Jungen, dann dem Mann ins Gesicht, der die Augenbrauen nach oben zog, als er ihren Widerstand bemerkte. „Niemand außer mir fasst Cahee an. Wenn ihr gestattet, werde ich sie selbst versorgen, um sicher zu gehen, dass sie das erhält, was ich will. Ich bin es diesem Pferd schuldig.“

	Während der junge Mann vor ihr zurückzuckte, sie zuerst seltsam ansah, dann aber seinen Blick an Buster richtete, starrte ihr dieser eine ganze Weile ins Gesicht, bevor ein Lächeln es überflog. Kimmy konnte sich nicht helfen. Es wirkte gekünstelt. 

	„Wie Sie meinen, Miss Wayne. Sie sollen Ihren Willen haben, wenn Ihnen das Tier so viel bedeutet. Cujoe wird Ihnen zeigen, wo Sie das Indianerpony hinbringen können. Ich werde ein Zimmer im Hotel für Sie fertig machen lassen und auf Sie warten, bis Sie mit Ihren ´Pflichten` fertig sind. Cujoe wird Sie dort abliefern und Sie in der Zwischenzeit nicht aus den Augen lassen.“ Damit richtete er seine Augen einmal mehr in die verbliebene Runde. „Ich hoffe doch, dass nicht noch jemand auf die Idee kommt, sie für eine Rothaut zu halten. Gibt es noch irgendwas zu sehen, oder kennt die Neugier heute keine Grenzen?“

	Es war eine deutliche Aufforderung an die Umstehenden, sich wieder ihren eigenen Tätigkeiten zu widmen. 

	„Und Sie, McDiggins, würde ich bitten, mitsamt Ihrem hochgeschätzten Sheriff in fünf Minuten im Hotel zu erscheinen.“

	War der Blick gefährlich, den er den beiden Männern zuwarf? Kimmy lief ein Schauer über den Rücken und erriet, dass es besser war, diesen Mann, der so gepflegt vor ihr stand und ihr diese gespielte Freundlichkeit schenkte, besser nicht zu reizen. Sie ahnte irgendwie, dass er ihrem Willen nur zustimmte, da es zu viele Menschen gab, die ihn beobachteten. Was würde er tun, wenn er mit ihr allein war? War es gut, sich gegen ihn zu stellen? Kimmy ertappte sich bei dem Gedanken, überleben zu wollen und wägte ab, wie weit sie sich beugen konnte und wollte, und wie weit sie ihren Willen durchzusetzen hatte. Dabei wurde ihr klar, dass sie in der gesamten Zeit, in der sie mit Silvermoon zusammen gewesen war, nie einmal den Wunsch verspürt hatte, ihren Willen durchzusetzen. Er hatte ihr zugehört, ihre Wünsche, Sorgen und Ängste respektiert, hatte geholfen zu verstehen und zu handeln. Hier … sie hatte das Gefühl, dass es noch zu einem unterschwelligen Machtkampf kommen würde und dabei erinnerte sie sich an den Moment, als Silvermoon ihre Hände festgehalten hätte, während sie versucht hatte, sie ihm zu entziehen. Es war erst Stunden her. Sie hatte begriffen, sich nicht wehren zu können. Konnte sie es hier?

	Noch einmal warf der Mann ihr einen Blick zu. 

	„Lassen Sie sich nicht zu lange Zeit, Miss Wayne.“

	Püüüüh. Kimmy wurde es kalt. Was hatte dieser unterschwellige Ton zu bedeuten? Eine Botschaft?

	Sie nickte ihm etwas verklemmt zu, wandte sich so rasch wie möglich um und zog die Stute hinter sich her. Dieser junge Mann, Cujoe, stand sofort an ihrer Seite und geleitete sie durch den Rest der Umstehenden hindurch, die ihr mit eigenen Blicken Platz machten. Eine ganze Weile spürte sie Busters Blick im Rücken und hatte das Gefühl, als würde er ihr ein Messer hinterher werfen. Auf was hatte sie sich nur eingelassen, als sie damals das Versprechen gegeben hatte und in die Kutsche gestiegen war?    

	 

	Cujoe, der nach Kimmys Schätzung so um die fünfzehn, sechszehn Jahre alt sein musste, zeigte ihr freundlich den Weg, wobei er jedes Mal etwas zur Seite wich, wenn sie sich ihm zuwandte. Vor was hatte er Angst? Vor ihr? Vor Buster? Ruhig folgte Cahee ihr, während Saah hinter ihr blieb, ohne wirklich aufzufallen. 

	„Arbeitest du für Bobby Buster“, fragte sie, um die drückende Schweigsamkeit etwas zu durchbrechen. Es dauerte eine Weile, doch dann nickte der junge Mann. „Ja, etwa genau seit einem Monat!“ Seine Stimme war rau, befand sich im Bruch. „Mein Dad kam bei einem Unfall ums Leben. Auch meine Mutter arbeitet für Buster, weswegen er mich als Laufburschen eingestellt hat. Ich tue so ziemlich alles, wozu keiner Lust hat.“

	„Er beschäftigt also sehr viele Leute?“ , fragte Kimmy neugierig weiter, um endlich mehr über ihren zukünftigen Mann zu erfahren.

	Wieder kam ein Nicken des Jungen.

	“Seine Ranch ist sehr groß. Der Vormann besitzt dort ein eigenes Haus und wohnt dort mit seiner Frau und seinen beiden Kindern. Es gibt auch zwei Cowboys, die dort ein kleines Haus haben. Sie sind hauptsächlich für das Einreiten junger Pferde zuständig. Lesly wohnt auch dort, wie auch Birdy, der Schmied.“ 

	„Birdy?“ Kimmy schmunzelte, was dem Jungen etwas von seiner Vorsicht nahm. Es tat gut, dieses Grinsen in seinem Gesicht zu sehen. 

	„Er hat voriges Jahr eine Krähe aufgezogen, die ihm jetzt auf Schritt und Tritt folgt. Deshalb nennen wir ihn Birdy. Dieser verdammte Vogel weicht ihm einfach nicht mehr von der Schuhsohle.“

	Auch das erzeugte ein Grinsen im Gesicht des Jungen.  

	„Und du?“, fragte Kimmy hinterher. „Hast du auch schon ein eigenes Haus?“

	Diesmal verneinte der junge Mann.

	„Nein. Ich wohne in einem Zimmer im Haupthaus, genauso wie meine Mum und Carol. Carol kocht erst seit sechs Monaten für die gesamte Belegschaft. Wenn man es über fünf Jahre bei Buster ausgehalten hat, bekommt man vielleicht sein eigenes Haus, muss aber dann für ewig bei ihm bleiben. Meiner Mutter ist Hausmädchen. Sie putzt, macht die Wäsche und kümmert sich um den Haushalt. Bobby selbst ist meist unterwegs, verkauft oder kauft Vieh oder Pferde. Erst vor Kurzem hat er einen sehr schönen, aber unreitbar wilden Hengst mitgebracht. Bobby ist ein wenig komisch, aber nachdem er kaum da ist, kann man dort gut arbeiten.“

	Kimmy nickte anerkennend.

	„Scheint kein armer Mann zu sein, dieser Bobby Buster.“

	„Oh nein Lady“, entgegnete der Junge sofort. „Arm ist er ganz sicher nicht. Bobby hat Geld wie Heu. Ihnen wird es auf der Ranch sicher gut gefallen. Vielleicht kommen Sie ja besser mit ihm zurecht, als ...“

	Ups, schluckte da der Junge nicht, um sich etwas zu verkneifen, was gerade rausrutschen wollte?

	„Als wer?“, hakte Kimmy dennoch nach, merkte aber sofort, dass der Junge sich im Griff hatte. Geschickt wich er ihr aus.

	„Es wird Ihnen schon gefallen. Wir haben dort alles. Die Menschen, die dort leben, wollen gar nicht mehr weg. Sie verdienen mehr Geld, als sie ausgeben können.“

	Es war bestimmt ehrlich, was der Junge da von sich gab, dennoch hatte Kimmy den Eindruck, dass er ihr etwas verschwieg. Für ganz kurze Momente dachte sie an jenen Tag zurück, als sie das erste Mal durch das Kiowadorf gegangen war. Feindlichkeit war nicht zu spüren gewesen, auch keine Bedrohung. Man war, genau wie sie, anfangs etwas scheu gewesen, doch seit der Speer in der Erde steckte … schnell radierte sie den Gedanken wieder aus. Er passte nicht.   

	„Darf ich Sie was fragen, Lady?“

	Kim dreht ihren Kopf in seine Richtung, froh, abgelenkt zu werden.  

	„Ja, was denn?“

	Cujoe sah zuerst auf sie, dann auf das Pferd und den Hund, der still und unauffällig in Kimmys Schatten mithuschte.

	„Gehört dieses Pferd und der Hund wirklich Ihnen?“

	Kimmy blickte ihn erstaunt an.

	„Ja natürlich, wieso fragst du?“

	Der Junge zuckte mit den Schultern.

	„Indianer stehlen meistens ihre Pferde, und diese Stute ist wirklich ein hübsches Tier. Sie gefällt mir. Wenn Sie sie von den Indianern haben, wurde sie vielleicht auch mal irgendwo geklaut.“ 

	Gekl …

	Kurz hielt sie den Atem an, umfasste den Zügel etwas fester. 

	„Du glaubst also wirklich, dass die Kiowas alles zusammenklauen, was sie brauchen?“ Bedacht hielt sie ihre Stimme gedämpft.

	Cujoe starrte sie zuerst an, nickte unsicher. 

	„Ja, doch“, meinte er vorsichtig. „Sie sind wie Parasiten, nehmen keine Rücksicht und klauen alles, was sie brauchen können.“

	„Cujoe!“ Kimmy biss sich auf die Lippen, um nicht ausfallend zu werden. „Wer glaubst du, hat zuerst auf diesem Land gewohnt? Die Indianer oder die Weißen?“

	Es dauerte eine Weile, bis der Junge antwortete. 

	„Die Roten bewohnten es, glaube ich zumindest, und haben die Weißen angegriffen, sie getötet, Kriege gegen sie geführt.“

	„Was würdest du machen, wenn fremde Leute kommen, dein Land betreten, welches du schon seit Ewigkeiten bewohnst, es als ihr Eigentum betrachten und dich fortschicken?“

	„Ich würde mich wehren“, kam es spontan. „Wenn es mir gehört.“

	„Und warum glaubst du, tun die Indianer das, was sie tun?“

	„Sie vertreiben uns!“

	„Wo sie schon vorher hier waren? Cujoe, glaubst du nicht, dass es andere waren, die sich hier breit gemacht haben? Ich glaube eher, dass die Indianer Platz gemacht haben, damit die Weißen ebenso einen Ort zum Leben finden, doch die Weißen haben sich mehr genommen, als ihnen zusteht und den Indianern damit die Lebensgrundlage genommen. Wenn jemand nicht mehr leben kann, weil man ihm das Land ohne zu fragen wegnimmt, würde ich mich auch wehren, um überleben zu können. Ich habe gesehen, dass das Volk der Kiowas sehr friedliche Menschen sind. Sie haben es bestimmt nicht nötig zu klauen, aber man gesteht ihnen noch nicht mal zu, eigene Pferde zu züchten, was sie sehr gut beherrschen.“

	„Es sind Wilde. Sie haben keine Ahnung von Zucht.“

	Kimmy atmete heftig durch. Ihr Urteil. Es waren ihre Gedanken, ihre Einstellung.

	„Glaubst du es, oder weißt du es?“

	Diesmal war Cujoe ein der Reihe etwas nachzudenken. 

	„Man erzählt es sich.“

	„Und du glaubst es, weil du es gehört hast?“

	„Ja!“

	„Aber du weißt es nicht. Du hast es nie gesehen?“

	Wieder dauerte es Momente.

	„Nein.“

	„Weißt du, Cujoe, was ich in den letzten Tagen in- und auswendig gelernt habe?“

	„Was denn?“

	„Man soll nicht glauben, was ein anderer sagt oder erzählt. Sondern das glauben, was man selbst gesehen, gefühlt und erlebt hat, denn dann begeht man nicht den Fehler, ein Urteil zu fällen, welches vielleicht komplett falsch ist. Ich hatte ein Urteil gefällt, und bereue es heute bitter, je so gedacht zu haben.“

	„Über die Kiowas?“ Sein Blick war neugierig.

	„Ja, über die Kiowas:“

	„Wieso?“

	„Weil ich heute nicht mehr leben würde, wenn es die Kiowas nicht gegeben hätte. Sie kannten mich nicht und ich bin weiß. Bestimmt Gründe, mich einfach sterben zu lassen. Sie taten es nicht, sondern haben mich freundlich aufgenommen und mich versorgt. Das ist das, was ich glaube, ich habe es gesehen, erlebt. Deswegen weiß ich auch, dass diese Stute nicht geklaut, sondern von den Kiowas gezogen wurde. Sie sind nicht dümmer, als jede unüberdachte, dumme Aussage, die man über sie fällt, ohne es genau zu wissen, weil jeder nur ´glaubt`.“

	Sie sah, wie der Junge verhielt. Vielleicht hatte sie jemanden gefunden, der darüber nachdachte, vielleicht jemanden, der seine Grundeinstellung änderte. Es war ein winziger Schritt. Ein Tropfen auf den heißen Stein. 

	„Du hast sie von Silvermoon?“, kam es nach geraumer Zeit, kurz bevor sie den Stall erreichten, in dem sie Cahee unterbringen sollte. 

	„Sie war ein Geschenk von ihm und seiner Familie.“

	„Hatte es Bedeutung? Ich meine … ich weiß nicht, ob Indianer Pferde einfach so verschenken.“

	„Sieh sie dir an, Cujoe. Ich verstehe etwas von Pferden, du bestimmt auch. Sie hat eine hohe Qualität. Du weißt das, ich weiß es. Für mich hat dieses Geschenk eine sehr hohe Bedeutung. Alles andere ist nicht wichtig. Für niemanden sonst muss es Bedeutung haben.“

	„Und der Hund?“

	Er blickte kurz auf Saah. 

	„Er folgt mir, weil er mich schützt.“

	„Auch von Silvermoon?“

	„Nein!“ Kimmy lächelte sanft. „Saah gehört niemandem. Er gehört der Wildnis und seiner persönlichen Freiheit. Er ist nur für jene da, die ihn schätzen und würdigen.“

	Sie verhielt, als ihr ein Mann aus dem Stallgebäude entgegen kam, der sich aber sofort auszukennen schien, als er Cujoe erkannte. Spuckend und Kautabak kauend zeigte er ihr eine leere Box, in die sie Cahee bringen sollte. Sanft strich sie der Stute die Zäumung vom Kopf, entfernte die Fellunterlage von ihrem Rücken, überprüfte, ob der Wassereimer voll war, lockerte das Stroh etwas auf, während Cujoe für eine Ladung Heu sorgte. Kimmy strich dem Tier noch sanft über den Hals, sprach etwas mit ihr, bemerkte aber, dass Cujoe dem Stallbesitzer klar machte, dass er die Finger von dem Pferd zu lassen hatte. Mehrmals viel der Name Buster, was ihr zeigte, dass der Mann einen großen Einfluss in dieser Stadt haben musste. Es schien, als ob der Mann etwas freundlicher wurde, denn er versprach ihr, gut auf die Stute aufzupassen. 

	Auf dem Weg ins Hotel beobachtete Kimmy, dass der Junge Saah eingehend beobachtete, fast schon zu studieren schien, weswegen sie annahm, dass er etwas auf dem Herzen hatte. 

	„Gefällt er dir?“, versuchte sie ihn deshalb aus der Reserve zu locken. Cujoe sah nur ganz kurz auf, bevor er den Blick zu Boden senkte.  

	„Er sieht aus wie ein Wolf“, meinte er etwas unsicher. „Buster …“, einmal mehr blickte er auf. „Buster mag keine Wölfe. Sie greifen regelmäßig das Vieh an und reißen kleine Kälber, manchmal auch deren Mütter.“

	War es gut, dem Jungen zu erzählen, dass Saah zumindest ein halber Wolf war? Wohl besser nicht.

	„Saah ist aber kein Wolf, sondern ein Hund, der nur aussieht, wie ein Wolf. Er wird gefüttert. Gefallen an Kälbern findet er nicht.“

	„Ich hoffe, dass Buster das auch so sieht. Wir haben selbst Hunde auf der Ranch. Sie helfen beim Viehtrieb und vertreiben in der Nacht Kojoten von den Hühnerställen. Sie haben auch schon einen Wolfsangriff gemeldet, als ein Rudel sich nahe an das Haupthaus heranwagte. Letztes Jahr haben Buster und die Jungs zwölf Wölfe erschossen. Ein gesamtes Rudel. Danach hatten wir Ruhe. Auf den Weiden, weit weg vom Hof, stellen wir Fallen auf. Ab und an erwischen wir einen Wolf. Dadurch lassen sich die anderen zurückhalten. Vielleicht mag er ihn ja und lässt ihn in Ruhe.“

	Kimmy spürte eine Welle des Hasses in sich hochsteigen, gegen denjenigen, der seine Waffe gegen Saah erheben würde. Sollte Buster es wagen, Saah etwas anzutun, sie würde … es wäre der Untergang einer nicht vorhandenen Beziehung. Sie würde wie ein Bär gegen ihn kämpfen, sollte er auch nur den Gedanken hegen, gegen Saah … Es erzeugte eine elende Schwere, die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, Buster könnte etwas gegen Saah haben. Was würde sie dann tun? Ihn zu Silvermoon zurückschicken, wo er ausdrücklich befohlen hatte, dass Sah bei ihr zu bleiben hatte? Was würde Saah tun, sich in die Wälder zurückziehen? Was würde mit Cahee passieren, wenn man sie ihr nahm? Wenn es ihr nicht mehr erlaubt war, ihr eigenes Pferd zu versorgen und über sie zu bestimmen? Ein Seufzen entfuhr ihrer Kehle, als sie an all die möglichen Probleme dachte, die auf sie zukommen könnten, gegen die sie vielleicht zu kämpfen, aber keine Ahnung hatte, ob es auch von Erfolg gekrönt sein würde. Naivität. Es war alles, was ihr dazu einfiel. Sie war naiv und dumm in die Kutsche gestiegen und die wenigen Tage, die sie bewusst unter den Kiowas, besonders mit Silvermoon, verbracht hatte, hatten ihr gezeigt, dass vieles anders war, als sie es sich bisher vorgestellt hatte. Sie dachte an ihn, an die Momente, in denen es für sie schwer, aber doch wieder so einfach gewesen war und gerne hätte sie in diesen Momenten danach gegriffen.

	Bei dem Gebäude, dass man schon an dem Schild, auf dem kursiv das Wort „Hotel“ aufgemalt war, als solches erkennen konnte, wurde sie von einer älteren Dame empfangen, die sofort über die wenigen Treppen auf sie zugelaufen kam, ein fröhliches Lachen im Gesicht hatte und sofort, ohne Aufforderung, wie ein Wasserfall zu reden begann. 

	„Sie müssen Miss Wayne sein.“ Schnell griff sie ihr unter den Arm. „Mensch, sind Sie ein hübsches, junges Ding. Diese langen Haare. Und die Figur. Davon könnte ich nur träumen. Aber Träume werden schließlich manchmal wahr, nicht? Trotzdem sehen Sie ein bisschen wie eine Indianerin aus. Sagt man noch Squaw  oder ist das unangemessen? Ich hörte mal, dass es ein Schimpfwort sein soll oder auch sein kann. Manche mögen es gar nicht, wenn man Squaw sagt, besonders solche Männer, die eine Indianerin zur Frau genommen haben, finden es abscheulich und reagieren sehr ungehalten. Na, ist ja auch egal. Hauptsache Sie leben noch, nachdem wir Sie schon alle für tot erklärt hatten, verscharrt irgendwo in der Wildnis oder auch gefressen von den Geiern. Mister Buster hat mir aufgetragen, mich um Sie zu kümmern, was ich jetzt wohl auch tun werde. Ein Bad, neue Kleider, die Haare, Pflege, mein Gott, was man mit diesen langen Haaren alles machen kann. Sie werden eine todschicke Frau darstellen, wenn ich erst mal mit Ihnen fertig bin, und Sie werden sich wie neugeboren fühlen. Himmel, ich brauche noch mehr Seife und Öle und … ich hoffe, Sie haben nichts dagegen?“ 

	Wann holte diese Frau eigentlich mal Luft? Sie sprach schnell, fast schon zu schnell, sprudelte alles in Fließgeschwindigkeit aus sich raus, während Kimmy lediglich Angst hatte, dass sie in Kürze einem Erstickungsanfall zum Opfer fallen würde. 

	Aber ihr Lächeln und der absolut heitere Ausdruck zeigten an, dass sie gerade dabei war, in ihrer Rolle, die ihr zugeteilt worden war, aufzugehen. Kimmy tat ihr einstweilen den Gefallen mitzumachen, nickte ihr kurz zu und drehte sich zu dem Jungen um.   

	„Danke für deine Begleitung, Cujoe. Ich hoffe, dass wir uns bald wiedersehen. Die Unterhaltung mit dir war sehr nett.“

	Der junge Mann lief hochrot an, blickte beschämt zu Boden, brachte aber dann doch ein „Mit Ihnen auch“ heraus. Mit einem Satz sprang er von den Stufen und lief den Weg zurück, den sie gekommen waren, während die freundliche Dame Kimmy zum Eingang zog. Sie hatte gar keine Zeit sich groß umzusehen, denn die Frau hatte nicht nur eine schnelle Zunge, sondern auch verdammt flinke Füße. Wie der Wind wieselte sie mit ihr zu einer Treppe, zog sie hinauf, um direkt mit ihr bei einer Tür stehenzubleiben, die sie sanft aufstieß und Kimmy hineinschubste. Niemand bemerkte Saah, der sich im Windschatten Kimmys mit in den Raum quetschte, aber nahezu unsichtbar blieb. 

	„Mein Name ist Nell“, begann die Dame ein weiteres Mal. „Tun Sie sich nichts an, nennen Sie mich einfach so. Ich weiß, der Name ist ulkig. Alle lachen über ihn, aber das ist mir egal. Ich habe mich daran gewöhnt. Ich arbeite schon Ewigkeiten in diesem Hotel. Ich meine, seit es Black Hill gibt. Das Hotel war so ziemlich das erste Gebäude, das in dieser Stadt fertig geworden ist. Bobby wohnt hier, wenn er in Black Hill zu tun hat und das hat er ziemlich oft. Andauernd kommen irgendwelche Händler, die bei ihm Rinder oder Pferde kaufen. Dann ist er wieder wochenlang mit einem Treck unterwegs, um die Herden wegzubringen. Kommen Sie, kommen Sie. Ich habe schon ein Bad vorbereitet und die Kleider dürften Ihnen auch passen. Ach, sie sind ein hübsches Ding.“

	Rums. 

	Die Tür knallte hinter Kimmy ins Schloss, als Nells Blick auf den Wolfshund fiel, den sie jetzt doch entdeckt hatte. 

	„Oh, ein Hund!“ Aha, es ging auch langsamer. Hatte die Zunge aufgegeben? „Na, ich weiß nicht, ob ein Hund hier erlaubt ist. Wir hatten noch nie Hunde hier auf den Zimmern. Vielleicht verunreinigt er den Teppich. Wohlmöglich beißt er auch, ich ...“

	„Saah wird bleiben“, schnitt ihr Kimmy ruhig ins Wort und strich dem Tier über den Kopf. „Er ist mein Freund und wird sich anständig benehmen. Besser du verträgst dich mit ihm, sonst fällt es ihm vielleicht noch ein, dir das Knie abzulutschen.“ Es war mehr ironisch gemeint, aber immerhin hielt die gute Frau für einige Sekunden den Mund, bevor sie wieder breit lächelte. 

	„Ist gut, ich habe verstanden. Ich denke, es wird in Ordnung sein, wenn der Hund hier bleibt, solange er nichts anstellt. Kommen Sie, kommen sie. Das Bad ist voll, das Wasser ist heiß. Es wird ihnen guttun, sich all den Schmutz runterzuwaschen und zu entspannen. Ich werde Ihnen helfen, die Haare zu säubern, und …“

	„Zeigen Sie mir einfach das Bad, Nell. Ich denke, dass ich ganz gut allein zurecht komme. Glauben Sie nicht?“

	„Oh ja, oh ja“, bemerkte die Frau überschwänglich, bemerkte gar nicht, dass ihr ständiges Gequatsche anderen auf die Nerven gehen konnte. „Ich glaube, dass sie wirklich alt genug sind. Buster hat mich nur beauftragt … ach und hier“, sie deutete auf das Bett, auf dem ein Kleid lag, in zartem Blau gehalten, mit schwarzer Spitze nbesetzt und einem äußerst körperbetonten, engen Schnitt. Kimmy konnte sich daran erinnern, sich dieses Zeug vom Leib gerissen zu haben, als sie durch die Wildnis gewandert war. Das Mieder hatte ihr die Luft abgeschnürt, war unbequem und einengend. 

	„Das hier“, dezent zupfte Nell an ihrer Kleidung, „sollten sie sofort in den Müll werfen. Es sieht furchtbar aus, riecht etwas streng, ist schlampig genäht worden und hat sicher nichts mit den feinen Stoffen zu tun, mit denen dieses Kleid gefertigt worden ist. Buster hat einen wirklich guten Geschmack. Er hat keine Kosten gescheut, dieses Kleid für sie sofort zu besorgen und hat mir aufgetragen, Sie zu baden, Ihnen die Haare zu machen und Sie in dieses Kleid zu stecken. Sie werden darin wunderschön aussehen. Einer Lady ähnlich, nicht mehr einer gemeinen Rothaut. Sie sollten dankbar sein, dass Sie nach dem bestimmt furchtbaren Aufenthalt bei den Roten, in die Hände unseres feinen Hausherren gefallen sind. Alle Mädchen, die Buster hat, genießen ein wunderbares Leben. Es mangelt ihnen an nichts. Nicht an Wohlstand und auch nicht an Ansehen. Sie genießen einen sehr guten Ruf. Buster wird auch bei Ihnen nicht davor zurückschrecken, genug Geld zu investieren, um aus Ihnen eine Königin zu machen. Ich würde vorschlagen, legen Sie sich in die Wanne, entspannen Sie gründlich und morgen werfen wir Sie in den Fummel hier und putzen Sie so richtig heraus. Buster werden die Augen aus dem Kopf fallen.“ 

	Fummel?

	War es nicht etwas scharf von Nell, das bestimmt nicht billige Kleid als Fummel zu bezeichnen? Stand ihr das überhaupt zu? Kimmy warf einen deutlichen Blick auf die Frau und konnte etwas freundlich Warmes in ihren Augen erkennen, weswegen sie ihren Blick zu dem Kleid wechselte, bevor sie wieder in das  Gesicht der Dame blickte.  

	„Buster glaubt wirklich, dass ich mich in dieses Ding da quetsche?“

	Nell riss die Augen auf, starrte sie an und schüttelte ungläubig den Kopf. Hatte sie jetzt schon richtig verstanden?  

	„Nun“, langsam trat sie an das Bett heran und berührte den seidenen Stoff. „Buster mag schöne Frauen, die sich nett kleiden. Er wird sich schon was gedacht haben, als er dieses hier besorgt hat.“ 

	„Man sollte einem Mann befehlen, sich selbst in diese Dinger zu stopfen. Wenn sie wüssten, wie einengend und unbequem sie sind, würden sie es auf der Stelle verbieten lassen.“

	Es flutschte aus Kimmy einfach so raus, während sie ebenfalls an das Bett herantrat, die Taillenenge sah und sich selbst über den Bauch griff. Es würde die Hölle werden. 

	Nell musste wohl den Blick bemerken, denn sie fuhr sich selbst einmal über den Leib. 

	„Wissen Sie was?“ Es klang verschmitzt, weswegen Kimmy neugierig aufsah. „Ich würde dieses Instrument der Folter auch nicht tragen wollen. Heute bin ich alt genug. Ich trage keine Kleider mehr, die die Rippen abschnüren, die Busen abquetschen und einem beim Atmen behindern. Und ich finde, man sollte das auch jungen Frauen nicht antun. Zudem kommt man mit der Weite dieser tollen Röcke“, sie breitete ihr Hände unverschämt weit aus, „schlecht durch die Türen, und in der Kutsche kann man sich kaum bewegen. Ein paar weniger Unterröcke täten dem Ding ganz gut. Wenn ich ganz ehrlich bin, ich meine, meine persönliche Meinung“, sie zupfte einmal mehr als Kimmys Kleidung, „dann gefallen Sie mir mit ihren langen, offenen Haaren und in diesen Häuten auch sehr gut. Es sieht so frei und ungezwungen aus.“

	Kimmy zwinkerte ihr aufmunternd zu.

	„Zudem sind sie wärmer, wenn es in den Nächten kalt wird und wesentlich bequemer.“

	„Aber“, Nell hob ihr verträumtes Flüstern wieder auf, „Bobby wird nicht begeistert 

	sein, wenn Sie sein Geschenk ignorieren. Das mag er nicht. Er liebt den Inhalt schöner Kleider, egal ob sie angenehm sind, oder nicht. Wahrscheinlich ist es ihm ziemlich egal, wie wir uns darin fühlen, solange ihm gefällt, was er sieht.“  

	„Nun,“ Kim strich durch ihr Haar, begab sich zu der Blende, hinter der sie die Wanne vermutete, die so verführerisch duftete, warf einen Blick dahinter und erkannte, das dampfende, warme Wasser in dem Behälter. „Ich denke, dann werden wir ihm erklären müssen, dass sein Geschenk zwar lieb gemeint ist, aber nicht angenommen wird. Ich habe mich in der Wüste von diesem Ding befreit und bin jetzt nicht bereit, mich erneut in sowas zu quetschen. Danke, nein! Wenn Sie mich jetzt bitte allein lassen wollen. Dann kann ich das Bad noch nehmen, solange das Wasser warm ist.“

	„Sie wollen echt …“

	„Nell!“

	„Ja, bitte?“

	„Das Wasser wird kalt.“

	„Oh, ja.“ Einmal mehr lächelte die Frau breit. „Wie Sie wünschen, Miss Wayne.“ Etwas unsicher bewegte sie sich zur Tür. „Da, beim Bett auf dem Kästchen, steht eine Klingel. Wenn Sie die betätigen, werde ich sofort da sein, ich meine, sollten Sie etwas brauchen oder etwas nicht finden. Ich bin sofort zu Stelle, um jeden Ihrer Wünsche zu erfüllen, und …“

	„Nell!“

	„Ja!“

	„Das Wasser wird kalt.“

	Als ob sie ihren Fehler erkannt hätte, hob sie ihre Hand zum Mund, winkte nur kurz, um dann aus der Tür zu verschwinden. Leise zog sie sie ins Schloss. 

	Kimmy atmete durch, trat nochmal an das Bett heran und griff über den samtenen Stoff des blauen Kleides. 

	„Nell!“

	Sofort wurde die Tür aufgerissen und ein Kopf erschien. 

	„Ja!“

	„Sie brauchen auch nicht vor der Tür warten. Ich bin erwachsen.“

	Die Frau nickte, hob einmal mehr ihre Hand, winkte und zog erneut leise die Tür zu. Kimmy musste sanft lachen. Eine Dienerin, ein hellblaues Kleid, ein Bad mit teuren Duftölen. Kurz setzte sie sich an den Bettrand. Vorgestern hatte sie sich in einem eiskalten See gewaschen, war geschwommen, hatte den Duft der Natur um sich gehabt und selbst danach gerochen. Gestern hatte sie an einem Bach geduscht, dessen Wasser fröhlich über den Berg gelaufen war und sich in einem Loch gesammelt hatte, welches irgendwann gegraben worden war, um sich eben darin waschen zu können. Es hatte sie erfrischt. Sie hatte sich mächtig wohl gefühlt, trotz der Angst, von Silvermoon beobachtet zu werden, obwohl sie es Minuten vorher selbst versucht hatte, wenn nicht ein paar Spuren im weichen Erdreich sie verraten hätten. Es zauberte ein Lächeln in ihr Gesicht. Es war eine Erinnerung, die sie glücklich stimmte und die in ihrem Herzen wohnte. Doch zu schnell war die andere Seite. Sollte sie sich verführen lassen, von einem Bad, einem zartblauen Kleid, und einer Dienerin, die ihr die Haare machen sollte?   

	Kimmy trat wieder hinter die Blende, legte ihre Kleidung in Reichweite und stieg in das warme Wasser. Sie war mit sich und der Welt allein, niemand störte sie und der Duft dieser Öle … Auch wenn es nicht mit dem Duft der Natur zu vergleichen war, er betörte, ließ sie entspannen und für geraume Zeit alles um sich herum vergessen. Ihre gemarterten Gelenke und Muskeln bedankten sich für diese Wohltat und auch das Brennen in ihrem Intimbereich ließ nach wenigen Momenten in dem warmen Wasser nach. Kimmy berührte sich selbst ganz vorsichtig, fand die Stellen, die sie an ihr Zusammensein mit Silvermoon erinnerten und glitt einmal mit ihrer Hand über ihren Bauch, so wie er es getan hatte, während sie sich in diesem vollkommenen Rausch befunden hatte. Er hatte einfach umgedreht und war im wilden Galopp aus der Stadt geritten. Einen Abschied hatte es nicht gegeben. Kein Blick, nichts. Und es blieb einmal mehr nur eine Erinnerung, wie alles eine Erinnerung bleiben würde, auch wenn ihre Schamlippen verheilt waren und der Schmerz verschwunden war. Silvermoon hatte ihr eine andere Welt gezeigt, fern derjenigen, in der sie aufgewachsen war und sie ertappte sich dabei, genau diese Welt zu vermissen. Was sie jetzt noch hatte, war nicht viel. Cahee, Saah und lederne Kleidung, als sichtbarer Beweis ihres Kontaktes mit den Indianern. Was tat Silvermoon gerade jetzt? Ritt er zurück in sein Dorf? Kümmerte er sich um die Anschuldigung des Raubes, dachte er an sie?

	Stopp!!!

	Sie musste aufhören, sich mit diesen Gedanken zu quälen. Sie war jetzt hier, in Black Hill, hatte somit ihr Versprechen eingehalten. Sie hatte Buster getroffen und er hatte sie in Empfang genommen. Was weiter passierte, sollte sich finden. So schlimm würde es schon nicht werden. Aber ständige Vergleiche zu ziehen … es belastete mehr, als es nutzte. Sie sollte es lassen und einen Punkt finden, denn das was war, war beendet. 

	Aber die Gedanken kamen schneller zurück, als ihr lieb war. Kimmy war noch keine fünf Minuten aus der Wanne, hatte gerade das Nachthemd angezogen, welches sie zusammen mit dem Kleid auf dem Bett gefunden hatte, und ihre Haare etwas durchgeschüttelt, als Saah mit grimmigem Knurren zu verstehen gab, dass sich jemand dem Zimmer näherte. Auf leisen Pfoten bewegte er sich auf die Tür zu, lauschte, stellte die Rückenhaare auf, als es auch schon klopfte. Kimmy durchzuckte es heiß. Sie hatte nur dieses Hemdchen am Leib, wäre um Diskretion dankbar gewesen, doch … vielleicht war es nur Nell, die nach ihr sehen wollte. Würde Saah in dieser Form reagieren, wenn es sich um die Dame mit der schnellen Zunge handeln würde? Wohl kaum. Wieder war das tiefe Brummen des Halbwolfes zu vernehmen, was Kimmy ermahnte, vorsichtig zu sein.  

	„Wer ist da?“, fragte sie deshalb vorsichtig, als sich das Klopfen wiederholte.   

	„Ich bin´s“, meldete sich eine dunkle Männerstimme, „Bobby Buster.“

	Kaum hatte er seinen Namen ausgesprochen, sah sich Kimmy nach etwas um, mit dem sie sich bedecken konnte. Ihre Kleidung, dort hinten bei der Wanne … es klopfte wieder.  

	„Ich habe fast nichts an“, versuchte sie ihn aufzuhalten, „ich ...“

	„Das ist nicht weiter schlimm“, die Tür flog auf, „als meine zukünftige Ehefrau solltest du dich nicht schämen, dich mir zu zeigen, so wie deine Mutter dich geboren hat. Also nur keine falsche Scheu“, und schloss die Tür wieder hinter sich. 

	Automatisch trat Kimmy nach hinten, wollte ausweichen, sah sich nochmal nach irgendeinem Fetzen um, bis sie begriff, dass dieses Nachthemdchen reichen musste. 

	Buster warf einen neugierigen Blick auf sie und stützte sich mit einer sicheren Bewegung am Türrahmen ab. Dabei fiel sein Blick auf Saah, der mit staksigen Bewegungen und brummenden Geräuschen auf Kimmy zuging und sich demonstrativ vor sie stellte.  

	„Eigentlich gehört sowas“, er deutete auf den Wolfshund, „in den Stall und nicht in das Zimmer einer Dame.“ Seine Stimme hatte einen schroffen Unterton, während er den Blick von Saah abwandte und auf Kimmy richtete.  

	Zart legte diese die Hand auf den Kopf des Tieres. 

	„Aber als Dame bist du sowieso nicht hier angekommen, wenn ich das bemerken darf.“ 

	War das eine dezente Anspielung auf ihre Kleidung, die sie getragen hatte?

	„Und wenn ich ganz genau bin, würdest du mir nackt im Moment sicher auch sehr gut gefallen. Da wäre bestimmt allerhand zu entdecken und die Bandbreite, was mit dir anzufangen wäre, kann ich mir sehr weitreichend vorstellen. Noch weiß ich nicht so ganz, was ich heiraten soll. Eine Lady, oder eher eine Halbwilde? Aber das Bisschen, was sich jetzt vor mir versteckt, gefällt mir auch so ganz gut.“ Kimmy erinnerte sich schlagartig an die Angst, die sie vor Blackbear und auch vor Silvermoon empfunden hatte, als sie diesen Männern zum ersten Mal gegenüber gestanden hatte. Geblieben war eine mächtige Portion Respekt. Nicht mit dem zu vergleichen, was sich gerade jetzt in ihrem Inneren abspielte und sich gerne entladen wollte. Hass gekoppelt mit Fassungslosigkeit machte sich in ihr breit. Das bisschen Anstand, was sie sich gewünscht und vielleicht auch erwartet hätte, fehlte gänzlich. Mit einer eindeutigen Bewegung drehte sie sich etwas zur Seite, verschränkte die Arme vor ihrem Körper und sah dem Mann mit blitzenden Augen an.  

	„Wäre ich keine Dame, sondern eine ´Halbwilde`, so wie Sie meinen, dann müsste ich jetzt auf der Stelle alle Hüllen fallen lassen. Da mir mein Stand und meine Erziehung dies allerdings verbieten, und ich überdies auch nicht gewillt bin, das zu tun, werden Sie sich noch etwas gedulden und mir beweisen müssen, dass Sie mein Niveau teilen, bevor Sie Ihren hungrigen Blick auf meinen doch damenhaften Körper werfen dürfen. Sollten Sie irgendwann in Erwägung ziehen, diesen auch anfassen zu wollen, so waschen Sie sich vorher die Hände und benehmen sich wie ein Gentleman, und nicht wie einer der rüden Cowboys, die zuhauf dieses Land bevölkern und nur eines im Sinn haben, nämlich wie man schnellstmöglich an ein Weib kommt, um seine Geilheit zu befriedigen. Gehören Sie auch zu dieser Sorte Mann, Mister Buster?“ 

	Es war provokant und anspielend gesprochen, was Kimmy durchaus bewusst war, dennoch wollte sie ihn auf Distanz halten, indem sie ihn bei seiner eigenen Eitelkeit packte. Ob es half, würde sich zeigen.  

	Eine ganze Weile starrte er sie an, schien sie mit seinem Blick zu durchbohren, bevor er seine Miene veränderte und schallend zu lachen begann. 

	„Das ist nicht schlecht, Lady. Gut gekontert, definitiv nach dem Stil einer Dame. Aber hier“, sein Blick wurde mit einem Schlag wieder ernst, „spielen wir nach meinen Regeln!“ Deutlich war die Handbewegung, mit der er seine Worte untermalte, wobei er den Türrahmen losließ und einige Schritte auf sie zutat, sich aber von Saah abhalten ließ, der das Maul schloss und grimmig seine Augen auf ihn richtete. „Auf meiner Ranch, in dieser Stadt, auch in diesem Hotel, ist mein Wort Gesetz, verstehst du?“ Er tat noch einen weiteren Schritt auf sie zu. Saah legte die Ohren an. „Und solltest du in Erwägung ziehen, dich mit mir anlegen zu wollen und solltest du dabei deine Kompetenzen überschreiten, werde ich dir jene Grenzen zeigen, hinter denen du dich bewegen darfst. Du bist immerhin nur so viel wert, als beim Pokern verspielt zu werden.“ Sein Grinsen war eisig und ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Deutlicher hätte eine Drohung kaum ausfallen können. „Du besitzt nichts, außer dem, was du mit meiner Erlaubnis besitzen wirst. Vielleicht solltest du dir das hinter die Ohren schreiben. Deine Indianeraufmachung gehört der Vergangenheit an und diese Verhaltensweisen ebenso. Füge dich mir und meinen Gesetzen, und du wirst ein einfaches und leichtes Leben haben. Tust du es nicht, bist du an dem, was dann passiert, selbst schuld.“  

	Er wollte noch einen weiteren Schritt auf sie zutreten, bemerkte aber früh genug den Hund, der seine Lefzen hochzog und grimmig knurrend seine Zähne zeigte. 

	„Hunde sollten wissen, dass sie sich zu beugen haben. Wölfe dulde ich in meinem Umkreis nicht.“

	Kimmy erkannte, wie seine Hand zum Revolver zuckte, ging sofort in die Knie und warf ihre Arme um das zornige Tier, dessen Drohung noch immer tief aus seiner Brust kam, und zog ihn zu sich heran, als ihr Blick auf die Klingel fiel. Wenn Sie sie betätigen, bin ich sofort da. Hektisch zog sie Saah noch ein wenig weiter nach hinten, stemmte sich dabei an dem Kästchen ab, als ob sie aufstehen wollte und drückte hinter ihrem Rücken auf den Knopf.   

	„Es tut mir leid. Saah hat gelernt, mich vor Menschen zu beschützen, die mir drohen.“ 

	Die Hand am Revolvergriff wurde zur Faust, aber die Waffe blieb stecken. Zu ihrem Erstaunen erschien ein Lächeln im Gesicht des Mannes. 

	„Natürlich“, meinte er scheinbar verständig, „beschützen! Sicher werden wir uns damit noch beschäftigen müssen, wer wen beschützt.“  

	Es klopfte … härter als sonst.

	War Nell dem Klingeln gefolgt, oder hatte sie vor der Tür gewartet? Etwas heftig wurde die Tür geöffnet. 

	„Ich wollte nur“, mit gespieltem Erstaunen blickte sie zuerst dem Mann ins Gesicht und warf dann einen Blick auf Kimmy, die halb auf dem Kästchen saß, in diesem Moment aber wieder in die Knie ging und den Hund umarmte. „Ich komme doch nicht etwa ungelegen? Oder vielleicht doch? Mister Buster, Sie müssen schon entschuldigen, dass ich störe. Das wollte ich eigentlich nicht. Ich hatte keine Ahnung, dass Sie Miss Wayne Gesellschaft leisten, sonst wäre ich selbstverständlich nicht so einfach rein geplatzt. Ich konnte doch nicht wissen, dass Sie hier sind. Ich habe Sie nicht herkommen sehen. Soll ich wieder verschwinden? Dabei habe ich Miss Wayne noch etwas zu essen bereitet und wollte es ihr gerade bringen. Wer weiß, was die Arme in den letzten Tagen zu essen bekommen hat, da draußen bei all den Indianern. Außerdem habe ich eine Salbe mitgebracht. Sie hat da einen Kratzer am Arm. Sie sind mir doch nicht böse, Mister Buster, dass ich gestört habe, ich ...“

	Luft schien die Frau nicht zu brauchen. Ihr Redeschwall war ein reines Meisterstück an geistreicher Nervigkeit, doch im Moment war Kimmy der Frau ewig dankbar, dass sie die Klappe nicht halten konnte und betete, dass noch etwas mehr kommen würde. Aber es hatte gereicht. Buster wechselte einen Blick zwischen den Frauen, bevor er in Kimmy Gesicht hängen blieb. Ein Schauer jagte über ihren Rücken bei dem, was in seinen Augen zu lesen war. 

	„Ist in Ordnung, Nell, ich wollte sowieso gerade gehen, und du…“, das Glitzern in seinen, welches sie beobachten konnte, wurde zu einem drohenden Funkeln, „…vergisst besser nicht, was ich dir gesagt habe.“

	Er war mit ein paar Schritten auf dem Gang, drehte sich aber nochmals um.

	„Eine Kutsche bringt dich morgen nach Sonnenaufgang zu meiner Ranch. Sei pünktlich!“ 

	Damit verschwand er. Nell war schnell darin die Tür hinter ihm zu schließen, lehnte sich dagegen und atmete tief durch, während Kimmy ihr Gesicht in das Fell Saahs steckte und kurz die Nähe des Tieres in sich aufsaugte. 

	„Ist wirklich alles in Ordnung?“, fragte Nell nach einiger Zeit vorsichtig, sah wie Kimmy den Kopf hob, sich die Haare nach hinten strich uns sanft nickte.  

	„Im Augenblick, ja. Ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich bin, dass du so schnell hier warst.“

	Sie erkannte Nells verschmitztes Lächeln, die mit einem Huschen zu ihr kam, sie hochzog und sich mit ihr aufs Bett setzte.  

	„Ich habe mich vorsichtshalber vor der Tür postiert, als ich ihn kommen sah. Buster ist zwar ein feiner und auch reicher Mann, aber bei Frauen vergisst er manchmal seine guten Manieren. Da hängt er den Cowboys um nichts nach. Das mag wohl daran liegen, dass er schon so lange allein lebt und seit frühester Jugend die Ranch allein führen musste. Er ist es gewohnt, Befehle zu erteilen, und bedingungsloser Gehorsam gehört zu seinen Grundregeln. Er ist der reichste und mächtigste Mann im weiteren Umkreis, weswegen auch jeder für ihn springt. Black Hill würde nicht existieren, wenn es Bobby nicht gäbe. Was er sagt, gilt. Dabei macht er vor Frauen keine Ausnahme.“ 

	„Frauen? Hat er so viele? Ich dachte, er würde allein leben?“

	Nell lächelte. Es wirkte seltsam. 

	„Ich meine damit nicht sein Privatleben. Das ´Haus der Freuden`, wie das Etablissement auf der anderen Straßenseite heißt, gehört ihm, wie auch dieses Hotel ihm gehört. Dort leben jene Frauen, die ich meine. Sie gehören ihm und unterstehen ausschließlich seinem Befehl.“

	Kimmy verstummte und ließ den Kopf in ihre Hände fallen. Hervorragend. Reich, angesehen, mächtig, nicht nur Besitzer eines Hotels, sondern auch eines Bordells. 

	„Erzähl mir bitte jetzt auch noch, dass er dort drüben selbst sein bester Gast ist.“

	Es war ironisch gemeint und sie wartete eigentlich auf eine Bestätigung, war aber überrascht, als Nell den Kopf schüttelte. 

	„Das nicht. Buster gibt ihnen alles, solange sie ihre Arbeit verrichten und tun, was er ihnen sagt. Aber er fasst sie nicht an. Vielleicht hat er wirklich nur auf eine Frau gewartet, die er für sich haben kann.“

	„Und die soll jetzt ich sein?“, brauste Kimmy auf. „Ich kann mir momentan wahrlich etwas Besseres vorstellen.“   

	„Ganz so schlimm ist es nicht“, bemerkte Nell schnell. „Er ist es nur nicht gewohnt, so behandelt zu werden.“

	„Da bin ich aber froh, dass er es nicht gewohnt ist. Ich bin es auch nicht gewohnt, so behandelt zu werden.“

	„Nein, nein!“ Nell legte ihr die Hand in den Rücken. „Du verstehst das falsch. Weißt du, jede andere Frau hier in Black Hill würde ihm die Füße dafür ablecken, von ihm mit auf seine Ranch genommen zu werden. Es gäbe hier keine Frau, die nein sagen oder sich ihm verweigern würde. Bobby kennt das nur so. Jede Frau würde sich ihm an den Hals werfen, wenn er es zulassen würde, und es gibt genug Frauen, die freiwillig sofort in seinem Etablissement anfangen würden, weil sie dort nicht nur gut verdienen, sondern auch alles bekommen, was das Herz begehrt. Bobby kümmert sich um seine Frauen. Du bist die Erste, die weiß, wer er ist und trotzdem nichts von ihm wissen will. Das macht dich interessant. Er wird bestimmt wissen wollen, warum das so ist, weswegen er dich provoziert. Er ist es gewohnt, mit einem Fingerschnippen alles zu bekommen. Diesmal funktioniert es nicht. Das stört ihn.“

	Kimmy griff Saah zart auf den Kopf und kraulte ihn hinter den Ohren. Wieso sahen Träume und Realität immer nur so unterschiedlich aus? Hatte sie wirklich irgendwann mal geglaubt, hier auf ein besseres Leben zu stoßen? Du bist eben doch nur so viel wert, als beim Pokern verspielt zu werden. Keine dahingesagte Aussage, sondern wahre Worte. Hatte Silvermoon sie nicht schon gewarnt, sie aufgefordert, darüber nachzudenken? Aber sie hatte sich an ein Versprechen gebunden gefühlt, tat es auch jetzt noch.  

	„Danke, Dad“, kam es leise aus ihr heraus. „Hoffentlich weiß du, wo du mich abgeliefert hast, als dein Spiel in die Hose ging.“ Es waren nur dahergesagte Worte, aber Nell spürte, dass Kimmys Herz gerade dabei war, zu zerbrechen. Vieles kam anders, als sie es sich vorgestellt hatte. 

	„Es stimmt also, dass Buster dich beim Pokern gewonnen hat? Das ist kein Märchen?“

	Kimmy schüttelte den Kopf.

	„Nein, leider nicht“, gestand sie leise und blickte starr durch den Raum, „uns ging es nicht so besonders gut, hatten kaum Geld, und wenn mein Vater spielte, verspielte er alles, was irgendeinen Wert besaß. Ich dachte, dass ich eine Ausnahme sei, aber wie man sieht, war ich das wohl nicht.“ 

	Sie sprach nicht weiter. Du bist nicht mehr wert, als beim Pokern verspielt zu werden. Worte, die eine mächtig große Wunde rissen und sich tief in ihre Seele bohrten. War sie denn wirklich nicht mehr wert, als ein Spieleinsatz?

	„Ich glaube, dass es gar nicht so schlimm wird“, meinte Nell freundlich und strich ihr dabei eine Haarsträhne zurück. „Bobby spielt sich sehr gerne auf. Niemand kennt ihn privat. Möglich, dass er sehr nett und freundlich zu dir ist. Lass dir Zeit. Du wirst sehen, es wird alles recht werden.“ 

	Es war nett gemeint und Kimmy war der Frau für ihre Worte dankbar, dennoch konnten sie Angst und Schmerz nicht verjagen, die sich in ihrer Brust breit machten und festsetzten.

	Als ihr Nell die Hand entgegenstreckte, entdeckte sie eine kleine Dose darin. 

	„Ich habe wirklich einen Kratzer auf deinem Arm gesehen und dachte mir, dass dir das helfen könnte. Ich habe sie aus Kräutern und Fett selbst hergestellt. Wenn du es verwendest, heilt es vielleicht schneller.“

	Kimmy lächelte sanft und warf der Frau einen dankbaren Blick zu. 

	„Du bist wirklich lieb zu mir.“

	Sie nahm die Dose entgegen, öffnete sie und konnte das naturbehaftete Aroma sofort riechen. Sanft fuhr sie mit dem Finger über die Creme. Sie war weich, ließ sich gut verreiben, weswegen Kimmy ihren Arm umdrehte und damit die Schnittwunde zeigte. 

	„Das sieht ziemlich groß aus. Waren das die Indianer?“

	Kimmy strich etwas von der Salbe über die krustigen Stellen. Die Wunde schmerzte nicht mehr und hatte die rote Verfärbung an den Wundrändern verloren. Sie schien zu heilen. 

	„Das ist nicht weiter schlimm“, entgegnete Kimmy, während sie die Salbe verstrich. Dabei spürte sie eine angenehme Welle durch ihre Adern gleiten. Silvermoon hatte sie mit diesem Brauch total überrumpelt. Sie hatte dort gesessen, inmitten des Rates. Eine Runde lauter alter Männer, die als erfahren und weise galten und denen man zuhörte. Der Trommelschlag, das Tanzen der Krieger um das Feuer, deren Schreie, das Summen, Mitwippen und Singen, bis dann Silvermoon erschienen war. Sein Kriegsschrei, Gott hatte sie sich erschrocken. Und erst, als er sie zu sich geholt hatte. Der Adler, der erschienen war, genau im rechten Moment, bevor man ihr den Arm zerschnitten und das Blut über den Speer laufen ließ. Sie war nahe daran gewesen, ihm die Meinung zu sagen, hatte das Gefühl gehabt, ihn anschreien zu müssen. Getan hatte sie es nicht. Stattdessen war sie mit ihm in seine Hütte gegangen und hatte … Am Morgen war sie auf seinem Bett aufgewacht. Hatte er sie in der Nacht geholt und sich zu ihr gelegt? Die Erinnerung erzeugte einen liebevollen Ausdruck in ihrem Gesicht und sorgte dafür, dass sich ihr Herz erwärmte.  

	„Die Kiowas haben mich gesund gepflegt, Nell“, bemerkte Kimmy leise. „Sonst wäre ich in der Wildnis jämmerlich zugrunde gegangen. Ein Bär hatte mich angegriffen. Ihm verdanke ich meine Narben. Die Indianer haben mir nichts getan. Ganz im Gegenteil.“ 

	Sie sah wie Nell nickte. 

	„Wir hatten auch noch nie ernsthafte Probleme mit den Indianern“, bemerkte sie ruhig. „Silvermoon hat zwar gesagt, dass er die Menschen beobachten werde, die sein Land bewohnen, aber er würde sich an den Vertrag halten, solange ihm und seinem Dorf kein Schaden zugefügt wird. Es waren immer wieder so ein paar ungehobelte Cowboys, die Schwierigkeiten gemacht haben. Wenn Silvermoon gekommen ist, und das passiert äußerst selten, hat er sich immer, wie soll ich sagen, ´anständig` verhalten. Trotzdem würde ich nicht in deren Dorf wohnen wollen.“ Sie schüttelte sich deutlich. „Wer weiß, wie die leben.“

	Kimmy wandte sich ab. Das Urteil. Immer wieder musste sie an ihr eigenes denken. Es war sehr ähnlich gewesen. 

	„Dieses ´nicht wissen` ist das, was Probleme macht. Die Indianer leben so normal wie du und ich. Sie haben Familien, Kinder, ein Heim und versuchen dieses zu erhalten. Sie gehen auf die Jagd, damit niemand zu hungern hat, und verteidigen ihre Heimat, wenn sie sich bedroht fühlen, genauso, wie es jeder andere auch tun würde. Lediglich wird ihr ´Handeln` als brutal und ´nicht normal` eingestuft. Würde ein Farmer seine Ranch verteidigen und jemanden töten, wäre das okay. Doch für die Indianer gilt diese Toleranz nicht.“

	„Diesmal hat das allerdings damit nichts zu tun.“

	Kimmy wandte sich Nell ruckartig zu. 

	„Wieso?“

	Nell atmete kurz auf. 

	„Bisher war es in der Stadt immer sehr ruhig. Ja, es gibt ab und an eine Schlägerei, mal eine Schießerei, mal türmen irgendwelche Rinder, aber im Grunde ist es ruhig. Das ist allerdings seit einiger Zeit vorbei, denn Silvermoon ist auf der Jagd.“

	„Auf der Jagd?“ 

	Nell wandte ihren Blick zu Boden. 

	„Zwei Männer hat man bereits gefunden, tot! Erschossen von Indianern. Der Sheriff sagt, dass er weiter machen wird, bis man ihn rausrückt. Aber das wird man nicht tun, sondern es darauf ankommen lassen. Deswegen erwischte uns euer Erscheinen heute auch so unvorbereitet. Vermutlich wird es nur noch Tage dauern, bis die gesamte rote Meute hier erscheint, deswegen hat man ihn auch versteckt, damit man ihn nicht finden kann.“

	Kimmy verhielt, stockte, während es in ihrem Kopf wie in einem Ameisenhaufen wirbelte, weswegen sie ihren Körper drehte und Nell ernst ins Gesicht sah. 

	„Wer hat wen versteckt, damit ihn Silvermoon nicht finden kann?“

	Silvermoon war kein Mensch, der hirnlos tötete, eine Überzeugung, die auch jetzt noch nicht ins Wackeln geriet.    

	„Du weißt von alldem nichts?“

	„Von was soll ich etwas wissen?“

	„Von den Männern in der Kutsche, in der auch du warst.“

	Kimmy starrte sie fragend an.

	„Was – ist – mit – den – Männern?“, fragte sie fast schon drohend, was Nell dazu veranlasste, etwas zurückzuweichen und ihr erschrocken ins Gesicht zu blicken. 

	„Sie … sie … zwei von ihnen hat man tot gefunden. Einen Cowboy und … und einen Herrn, der mit Buster Geschäfte machen wollte. Silvermoon hat sie getötet.“

	Uff!!!

	Kimmy atmete einige Male heftig durch. Jason, Goldman. Hatte man sie nicht zuerst als einzige Überlebende bezeichnet, als Buster dann von „einer weiteren Überlebenden“ gesprochen hatte. Indigo?   

	Unbeschreiblich war das Gefühl, welches durch ihren Körper rauschte und kein Ende fand. Im ersten Moment schoss es heiß über ihren Rücken, Sekunden später wieder eiskalt. Wie hypnotisiert stand sie auf, wankte durch den Raum, konnte nicht erfassen, schon gar nicht begreifen, dass … Gehörte wieder einmal alles einem bösen Traum an? Stimmte alles gar nicht. Gaukelte ihr Verstand ihr etwas vor? Ihr Herzklopfen sagte ihr … nein, es war kein Traum. Wieder einmal war es die pure und grausame Wirklichkeit. Silvermoon …  

	„Würdest du mich bitte allein lassen?“

	Nell sah sie eine Weile etwas verklärt an, stand aber dann auf, griff ihr aber nochmals auf die Schulter. 

	„Alles okay? Habe ich etwas Falsches gesagt?“

	Doch Kimmy schüttelte nur den Kopf.  

	„Nein … nein, Nell“, antwortete sie. „Mach dir über mich keine Sorgen. Ich brauche nur etwas Ruhe und möchte meinen Gedanken etwas nachhängen.“

	Kimmy versuchte zart zu lächeln, hatte keine Ahnung, ob es auch so ankam, aber Nell schien zu verstehen, dass es besser war, einfach zu gehen. 

	„Denk daran“, meine sie noch, als sie bei der Tür war. „Einfach klingeln. Ich bin sofort da.“

	Kimmy nickte nur zur Bestätigung, wartete bis die Tür sich geschlossen hatte, war mit einem Hechtsprung dort, schob den Riegel vor, bevor sie zum Bett zurückging, den teuren Fummel einfach zu Boden warf, sich setzte und den Kopf in die Hände legte. 

	Stimmte es, was Nell gesagt hatte, oder hatte sie es vielleicht falsch interpretiert? Silvermoon hatte die beiden Männer getötet? Hatte er sie wirklich einfach umgebracht? Ihre Gedanken huschten zu jenem Moment zurück, als sie aus dem Wald gerannt und über die erste Kinderleiche gestolpert war. Später schoss man das zweite Kind vom Pferd. Man hatte die Pferde gebraucht und sie mit einer gebärenden Indianerin zurückgelassen. 

	Kimmy wischte sich durch das Gesicht. Wenn Silvermoon die Männer wirklich getötet hatte, dann konnte sie sein Handeln irgendwo verstehen. Die Kinder … es waren Kinder gewesen. Hatte er sie tatsächlich gerächt? War es klug, Gleiches mit Gleichem zu vergelten? Wurde jetzt nicht alles in ein falsches Licht gerückt?

	Langsam rutschte sie etwas nach hinten und schob ihre Beine unter die Decke. Das Gefühl, zwischen die Fronten geraten zu sein, rückte nicht von ihr ab. Deswegen hatte man sie und Silvermoon so unfreundlich empfangen, aber … Hatte Silvermoon wirklich alles perfekt von ihr abgeschirmt? Seine Reaktion, es hatte nicht den Anschein gehabt, als würde er alles wissen, nein, er hatte den Überfall auf die Kutsche abgestritten. Es stimmte wirklich. Niemand hatte die Kutsche überfallen. Aber was war mit den Männern? Hatte er sie gar nicht weit kommen lassen und getötet, während sie um das Überleben eines Babys und seiner Mutter gekämpft hatte? Himmel … Sie hatte so ein sanftes Bild von dem Kiowa-Häuptling. Ein weiches, gefühlvolles. Hatte er seine kriegerische Seite vor ihr versteckt, oder keinen Grund gehabt, sie ihr zu zeigen? Was würde jetzt passieren? Der angebliche Überfall auf eine Kutsche, zwei tote Männer und … hatte Nell nicht gesagt, dass man den dritten versteckte, damit ihn Silvermoon nicht fand? Es war definitiv nicht schwer zu erraten, wer der Dritte war, wer neben ihr noch „überlebt“ hatte. Hatte man mit ihr wirklich noch gerechnet, oder war sie in eine Situation gefallen, in der sie nichts mehr verloren hatte? Was war in jener Zeit passiert, in der sie ums Überleben gekämpft hatte? Kimmy ahnte, dass es da eine Geschichte gab, die vollkommen falsch erzählt worden war. Und wer hatte sie erfunden? Sie hatte das Gesicht deutlich vor Augen. Indigo.
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	   Kimmy war schon lange wach, als Nell früh morgens zart klopfte.

	„Komm rein“, rief sie der Frau entgegen und zog noch schnell die Bettdecke glatt. Aus dem Augenwinkel erkannte sie, dass Nell den Kopf vorsichtig hereinstreckte, aber dann überrascht im Türrahmen stehenblieb.  

	„Guten Morgen, Nell.“ Kimmys Stimme hatte einen eigenen Klang, denn ihr war wohl klar, warum die Dame verhielt. „Stimmt etwas nicht?“ 

	„Guten Morgen“, kam es leise zurück, als auch schon ihr Finger auf das zartblaue Kleid deutete, das fein säuberlich wieder auf dem frisch gemachten Bett lag. „Du ziehst es wirklich nicht an? Nach Busters Auftritt gestern, habe ich nicht mehr daran geglaubt, dass du es verweigern würdest.“  

	Kimmy warf noch einen schnellen Blick in den Spiegel, befand ihr Aussehen als für in Ordnung und kam auf Nell zu, zuckte mit den Schultern. 

	„Ich werde mich ihm nicht beugen, mich nicht zu seinen Füßen werfen und mich auch nicht an seinen Hals hängen“, bemerkte sie nur kurz, winkte Saah und huschte an der Frau vorbei, raus aus dem Zimmer.

	„Das gibt Wirbel“, hörte sie Nell noch sagen, womit sie sich aber nicht weiter einschüchtern ließ. Bei all den wirren Gedanken, die durch ihren Kopf geschossen waren, der verrückten Geschichte, von der sie noch keine Einzelheiten kannte, hatte Kimmy am gestrigen Abend für sich noch etwas Bedeutendes getan. Sie hatte sich jenen Beutel geholt, den Fy für sie gefertigt hatte, den Stein und auch die Kralle entnommen und die Erinnerung dazu abgerufen. Fy hatte Paw in ihrem Beisein geboren. Er war in ihre Hände gerutscht und sie war die erste gewesen, die ihn in Händen gehalten hatte. Vielleicht war es nur ein Stein. Aber für sie hatte er etwas Besonders, denn Paw hatte ihn aufgehoben und seiner Mutter in die Hand gegeben. Vielleicht mochte es Zufall gewesen sein. Einem Säugling diese Handlung als bewusst anzudichten, war etwas weit hergeholt, aber Kimmy hatte es im übertragenen Sinn verstanden. Es war etwas, was sie an den kleinen Mann erinnerte. Etwas, das ihr Kraft gab. Genauso wie die Kralle. Ein steinalter Greis übergab ihr die Kralle einer weißen Eule. Nie würde in ihrer Welt jemand auf die Idee kommen, ihr solche Dinge zu schenken. Sie waren einzigartig, mächtig und gaben ihr den Mut, an dem festzuhalten, was ihr Silvermoon in wenigen Tagen gezeigt hatte. Ein Volk, welches zusammenhielt und sich nicht von dem leiten ließ, was ihm der Weiße vormachte. Und gerade jetzt wurde ihr auch etwas vorgemacht. Ihr war eine Geschichte erzählt worden, die nicht stimmte. Sie wusste was geschehen war, sie war dabei gewesen. Glaube nichts, was man nicht mit eigenen Augen gesehen hat und glaube nichts, was dir irgendjemand erzählt hat, ohne den Wahrheitsgehalt überprüft zu haben. Fakt war, niemand hatte die Kutsche überfallen und ob Silvermoon die beiden Männer wirklich getötet hatte, hatte sie nicht gesehen. Es war erzählt worden, von irgendjemanden, der auch an den Postkutschenraub glaubte. Eine erfundene Story, vielleicht von jenem Mann, der auch in dieser Stadt die Gesetze machte? Alles hatte seinen Grund und es hatte auch einen Grund, warum sie sich in dieses Kleid quetschen sollte. Selbstvertrauen fing damit an, das zu tun, was man selbst für richtig fand. Das Kleid … sie war vielleicht als naive eingeschnürte Puppe in Denver in die Kutsche gestiegen, doch sie war weder naiv noch als Puppe in Black Hill erschienen.  

	„Kimmy!“

	Noch einmal blieb sie stehen und wandte sich Nell zu, die hinter ihr aus dem Zimmer getreten war.

	„Ich soll dir ausrichten, dass Buster und der Sheriff dich sprechen wollen, bevor du die Fahrt zur Ranch antrittst. Sie warten im Zimmer am Ende des Ganges.“ 

	Kimmy starrte sie an, bevor sie den Korridor entlang blickte und an jener Zimmertür hängen blieb. Man wartete also auf sie? War es jetzt soweit, Licht in diese Geschichte zu bringen, herauszufinden, warum man die Kiowas beschuldigte, die Kutsche überfallen zu haben und warum ihre beiden Mitreisenden getötet worden waren? Vielleicht sollte sie genau jetzt einen Anfang machen, das auch durchzuführen, was die kleinen Gegenstände in dem Beutel ihr vermittelt hatten.   

	Kimmy nickte Nell nur noch kurz zu, bevor sie zielsicher auf die Tür zuging, nur ganz dezent klopfte, diese aber sofort öffnete, ohne auf eine Antwort zu warten. Mit Saah dicht an ihrer Seite trat sie stolz in den Raum, gab der Tür einen Schubs und blickte mit ihren blitzend blauen Augen in das Gesicht jenes Mannes, der schon am Abend zuvor eine unangenehme Atmosphäre erzeugt hatte.

	„Sie wollten mich sprechen!“

	Buster musste sich wohl gerade etwas heftiger mit dem Bürgermeister unterhalten haben, trat aber beiseite, als sie im Raum erschien und die Tür hinter sich geschlossen hatte. Hart war der Blick, mit dem er sie musterte, an der Gestalt des Hundes hängen blieb, sie dann aber noch einmal von unten nach oben betrachtete, bevor er ihr Antlitz erreichte.

	„Hat dir mein ´Geschenk` nicht zugesagt?“

	Oh, sie bemerkte den drohenden Tonfall durchaus. 

	„Tut mir leid“, erklärte sie schroff. „Es war zwei Nummern zu klein. Ich habe mich außerstande gesehen, mich in Stoffe zu zwängen, die sich nicht an meinen Körper schmiegen.“

	Hatte er mit dieser Antwort gerechnet? Lediglich ein leichtes Zucken mit den Augenbrauen deutete darauf hin. Langsam trat er auf sie zu, um sie dann einmal zu umrunden. Was er an ihr alles betrachtete, konnte sich Kimmy lebhaft vorstellten. 

	„Zu klein, ja?“

	Kimmy nickte. 

	„Zu klein!“

	„Und deswegen erscheinst du in dieser Indianerkluft?“

	„Hätte ich nackt kommen sollen?“

	Ein Prusten von der Seite des Bürgermeisters ließ erraten, dass sich dieser gerade ein Auflachen verkniff, weswegen Buster sein Umrunden einstellte und ihr einen missmutigen Blick schenkte. 

	„Darüber sprechen wir noch.“ Stolz hob er seinen Kopf. „Du kannst dich sicher noch an Bürgermeister McDiggens erinnern?“ Mit einer schwachen Bewegung des Kopfes deutete er auf den etwas beleibteren Mann. „Bevor du zu meiner Ranch aufbrichst, würden wir gerne deine Version des Postkutschenüberfalls hören, wenn es möglich ist. Wie es scheint, gibt es da gewisse Differenzen, denen wir auf den Grund gehen wollen. Es hieß, du seist tot, und jetzt stehst du lebendig und in leibhaftiger Größe vor uns. Das ist nicht ganz von der Hand zu weisen. Erklär uns bitte, wie sich das zugetragen hat.“

	Still wanderte ihr Blick in das Gesicht des Bürgermeisters, dann wieder retour zu Buster. Was hatte Indigo ihnen erzählt? Hatte er gelogen? Wenn ja, aus welchen Grund? Würde man ihr glauben, oder war sie zu einem Zeitpunkt aufgetaucht, wo man sie nicht brauchen konnte, weil es keine lebenden Zeugen mehr geben sollte? Was verbarg sich hinter der Geschichte? Musste sie wachsam sein? 

	„Ich sagte bereits, wie es sich zugetragen hat. Ein Felsrutsch blockierte den Weg. Kontrollieren Sie es, die Steine dürften noch dort liegen. Bei der Kutsche wurde ein schwarzes Pferd mitgeführt, um den sich die Männer stritten, und bei dem Versuch, es reiten zu wollen, machte es die Zugpferde scheu. Sie wendeten die Kutsche viel zu schnell, die Deichsel brach, sie gerieten in Panik, wobei die Kutsche mitsamt dem Kutscher über einen Abhang rollte, sich überschlug und dabei in ihre Einzelteile zerbrach. Wir waren gezwungen dort draußen zu nächtigen und haben uns dann zu Fuß auf den Weg gemacht. Dieser Cowboy Jason, Goldman und sein Vormann Indigo. Wir waren alle bei bester Gesundheit, aber unsere Wege trennten sich, als diesen Männern nichts Besseres einfiel, zwei Indianerkinder zu töten und eine schwangere Frau zu verletzen, um an deren Pferde zu kommen. Für meinen Geschmack eine äußerst leichtsinnige Entscheidung, wenn man bedenkt, dass wir uns auf Kiowaland befunden haben. Zudem hat es was mit Abschlachterei zu tun, wehrlose Kinder und eine schwangere Frau anzugreifen.“

	„Und wo ist dein Teil der Geschichte?“

	Grimmig wandte sich Kimmy Buster zu. 

	„Ich bin bei der Frau geblieben, die dort draußen ihr Kind bekommen hat.“

	„Du hast den Roten also geholfen?“

	„Nein!“ Kimmy verschränkte ihre Arme vor der Brust. „Ich habe einer Schwangeren geholfen, ihr Kind zur Welt zu bringen. Auf die Hautfarbe habe ich nicht geachtet. Für mich zählte der Mensch, denn die drei Männer haben sich mit den Pferden aus dem Staub gemacht und uns zurückgelassen.“

	„Und dabei bist du in Silvermoons Hände gefallen?“

	„Nein, vorher hat ein Bär versucht mich zu fressen. Leider kann ich mich an weitere Geschehnisse nicht mehr erinnern, da meine lebensgefährlichen Verletzungen und mein verloren gegangenes Bewusstsein mich daran gehindert haben, etwas mitzubekommen. Dass ich jetzt hier sein darf, habe ich Silvermoon und den Menschen seines Dorfes zu verdanken, sollte das wichtig sein.“

	Es entging ihr nicht, dass sich die Männer eher seltsame Blicke zuwarfen. Was, glaubte man ihrer Schilderung nicht? 

	„Eine tolle Sache“, bemerkte der Bürgermeister schnaufend. „Es ist schon bemerkenswert, wie zwei Menschen ein und dieselbe Story so verschieden erzählen können.“

	„Wer weiß, wie viel daran erfunden ist“, bemerkte Buster und wandte sich kurz ab, weswegen er auch nicht sehen konnte, wie Kimmy Luft holte und die Hände in die Hüften stemmte.  

	„Ich habe keinen Grund etwas zu erfinden“, entgegnete sie trocken, bemüht, sich zu beherrschen. „Ich bin dankbar, dass ich noch lebe.“ Obwohl es mir momentan erscheint, als wäre es anderen lieber, es wäre nicht so, ging ihr noch durch den Kopf, was sie aber wohlweislich zurückhielt.  

	„Das mag wohl so aussehen!“

	Der Unterton in seiner Stimme war eigenartig und unheimlich. Was hatte man ihm erzählt? Was glaubte er? Ging es noch darum, ob man etwas glaubte, oder nicht? Als es klopfte, zuckte Kimmy ungewollt zusammen und wurde aus ihren Gedankengängen gerissen. Saah, der sich die gesamte Zeit neben ihr aufhielt, begann dumpf zu knurren, wobei sich die Haare in seinem Nacken zu einer Bürste aufstellten. Wer auch immer vor der Tür stand, sie war sich fast sicher, dass sie ihn nicht sehen wollte. Das „ja bitte“ glitt wie ein Messer durch sie hindurch, erzeugte ein Spannen. Kimmy hielt die Luft an, als die Tür auffederte und eine Gestalt eintrat, von der sie gehofft hatte, sie nie wiederzusehen, und die ihr sofort ein Lächeln zuschickte, welches einen gewissen Triumpf enthielt. Triumpf? Ging es um einen Sieg? Wenn ja, gegen wen?

	„Guten Tag, die Herrschaften!“ Das Grüßen fiel nicht freundlich, sondern in einer gewissen Weise arrogant aus, während das Lächeln, welches eigentlich schon mehr ein Grinsen gewesen war, aus seinem Gesicht verschwand. Seine Miene veränderte sich, wurde eisig, ernst, und entschlossen. Hinter ihm betrat der Sheriff den Raum, schloss die Tür. Kimmy spürte die Blicke des Mannes, die sie wie Dolche trafen. Ganz kurz erinnerte sie sich an seine plumpen Anmachversuche und den harten Griff, der damals bestimmt blaue Flecke hinterlassen hatte. Schon zu dieser Zeit war von ihm eine gewisse Bedrohung ausgegangen. Kimmy hatte sich nicht getäuscht. Der Mann war gefährlich. Mit einem Drehen des Kopfes, entwand sie sich seinen Blick, streifte aber jenen Busters, der sie unentwegt beobachtete. Es war eigentlich schon ganz egal, wo sie hinsah und welches Gesicht sie traf. Sie vermisste überall etwas Freundliches, Ehrliches und Gradliniges.  

	„Kennen Sie diese Dame, Mr.Long?“

	Long? Der Kerl nannte sich Long? Es kostete Kimmy ein innerliches Schnauben. Long! Wie geschmacklos.

	„Ja“, nickte dieser. „Ich kenne sie. Dachte eigentlich, dass sie bei dem Überfall getötet worden wäre, was aber, so wie es aussieht, den Rothäuten nicht gelungen ist.“

	Sie musste sich noch nicht mal überwinden, sich ihm wieder zuzuwenden und mit zornig funkelnden Augen in seine Gesicht zu sehen. 

	„Verdammt“, schnaufte sie böse, „es gab keinen Überfall! Was für Mist …“

	Mit einem Schritt war Buster bei ihr, griff ihr an den Oberarm und starrte sie scharf an. 

	„Du hältst gefälligst den Mund und sprichst dann, wenn du gefragt worden bist.“

	Kimmy zuckte zurück und griff nach Saahs Kopf, spürte das drohende Knurren des Hundes. „Und erklär dem verdammten Vieh, dass ich ihn wie einen räudigen Kojoten abknallen werde, wenn er mich weiterhin bedroht oder versuchen sollte, mir zu nahe zu treten.“

	Automatisch krallte sie ihre Finger in sein Fell, wusste, dass es keine leere Drohung war und keine Machtdemonstration. Sie sah es in seinen Augen. Er würde es tun, auch hier, vor ihren Augen.

	„Langsam, Buster.“ Indigo trat heran und legte dem Mann die Hand auf die Schulter, streifte ihr Antlitz, bevor er den Mann wieder ansah. „Sie wurde bei dem Unglück schwer verletzt. Lag da wie tot, als ich sie gefunden habe, ihr Kopf blutete. Sie wird sich an sehr viel nicht mehr erinnern können, wenn nicht sogar an nichts. Deswegen erscheint ihr die Geschichte auch etwas anders.“

	Die beiden Männer wechselten einen Blick, während Kimmy glaubte sich verhört zu haben. Schwer verletzt, lag da wie bewusstlos? Von was träumte der Kerl eigentlich nachts? 

	„Du lügst!“, herrschte sie ihn an. „Gottverdammt, ich wusste schon auf dem Weg hierher, dass dir irgendjemand ins Gehirn geschissen hat, verdammter Mistkerl. Du weißt genau, dass du lügst.“ Voller Zorn und unermesslicher Wut schnappte sie nach seiner Jacke, zog ihn zu sich heran, hätte ihm gern noch weit mehr ins Gesicht geschleudert, wenn da plötzlich nicht Buster gewesen wäre, der nach ihrem Arm schnappte und sie heftig herumdrehte. 

	„Hoppala, was ist denn das!“

	Auch das noch. 

	Wütend wollte ihm Kimmy ihren Arm entreißen, ihm den Blick auf ihre Wunde verwehren, merkte aber recht bald, dass sie keine Chance hatte, sich aus dem Griff zu drehen. 

	„Das“, Indigo schnappte sie an der Schulter und am Arm, half Buster ihn festzuhalten, sodass man die Wunde genau betrachten konnte. Die Salbe hatte die Verkrustung aufgeweicht, sodass sie teilweise abgefallen war. Der Schnitt war sauber ausgeführt und viel zu gut sichtbar. „ Das ist ein Zeichen der Kiowas, mit dem sie ihren Besitz markieren. Scheint, als hätte jemand Ansprüche geltend gemacht, Buster. Silvermoon hat sie nur gesund gepflegt, weil er sie haben will. Deswegen lebt sie noch.“ 

	Kimmy schaffte es endgültig ihren Arm an sich zu reißen und verbarg die Wunde mit dem Leder ihres Hemdes. 

	„Das ist ausgemachter Schwachsinn“, schrie sie dem Mann ins Gesicht, dem es zu bunt zu werden schien, und jetzt sie an der Kleidung schnappte.  

	„Ist es das? Willst du etwa behaupten, dass das kein Schnitt eines Messers ist, den man dir gemacht hat, damit man weiß, wessen Besitz du bist? Soll ich lange nachfragen, wer noch so einen Verletzung besitzt?“

	Kimmy stieß den Mann von sich weg. 

	„Du hast ja gar keine Ahnung“, pfauchte sie ihn böse an. „Du warst keine Sekunde lang dort.“

	„Aber ich kenne die rote Brut und weiß ein wenig was über sie.“

	Busters Arm war es, der Indigo auf die Seite drückte. 

	„Lass es gut sein. Das ist eine Sache, die sich auch noch finden wird.“

	Kimmy entging der vielsagende Blick nicht, den sich die beiden Männer zuwarfen. 

	„Lügner, mieser“, zischte sie, wurde aber in diesem Moment vom Sheriff gebremst, der sich zwischen sie, Buster und Indigo stellte. 

	„Ruhe jetzt“, herrschte er alle im Raum an und wandte sich Indigo zu. 

	„Bleiben Sie bei Ihrer Aussage, Mr.Long?“

	Wie erwartet erschien sein widerliches Grinsen. Triumpf. Ja, er beinhaltete Triumpf.   

	„Warum sollte ich etwas abändern. Ich war dabei, ich weiß, was ich gesehen habe. Die Roten sind ein falsches Pack. Schon immer gewesen. Haben Sie vergessen, dass ich es bin, den sie auf ihrer Abschussliste ganz oben drauf gesetzt haben ...?“

	Er kam nicht dazu weiterzusprechen.

	„Du bist so widerwärtig, dass es Brechreiz verursacht“, kroch es gefährlich leise aus Kimmy raus, als sich der Sheriff ihr auch schon zuwandte. 

	„Miss Wayne …“ 

	„Lassen Sie sie doch untersuchen“, konnte man Indigos Stimme vernehmen. „Sie werden bestimmt genug Spuren auf ihrem Körper finden, die zeigen, wie man sie gefügig gemacht hat, um das zu sagen, was sie sagt. Ich lüge nicht, habe es gar nicht notwendig.“

	„Fassen Sie mich nicht an!“

	Ihr Schrei hallte durch den Raum, nachdem der Sheriff sie weiter nach hinten und somit von Indigo trennen wollte. Dabei griff er nach ihrem Oberarm, was sie vehement zu verhindern wusste. Als er ein zweites Mal nachfassen wollte, schob sich Saah vor ihre Beine und zeigte dem Sheriff eindrucksvoll die Zähne, untermauerte es mit einem deutlichen Geifern. Augenblicklich trat der Mann zurück und behielt seine Finger bei sich. 

	„Ich denke, dass es besser ist, wenn Sie gehen, Mr.Long. Die Stimmung in diesem Raum erscheint mir etwas aufgeheizt.“

	Wie süß der Kommentar von dem Bürgermeist doch war. Kimmy fühlte sich nicht nur aufgeheizt. Sie kochte. 

	„Ja, ich denke, das ist bestimmt vernünftig.“

	Dieses Grinsen. Ihr war danach, ihn genau dafür zu erschlagen. Grimmig sah sie ihm hinterher, als ihn Buster zur Tür brachte und dezent hinausschob. 

	„Er lügt“, schrie sie erneut, kaum dass die Tür ins Schloss gefallen war. „Nicht ein Indianer war dort, nicht ein Pfeil wurde abgeschossen. Er ist es doch gewesen, der die beiden Kinder von den Pferden geholt hat. Er und dieser Jason. Die Indianer …“

	„Halten Sie jetzt endlich mal die Luft an?“

	Kimmy verstummte augenblicklich und starrte dem Sheriff hasserfüllt in die Augen. Genau in diesen Sekunden wurde ihr klar, dass ihr niemand auch nur ein Wort glauben würde. Egal was sie sagte, ob normal, ernst oder aus sich heraus schrie, man glaubte ihr nicht. Die Verletzung an ihrem Arm, ein Zeichen von Besitzansprüchen. Silvermoon hatte es anders beschrieben, aber im Grunde kam es aufs selbe raus. Wieso wusste Indigo von diesem Brauch? Woher kannte er ihn? Und wieso fühlte sich dieses Wissen rund um die Verletzung im Moment so erwürgend schlecht an?

	„Wir werden herausfinden, was dort wirklich passiert ist. Indigo hat ebenso wenig einen Grund Märchen zu erzählen, wie Sie, Miss Wayne. Und so, wie er uns die Sache geschildert hat, ist er ebenso froh noch zu leben. Die Kutsche wurde vollkommen demoliert gefunden. Die Kutschpferde sind nie wieder aufgetaucht, dafür haben wir die Leichen der beiden Männer entdeckt. Indigo wird von den Indianern gejagt, weswegen wir ihn versteckt halten müssen. Sie müssen schon zugeben, Miss Wayne, dass sich auch seine Geschichte plausibel anhört. Wir haben bei der Kutsche keinerlei Wertgegenstände gefunden. Selbst die Kleidung aus den Koffern war verschwunden. Wieso sollten wir Ihnen mehr Glauben schenken, als ihm.“

	Kimmy atmete mehrmals durch, bevor sie in das Gesicht des Sheriffs blicken konnte.   

	„Sind fünftausend Dollar genug Anreiz, sich so eine Geschichte auszudenken?“, fragte sie gereizt, bemühte sich aber ihre Stimme ruhig klingen zu lassen.  

	„Wieso fünftausend Dollar?“

	„Weil diese Summe den Besitzer gewechselt hat, als Goldman sich eingebildet hat, mit dem schwarzen Hengst nach Black Hill reiten zu können. Jason kassierte für ihn satte fünftausend Dollar, die sich wohl Meister Indigo unter den Nagel gerissen hat.“  

	Das Lachen Busters ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. 

	„Kimberly“, meinte er mitleidig, „niemand gibt fünftausend Dollar für ein wildes, unreitbares Pferd aus. Wer sollte sich sowas Dummes tun? Aber“, süß war das Lächeln, welches er ihr zuschickte, „ich werde Indigo fragen, ob er etwas damit zu tun hat oder etwas davon weiß.“ 

	Kimmy seufzte bitter auf. Weil der in Anbetracht dieser Geldsumme unbedingt die Wahrheit sagen würde. Indigo mochte ein Idiot sein, aber blöd war er mit Sicherheit auch nicht.  

	„Fragen Sie“, meinte sie sarkastisch, „die Antwort will ich noch nicht mal hören.“

	„Wir werden die Aussagen überprüfen“, bemerkte der Sheriff und warf ihr wieder einen Blick zu. „Fest steht, dass Sie, Miss Wayne, überlebt haben, unter welchen Umständen auch immer. Um die Kiowas müssen Sie sich keine Sorgen mehr machen. Das erledigt die Stadt. Im Normalfall kann man mit Häuptling Silvermoon sehr gut reden. Hirnlose Morde gehören normalerweise nicht auf seine Liste. Doch bei Indianern weiß man nie so genau, was sie planen. Sie sollten sich erst mal ausruhen, von dem Stress erholen, und sich an ihre neue Umgebung gewöhnen. Ich glaube, dass liegt auch in Ihrem Interesse, oder, Bobby?“

	„Natürlich!“

	Gott, wie unecht etwas klingen konnte. Wieso biss sich der Typ eigentlich nicht selbst auf die Zunge. 

	„Die Kutsche ist fertig. Cujoe und ein weiterer Mann werden die Vorräte“, langsam trat er an sie heran, nahm eine Hand hoch und wagte es sogar, eine Strähne aus ihrem Gesicht zu wischen, „und Miss Wayne auf die Ranch bringen. Ich werde so schnell wie möglich nachkommen, sobald hier alles erledigt ist, und dann dafür sorgen, dass wieder Ordnung ins Miss Waynes Leben einkehrt, denn die Roten scheinen sie etwas durcheinander gebracht zu haben.“

	Kimmy presste die Lippen aufeinander, entschlossen, keine Erwiderung abzugeben. Was sie sich dachte, behielt sie für sich. Dennoch war sie sich sicher, dass das letzte Wort zwischen ihr und Buster noch nicht gesprochen war. Ihr fröstelte bei dem Gedanken, ihm auf seiner Ranch gegenüberzustehen. Würde es eskalieren? Stempelte man sie schon hier und jetzt für dumm und untauglich ab? Es war ein böses Spiel, das hier gespielt wurde. Sie stufte nicht nur Indigo als gefährlichen Mann ein, sondern auch Buster, dessen Blick sie jetzt schon nicht mehr ertragen konnte, weswegen sie sich rasch abwandte und auf die Tür zuging. „Ich werde mein Pferd holen, wenn es recht ist“, erklärte sie gedämpft, wobei sie den Türflügel aufriss. „Dann bin ich bereit, von hier zu verschwinden.“

	„Kimberly ...“ Seine Stimme hielt sie doch tatsächlich auf. Mit tobendem Herzen sah sie sich um und blickte in seine finstere Miene. „Ist schon gut!“ Der Mann winkte ab. „Geh.“

	Nichts war ihr im Augenblick lieber. Hastig schloss sie die Tür hinter sich, glitt den Korridor entlang und hechtete die Stufen nach unten, flog aus dem Haus, als würde es im nächsten Augenblick einstürzen. Erst draußen auf der kleinen Treppe bremste sie ihren Lauf ein. Es war noch ruhig in der kleinen Stadt. Die Sonne begann erst langsam am Horizont hochzuklettern, und mit ihr erwachte langsam, aber sicher das Leben. Vereinzelt konnte sie Menschen entdecken. Der Eine beselte den Staub von seiner Terrasse, während ein Anderer Wasser aus einem Wasserfass schöpfte und wieder im Haus verschwand. 

	Eine Kutsche stand direkt vor dem Hotel, voll beladen mit Lebensmitteln und diversen anderen Utensilien, die man auf der Ranch benötige. Cujoe war damit beschäftigt, die Riemen bei den beiden Zugtieren nachzuziehen und den Sitz der Zäumung zu kontrollieren, als er den Blick Kimmys auf sich spürte und sich umdrehte.  

	„Guten Morgen, Miss Wayne“, grüßte er freundlich und lachte sie offen an. Wie herrlich war es doch, gerade in diesem Moment die Sorglosigkeit des Jungen zu verspüren, für den das Leben einfach und perfekt zu sein schien, obwohl es das vermutlich auch nicht war. Aber es tat Kimmy gut, es einfach nur zu spüren.  „Guten Morgen, Cujoe“, grüßte sie zurück. „Ich werde mein Pferd holen. Dann können wir aufbrechen.“ 

	Der Junge nickte ihr zu, beobachtete sie aber mit kritischem Blick, als sie die Treppe herunter kam und mit schwebendem Schritt, den Hund an ihrer Seite, über die Straße Richtung Stall lief und staunte auch nicht schlecht, als sie auf der Stute sitzend zurückkam. Hatte er nicht den Auftrag erhalten, das Tier hinten an der Kutsche anzubinden?  

	Kimmy nahte im leichten Galopp, wobei ihr langes Haar seidig im Wind wehte und ihr das Aussehen eines Engels verlieh, der jeden Moment abheben könnte. Das Leder umrahmte ihren zarten, weiblichen Körper, die Fransen tanzten fröhlich und gaben ihr ein ganz gewisses Etwas, an dem er nicht vorbei schauen konnte.

	Deswegen erschrak er heftig, als er plötzlich Bobbys Hand auf seiner Schulter spürte.  

	„Pass auf, dass dir nicht die Augen aus dem Kopf fallen, Kleiner.“ Unverschämt grinste der Mann ihn an. „Ich weiß, dass sie eine Schönheit ist, sonst würde sie nicht mir gehören!“ 

	Der Junge schluckte, wurde kurz kreidebleich, um Sekunden später hochrot anzulaufen. Das entlockte Bobby ein grobes Lachen. 

	„Du hast den ganzen Tag Zeit, sie anzusehen. Aber merke dir dabei eines. Ansehen, nicht mehr und nicht weniger. Klar?“

	Es kam nur ein verschlucktes, aufgezwungenes „Ja, Sir!“ Hektisch und zappelig zog Cujoe den letzten Riemen fest und atmete durch, als er merkte, dass sich sein Boss abwandte. Was er mit dem Kutscher besprach, konnte er nicht verstehen, es war ihm auch egal, denn in diesem Moment war Kimmy heran und bremste die Stute ein. Buster wandte ihr seinen Blick zu, beobachtete sie eine Weile, bevor er an sie herantrat, der Stute in die Zügel greifen wollte, was Cahee aber mit einer schnellen Bewegung zu verhindern wusste. Sie wich zur Seite, zeigte Scheue an, rollte dabei mit den Augen, weshalb es der Mann unterließ, den Versuch zu wiederholen. Langsam hob der den Blick und fand den direkten Weg in ihr Antlitz, hob dabei die Hand und legte sie sanft auf ihr Knie.

	„Du bist eine Frau, junge Dame, kein Mann. Wann wirst du anfangen, dich auch so zu benehmen?“

	Ihre Miene wirkte kalt, wenig schmeichelhaft.

	„Dürfen Damen keine Pferde reiten?“ Doch, sie bemerkte das Funkeln in seinen Augen, und ahnte, dass es Vorboten einer Konfrontation waren, die aber nicht hier stattfinden würde.  

	„Das schon, aber nicht meine, nicht in dem Aufzug, und nicht so wie du. Ich hoffe, dass du dich zumindest im Bett wie ein Weib benimmst und nicht wie eine zugeknöpfte, alte Jungfer. Es wird sich finden, ob Silvermoon dich gut genug trainiert hat!“

	Kimmy schluckte es, sah ihn herabwürdigend an und wandte die Stute etwas zur Seite, damit er seine Hand von ihrem Knie nehmen musste. 

	„Wie soll ich mich daran gewöhnen eine ... Dame ... zu sein, wenn ich nur von ungehobelten Kerlen umgeben bin, die jegliches ordinäre Gequatsche nicht lassen können?“

	Der Blick, den er ihr zuwarf, besaß alles. Gefährlichkeit, eine Drohung, Macht, Wut und Zorn. Es gab nichts, was darin nicht enthalten war. Dennoch sagte er kein weiteres Wort, sondern winkte dem Kutscher und gab damit die Fahrt frei. 

	Rumpelnd kam die Kutsche in Gang, der Kimmy ruhig folgte, ohne sich ein weiteres Mal nach Buster umzusehen. Jetzt blieb er in der Stadt, aber was war, wenn er auf die Ranch kam? Hatte sie ihn zu viel provoziert und damit ihr persönliches Schicksal unterstrichen? Was würde er tun, um ihr Gehorsam abzuverlangen und sie dahin zu bringen, wohin er sie haben wollte? Musste sie sich Gedanken machen, Angst haben? Fragen, die sie sich nicht beantworten wollte, genauso, wie sie sich weigerte, sich irgendwelche Vorstellungen zu machen. Dazu gab es keine Vorstellungen. Noch nicht. 

	 

	Außerhalb der Stadt fiel Kimmys Blick unweigerlich zu den Wäldern und in die Berge, die sie gequert hatte, als sie hierher gekommen war. Nicht einmal hatte er sie respektlos behandelt, nicht einmal war er ihr mit Unfreundlichkeit oder Zorn begegnet, nicht einmal hatte sie eine unterschwellige Drohung in seiner Stimme vernommen. Wehmut machte sich in ihr breit, gemischt mit einem gewissen Gefühl, dass an Heimweh erinnerte. Heimweh nach einem Zuhause, welches nicht das ihre war? 

	Der Morgen verging und es begann heiß zu werden. Staub wirbelte durch die Luft, legte sich nicht nur auf Kleidung, Haare und Haut, sondern schien sich selbst den Weg in den Mund zu suchen, denn die Zunge begann darin festzukleben. Cahee schwitzte. Ihr Schweiß vermischte sich mit dem Dreck, wodurch eine braune Suppe von ihrem Körper ran. Schaum bildete sich bereits unter den Geschirren der Zugpferde, während sie aus dem Maul Schaumflocken verloren. Stach die Sonne heute besonders heiß vom Himmel, oder kam es ihr nur so vor? 

	„Wie weit ist es noch?“, fragte Kimmy, als sie gefühlsmäßig die Mittagszeit schon überschritten hatten und erntete dafür ein räudiges Husten des Kutschers, der sich fast an seinem Zigarettenstummel verschluckte. 

	„Nicht mehr weit, Lady“, antwortete er schließlich rau. „Das Ranchhaus ist schon in der Nähe. Bevor wir alle unter dieser gottverdammten Sonne zerflossen sind, haben wir unser Ziel erreicht.“

	Kimmy nickte ihm zu und nahm wieder Abstand von dem Gefährt. Damit konnte sie dem Staub, den die Kutschpferde aufwirbelten, wenigstens etwas entgehen. Regen? Regnete es hier oft, oder eher fallweise? In Denver konnte es in der Winterzeit sehr kalt, wie auch im Sommer sehr heiß werden, bei eher trockener Luft, weswegen man sengende Hitze und extreme Kälte gut aushalten konnte. Regen gab es regelmäßig, ebenso wie die damit verbundenen Überflutungen, die viel Dreck mit sich führten. Hier draußen schien der Boden nach Wasser nahezu zu lechzen. Oder war es momentan einfach eine heiße Periode, die vorbei gehen würde? Das Gras hatte bereits eine gelbliche Färbung angenommen. Ein Zeichen des Wassermangels. Prärie. Wie wenig hatte sie davon in Denver mitbekommen und doch hatte es auf sie eine eigene Wirkung, kaum mit etwas anderem zu vergleichen. 

	Es dauerte wirklich nicht mehr lange, als Kimmy schon aus der Ferne die ersten weiß angestrichenen Koppelzäune sehen konnte. Hatten die Zugpferde bis hierher nur einen Fuß vor den anderen gesetzt, bedurfte es jetzt nur eines Zungenschnalzens, um sie in den Trab zu treiben. Es schien, als hätte man die Müdigkeit weggeblasen, denn die Tiere legten ein flottes Tempo vor, um endlich in die Heimat zu gelangen. Kimmy folgte im sanften Handgalopp. Es dauerte auch gar nicht mehr lange, bis sie endlich das Ranchgebäude sehen konnte, welches zwischen etlichen uralten Bäumen, die bereits Jahrhunderte am Fuße der Berge überlebt haben mussten, erbaut worden war. Die Umgebung blühte aber erst direkt am Haus etwas auf. Man hatte sich die Mühe gemacht, eine Rasenfläche anzulegen, Büsche zu setzen und mit Blumen das Ambiente etwas abzurunden. Links konnte sie die schemenhaften Umrisse einiger weiterer Gebäude erkennen, die man eine ganze Ecke entfernt vom Ranchhaus gebaut hatte. Waren das jene Unterkünfte, in denen „Bedienstete“ untergebracht wurden, wenn sie ihre langjährige Dienstleistung erbracht hatten? Die Bauten waren wesentlich kleiner, im Vergleich zum Ranchhaus fast schon niedlich. Dieses erhob sich prunkvoll aus dem Boden und zeigte mit seiner breiten Veranda, den protzigen Fenstern, der schweren Eingangstür und den vielen Verzierungen, dass hier mit Geld nicht gespart worden war. Buster hatte sich gekauft, was ihm gefallen hatte, vermutlich ohne auf den Preis zu achten. Scheune und Stallungen grenzten im rechten Winkel an das Haus an und waren in der Ecke nur durch einen Torbogen getrennt, welches in einen hinteren Gartenbereich führen musste, da man eine grüne Wiese erkennen konnte. Jemand schien sich äußerste Mühe zu geben, die derzeit trockene und karge Landschaft nicht bis zu dem Gebäude vordringen zu lassen. In dem Korral direkt neben der Scheune tummelten sich einige Pferde unter einem Dachvorsprung und hielten sich gegenseitig lästige Fliegen vom Leib. Aus dem Stall war ein Wiehern zu vernehmen. Eines der Zugpferde antwortete, während das Gefährt an die Gebäude heranrumpelte. Mit einem lautem „Wow wow“, bremste der Kutscher die Tiere ein, sprang vom Bock und löste mit wenigen Handgriffen die Beriemung, die die Tiere in der Deichsel hielten.  

	„Cujoe, die Viecher haben bestimmt Durst. Lass sie auf die Koppel, wo sie sich ausruhen können.“  

	Der Junge, der auf der Ladefläche der Kutsche mitgefahren war, sprang nach vorn und übernahm die beiden Tiere. Kimmy sah zu, wie er sie an den Stall heranführte, die Zügel verknotete und sich daran machte, die Geschirre zu lösen. Neugierig traten die Pferde aus dem Schatten ihrer Überdachung heraus und begaben sich langsam an den Koppelzaun, wo sie das Treiben gründlich beobachteten. 

	Langsam rutschte auch Kimmy vom Pferderücken, sah sich um, beachtete den Mann kaum, der eine Plane vom Wagen räumte, sondern studierte eingehend das Gebiet, dass ihr neues Zuhause werden sollte.

	„Du kannst dein Pferd dort in die Scheune bringen.“ Cujoe zog das erste Geschirr zur Seite. „Es sind genug Boxen frei. Die meisten Pferde sind momentan unterwegs oder auf den Weiden in den Bergen. Such dir einen Platz aus. Futter und Wasser gibt es dort genug.“

	Kimmy atmete durch. Würde es immer so ruhig auf der Ranch zugehen, oder gab es auch Zeiten, wo Hektik herrschte? Sanft rieb Cahee den Kopf an ihrer Schulter. Zart schnaubte sie ab und leckte sich die Lippen. Wasser! Ja, Wasser hatte sie wohl bitter nötig, weswegen Kimmy ihr kurz über den Hals strich, aber dann mit ihr Richtung Scheune ging. Ruhig folgte ihr das Tier, als sie auf das halboffene Tor zutrat, es ganz zur Seite schob, kurz in das Innere blickte und es schließlich betrat. Stroh knirschte unter ihren Schuhen, während ihr der Geruch von frischem Luzernenheu entgegenschlug. Staubteilchen verhinderten für einen Augenblick eine scharfe Sicht, was sich aber nach wenigen Sekunden legte, sodass sie die vielen unterschiedlichen Dinge, die hier lagerten, auch sehen konnte. Futter für die Tiere war links und rechts gestapelt, während man verschiedene Gerätschaften, wie auch Sättel, Zaumzeuge, Halfter, Decken, alles was man für den täglichen Bedarf brauchte, irgendwo dazwischen abgelegt hatte. Wirkliche Ordnung herrschte nicht. Teilweise waren sogar die Pferdeboxen mit alten und verstaubten Utensilien vollgeräumt. Erst weiter hinter, ein Bereich, der augenscheinlich seltener betreten wurde, fand sie etwas mehr Platz. Sämtliche Fenster waren geöffnet, was für eine frische Brise im Stall sorgte. Hier fand sie auch jenes Pferd, welches vorher energisch den Zugpferden zugewiehert hatte. Es sah alt und ausgemergelt aus und trug an der Schulter eine relativ frische, offene Wunde. Sanft strich sie dem Tier über die Nase, bevor sie für Cahee die Box gegenüber wählte. Die Einstreu war sauber und frisch, wie es auch Unmengen an Heu gab. Cahee stürzte sich zuerst über den Wassereimer, trank ihn komplett leer, bevor sie vorsichtig an dem Heu knabberte und zu testen schien, ob es auch schmackhaft genug war. Kim nahm ihr die Reitunterlage, wie auch die Zäumung ab, rieb mit etwas Stroh über ihren schweißnassen Rücken, füllte den Wassereimer wieder auf, streichelte ihr nochmal kurz den Hals, bevor sie sie allein ließ. Es war für sie ein eigenartiges Gefühl, vor der Box zu stehen, diese zu verriegeln und einen Blick durch das Innere des einsamen Gebäudes zu werfen. Die Herde dort draußen bei den Kiowas, unter freiem Himmel, ohne Zäune, ohne das Gefühl des Eingesperrtseins, und hier musste sie wohl oder übel Cahee in eine Box sperren. Obwohl es nicht den Anschein machte, als würde es die Stute derzeit stören, es passte schlicht nicht zu Kimmys Empfindungen. Sie hatte diese unendliche Freiheit, diese Ungezwungenheit gelebt und es genossen. Trotz Silvermoons Beisein, ihrem Respekt ihm gegenüber und der manchmal aufkeimenden Angst vor ihm. Sie hatte Ruhe verspürt und sowas wie ein inneres Gleichgewicht empfunden. Jetzt gab es da Unruhe, Ungewissheit, Angst in anderen Dimensionen, und das Gefühl, nirgends mehr hinzugehören. Sie fühlte sich allein, etwas Unbekanntem ausgeliefert, wehrlos … Mit einem Aufseufzen entdeckte Kimmy für sich eine neue Eigenschaft. Sie war unglücklich. 

	Nachdenklich und mit einer nicht wegzubringenden Leere in der Brust suchte sie den Weg zurück zum Scheunentor, ließ einmal mehr ihren Blick über die vielen Dinge wandern, die man hier achtlos im Staub verrotten ließ, wollte dabei schon durch das Tor stolpern, als sie nahezu mit Cujoe zusammenstieß, der im selben Moment im Türrahmen erschien, aber gerade noch abbremste. 

	„Ups“, kam es aus ihm heraus, während er einen Hechtsprung zur Seite tat. „Hier sind Sie also. Im Haus wartet man bereits auf Sie. Meine Mutter hat nicht schlecht gestaunt, als ich ihr erzählte, dass Sie nun doch noch aufgetaucht sind, nachdem es erst hieß, Sie seien tot. Sie ist sofort losgelaufen, um das Zimmer fertigzumachen. Unsere dicke Carol stürzte sofort in die Küche. Jeder ist gespannt, Sie kennenzulernen.“  

	Ein unbekanntes Gefühl stieg in Kimmy hoch. Im Moment schien sie eine sehr wichtige Person zu sein. Busters Braut. Jene Frau, die den Boss des Hauses heiraten sollte. Die Neugier musste dementsprechend groß sein, was Kimmy allerdings wenig bewegte. Sie fühlte sich unsicher, hatte eigentlich mehr den Wunsch, sich zurückzuziehen, mehr, sich zu verstecken. Der Wunsch nach etwas Vertrautem kam auf, nach Menschen, die sie kannte, nach einer Umgebung, die ihr keine Angst machte, nach etwas, was sie beruhigte und ihr etwas Sicherheit vermittelte. Jener Saloon, aus dem sie ihren Vater immer wieder geholt hatte, oder die kleine Kammer auf dem Hof ihres Masters, in der sie geschlafen hatte, wenn sie es bei ihrem Dad nicht mehr ausgehalten hatte. Oder auch … Nein, diese Gedanken musste sie schnell zur Seite schieben. Ganz kurz waren da die Erinnerungen gewesen, an eine Hütte, eine alte Indianerin, die nicht mehr sprechen konnte, an ein Baby und an …  

	Wortlos trat sie durch das Scheunentor, welches Cujoe hinter ihr kraftvoll zuschob, sodass die Rollen in den Schienen quietschten. Der Kutscher, der das Gespann gelenkt hatte, war noch immer damit beschäftigt, den Wagen abzuladen und die Sachen ins Haus zu tragen. Die Haustür stand weit offen. Eine Katze trat vorsichtig ins Freie, sträubte aber sofort ihr Fell und war mit einem Satz verschwunden, als sie den Wolfshund bemerkte, der einen Rundgang um die Ranch gewagt hatte und jetzt um die Hausecke kam. Vorsichtig schob er die Nase in den Wind, schien zu lauschen, warf einen Blick auf Kimmy, bevor er im zügig federnden Trab die Hausmauer entlang lief und um eine andere Ecke bog. Sekunden später war nichts mehr von dem Tier zu sehen. Etwas wehmütig blickte Kimmy ihm hinterher. Irgendwo, ganz hinten in irgendeiner Gehirnecke kam der Gedanke, mit dem Hund tauschen zu wollen, um dem zu entgehen, was in nächster Zeit auf sie zukommen würde.  

	„Nun kommen Sie schon!“ Cujoe schien ihre kurze Abwesenheit bemerkt zu haben, denn er griff nach ihrer Hand und zerrte sie fast schon heftig Richtung Tür. „Sie können sich später alles ansehen. Mum killt mich, wenn ich Sie nicht sofort im Haus abliefere.“

	Kimmy holte tief Luft, drängte ihre Gefühle beiseite, konzentrierte sich auf das Jetzt und betrat das Ranchhaus.   

	Auf den ersten Blick war es eine andere Welt, die Kimmy betrat. Sie hatte in Denver bescheiden gelebt, war in Armut groß geworden. Es hatte für sie Luxus bedeutet, im Haus ihres Masters warmes Wasser zum Waschen zu haben, oder hin und wieder ein Bad nehmen zu dürfen. Eine warme Mahlzeit, es hatte für sie Überleben bedeutet, in einer Zeit, wo ihr Vater immer mehr dem Alkohol verfallen war. Sich neue Kleidung kaufen zu können, mit Geld, welches sie selbst verdient hatte. Es hatte für sie bereits Reichtum bedeutet, aber das hier … Waffen, Jagdtrophäen und Bilder an den Wänden, wertvolle Möbel, kostbare Teppiche … zumindest glaubte sie an das Wertvolle und Kostbare, denn die gesamte Einrichtung musste Buster ein Vermögen gekostet haben. Allein schon die große Standuhr in dem geschnitzten Einbaukasten. Kimmy hatte sowas bisher nur auf Bildern gesehen, und jetzt war es ihr möglich, diese Dinge aus der Nähe zu betrachten. Sie wagte kaum weiterzugehen oder ihre Füße auf den Teppich zu setzen, aus Angst etwas schmutzig zu machen oder gar zu zerstören. Ihre Augen streiften eine gepolsterte Couch, breite Lehnsessel, darüber das mächtige Geweih eines Tieres. Kimmy hätte es nie zuordnen können, zumal ihr Verstand im Moment gar nicht in der Lage war, irgendwas genau zu erfassen, zuzuordnen oder kühl mit Namen zu betiteln. Ein Fell. War es ein Bärenfell? Kimmy dachte schnell an ihre Verletzung am Rücken, an die Narben, die man bestimmt sehen konnte, und an jenen Zahn, der an einer Schnur an ihrem Hals hing. 

	„Sind Sie mit dem Staunen bald fertig?“ 

	Kimmy hatte nicht bemerkt, dass sie stehengeblieben war und mit großen Augen das betrachtete, was sie bisher nur von Bildern und aus Gesprächen kannte, weswegen sie zusammenzuckte, als Cujoe sie so unvermittelt ansprach. 

	„Eh, Entschuldigung.“

	Es klang dünn und bestimmt mächtig bescheuert, aber selbst über das dachte Kimmy im Augenblick nicht nach. 

	„Dann kommen Sie weiter!“

	Der Junge drehte sich wieder um, stampfte voran und latschte mit seinen schmutzigen, ausgemergelten Stiefeln über jenen Teppich, den sie als kostbar einstufte. Unsicher folgte sie ihm, hoffte verrückterweise inständig, dass der Dreck, der sich bestimmt an ihren weichen Schuhen befand, dort haften blieb und nicht abfiel. Eine doppelte Saloontür wurde beiseite gedrückt und festgehalten, sodass sie beim Zurückfedern Kimmy nicht entgegen prallte. Mit sanften Fingern griff sie nach der Tür, hielt sie fest, blickte nochmals kurz zurück, bevor sie jenen Raum betrat, den man als Küche bezeichnen konnte. Eine, wie sie auch ihr Master besessen hatte, und wo es ebenfalls eine Köchin gegeben hatte, die für die Verköstigung der gesamten Belegschaft zuständig gewesen war. Auch hier gab es Arbeitsflächen, Töpfe, Pfannen, Besteck, und zwei Öfen, auf denen man den Inhalt der Töpfe garte. Was dort gerade kreiert wurde, wusste sie nicht, verströmte aber einen angenehmen Geruch. Eine Unmenge an Schränken beinhaltete das, was man vermutlich in so einer Küche alles brauchte. Mit solchen Dingen war Kimmy nie in Berührung gekommen. Für sie hatte bisher einfaches Geschirr gereicht. Erst auf dem Hof ihres Masters hatte sie zum ersten Mal von einem Teller aus Porzellan gegessen. Für ihren Vater und sie hatten Blechteller und verbeulte Blechbecher gereicht. 

	„Kommen Sie schon, Miss“, forderte Cujoe sie ein weiteres Mal energisch auf, als er merkte, dass Kimmy schon wieder stehengeblieben war und nicht zu wissen schien, wo sie zuerst hinsehen sollte. Dennoch riss sie sich von alle den Dingen los und folgte Cujoe durch eine weiter Tür, die ins Freie führte, wurde aber zurückgehalten, als plötzlich eine doch sehr rundliche Gestalt erschien, die ein Weitergehen allein schon mit ihrer Körperfülle unmöglich machte. Automatisch trat Kimmy einen Schritt zurück, blieb aber dann in einem freundlichen Gesicht hängen, welches ihr sanft zulächelte.  

	 „Huch.“ Auch die Frau schien sich leicht zu erschrecken, trat ebenso etwas nach hinten, bevor sich ihr Lächeln zu einem Lachen erweiterte. „Na, da sind Sie ja endlich.“ Schnell wischte sie sich die Hände an ihrer schmutzigen Schürze ab, bevor sie Kimmy die Rechte entgegenstreckte. „Es hat mächtigen Wirbel um diesen Kutschenunfall und dem Verschwinden der Personen gegeben. Wir haben ständig etwas anderes gehört. Niemand von uns hat wirklich noch daran geglaubt, Sie jemals hier anzutreffen. Wir dachten, dass Sie entweder in der Wildnis gefressen oder von den Roten geschnappt worden sind. Dabei …“ Kimmy hatte die Hand ergriffen, die ihr die Dame entgegen gestreckt hatte, sie kurz geschüttelt, merkte aber dann, wie die Frau sie kurz von oben bis unten betrachtete. „ … sehen Sie selbst fast wie eine Rothaut aus. Zum Verwechseln ähnlich. Im ersten Augenblick dachte ich wirklich … Hat man ihnen in Black Hill nichts anderes zum Anziehen gegeben?“ 

	„Doch“, antwortete Kimmy mit einem aufgezwungenen Lächeln. „Man hat es versucht, aber ich wollte es nicht haben. Im Lager der Kiowas hat man mir diese Kleidung gegeben. Sie ist weich, angenehm, man kann sich darin bewegen und sie schnürt einem nicht die Luft ab. Ich wollte sie nicht tauschen, habe deswegen das Kleid liegengelassen.“  

	Ganz kurz riss die rundliche Dame die Augen auf. 

	„Sie haben wirklich Bobbys Fürsorge abgewiesen?“

	„N-nein.“ Kimmy war abermals unsicher, was und wie viel sie erzählen konnte, entschied sich aber schnell, nur das Notwendigste von sich zu geben. „Ich … ich wollte mich nur nicht in ein Kleid quetschen, welches mir zu klein ist.“

	„Ah!“ Die Frau nickte verständig. „Na, es ist auch schwer, herauszufinden, welche Größe Sie tragen. Man sieht ja fast nix. Bobby wird das bestimmt ändern wollen. Ich denke, in dieser Kleidung“, sie schüttelte den Kopf und verzog leicht das Gesicht, „werden sie hier kein Glück haben. Aber“, das Lächeln wurde wieder zu einem Lachen, „das ist ja jetzt auch egal. Sie leben, es geht Ihnen gut, und das ist das Wichtigste. Sie haben bestimmt allerhand erlebt, aber hier können Sie beruhigt sein. Keine Überfälle, keine Morde, keine Räuber, keine Indianer, eigentlich nichts, vor was man Angst haben müsste. Hin und wieder rauscht Bobby wie ein Stier durch das Gemäuer, aber dem darf man nicht so viel Bedeutung beimessen.“ 

	„So, das Zimmer ist auch fertig.“

	Eine weitere Frau platzte in die Küche, stieß die Saloontür etwas heftig zur Seite, bekam den Rückschlag aber fast zu spüren, als sie beim Anblick Kimmys abrupt verharrte und starr auf sie blickte. Kimmy war so, als würde sie für einen Moment bleich werden, sich aber schließlich schnell wieder fassen, als sie sich der Frau zuwandte.

	„Grundgütiger ...“, stammelte diese und hielt sich die Hand vor die Brust.

	„Mum, jetzt hör schon auf!“ Cujoe quetschte sich an Kimmy vorbei. „Das ist Kimberly Wayne und keine Wildnisgestalt.“ Ohne sich zu zieren öffnete er einen der Schränke, nahm sich einen Becher heraus, fischte nach der Kaffeekanne und füllte den urigen Becher auf. Es gab also auch auf dieser teuren Ranch harmlose Becher aus Blech. Entspannt schob er seinen Hintern auf eine der Arbeitsflächen und schlürfte geräuschvoll an seinem Getränk.  

	„Ich dachte schon ...“ Noch immer japste sie Frau nach Luft. „Ich dachte schon, ein Indianer hätte sich hierher verirrt. Himmel, wie kann man mich nur so erschrecken.“

	„Na, mit einem richtigen Indianer hätte ich mich kaum so friedlich unterhalten“, gab die runde Köchin zurück. „Zumal der in meiner Küche auch nichts verloren hätte. Das ist Bobbys Braut. Sie sieht nur etwas seltsam aus, hat die Kleider von den Roten. Ich heiße übrigens Carol, und die Tante da, mit den schwachen Nerven, ist Rosy.“

	Kimmys Lächeln blieb aufgezwungen, während besagte Rosy etwas näher trat. 

	„Wir werden ihr etwas anders suchen müssen“, erklärte diese, als sie das Leder zart mit den Finger berührte. „Oben sollten noch die alten Kleider hängen. Die sollten ihr passen. Und wenn man die Haare frisiert, sie etwas hochsteckt, sieht sie sogar wieder wie ein Mensch aus und nicht wie eine Buschkönigin.“

	Es kam direkt ein gackerndes Lachen, welches an die Köchin gerichtet war, die sofort in das Gelächter mit einfiel. 

	„Da hast du recht. Bobby wird so einen Aufzug sowieso nie erlauben. Es reicht schon, wenn dieser Indigo mit seiner Jagdkleidung hier aufkreuzt. Von hinten sieht der auch aus wie eine Rothaut, aber mittlerweile erkenne ich ihn. Für Frauen haben wir hier definitiv etwas Besseres. Wir werden dich also etwas verhübschen und schmücken, damit Bobby auch gefällt, was er bekommen hat.“

	Kimmy hatte sich etwas gedreht, war einige Schritte nach hinten gewichen, bevor die ersten Schränke sie daran hinderten, weiter nach hinten zu treten. Diese beiden Frauen … Es war bemerkenswert, wie schnell man über sie bestimmte, in welchem Tempo man ihr jede Art von Würde nahm und wie tief verletzend dieses Geschwätz war, dem sie beileibe nichts abgewinnen konnte. Auch wenn sie Dinge trug, die für andere vielleicht ungewohnt waren, war sie noch immer ein Mensch, kein Buschgespenst, und bestimmt nicht schlechter oder besser als andere. Im Moment reichte es. 

	„Ich hoffe“, sie wechselte den Blick von einem Frauengesicht in das andere, „dass es noch immer meine Sache ist, was ich wann trage. Das macht mich bestimmt zu keiner Halbwilden. Und denen habe ich, nur zur Information, mein Leben zu verdanken, sonst wäre ich heute nicht hier. Grund genug, etwas mehr Respekt zu zeigen. Ich finde es abscheulich und widerwärtig, über andere Menschen, die man nicht kennen will, wie auch über mich zu reden, als würde ich keine Ohren besitzen. Ich bin seit gestern Abend unter den Menschen meines Volkes und seit gestern tut man, als wäre es ein Verbrechen, von Indianern aufgenommen und gesund gepflegt zu werden. Nochmal, ohne die Kiowas würde es mich nicht mehr geben, und ohne ein paar hirnlose Weiße, gäbe es auch den Streit mit den Roten nicht.“ Heftig wandte sie sich um und war mit wenigen Schritten an der offenen Küchentür. „Ich habe es satt, mir diese Vorurteile ständig anzuhören, weil es anscheinend unter meinesgleichen nur noch Menschen gibt, die glauben, die Besseren und Klügeren zu sein, und dabei nicht merken, wie sehr sie sich damit selbst ins Gesicht lügen.“ 

	Mit einem einzigen Griff hatte sie den Türflügel in der Hand, riss ihn auf, rauschte hindurch und warf ihn hinter sich heftig ins Schloss. Sie hörte noch, wie ein metallener Gegenstand zu Boden schepperte, kümmerte sich aber nicht weiter darum. Es war die Wut, die von ihr Besitz ergriffen hatte, über ein Urteil, welches sie selbst in ähnlicher Form gehabt, es aber über Bord geworfen hatte. Wie weit dieses Urteil allerdings verbreitet war, wurde ihr erst jetzt bewusst und es dämmerte ihr auch langsam, wie schwer es für die Indianer sein musste, dagegen anzukämpfen. Es blieb ihnen vermutlich manchmal gar nichts anderes übrig, als sich mit ihrer kriegerischen Art zur Wehr zu setzen, um eine geringe Chance des Überlebens zu erhalten. Und was sie dazu brauchten, hatte ihr Silvermoon anschaulich erklärt. Nur ein starker, großer Stamm, mit vielen jungen, kräftigen und gesunden Kriegern war in der Lage, das Land, deren Ideale, deren Kultur und deren Grundbedürfnisse zu verteidigen. Indianer brauchten Menschen ihrer Rasse nicht, um zu überleben. Sie kamen allein zurecht, waren schon zurecht gekommen, bevor man das Land überschwemmte, Städte baute, sie mit Schienen verband, Farmen gründete, und das Vieh dort weiden ließ, wo wilde Tiere ihre Nahrung fanden. Mit den wilden Tieren wurden auch die Indianer gezwungen, zurückzutreten, und wenn man sie bekämpfte, weil sie im Weg waren und man Angst vor ihnen hatte, waren sie gezwungen sich zu wehren. Einmal mehr empfand sie tiefen Respekt vor Häuptling Silvermoon, der es gewagt hatte, sich als Weißer verkleidet in das Leben ihresgleichen zu wagen, nur um zu lernen. Jetzt konnte er Gelerntes für sich und sein Volk verwenden und hoffentlich sinnvoll einsetzen.  

	Ärgerlich trat sie nach einem kleinen Stein, der vor ihr in der Wiese leuchtete. Er flog einige Meter, kugelte über den Boden und blieb wieder liegen. Sollten die Weiber da drinnen doch glauben, sie würde nicht richtig ticken. Sie war erst wenige Stunden unter ihresgleichen, sollte froh sein, und schon kotzte sie es an, als schäbiges Nichts behandelt zu werden, das man in irgendwelche teuren Kleider stopfen musste, damit sie als „normal“ angesehen wurde. Sie erinnerte sich noch zu gut an Indigos blödes Grinsen, als er von einer Markierung gesprochen hatte. Indianer würden ihren Besitz markieren … Verdammt, es würde verheilen und in ein paar Jahren war vermutlich noch nicht mal mehr eine Narbe zu sehen. Aber man hatte ihm geglaubt. Man hatte ihm alles geglaubt. Das mit dem Überfall, dass sie nur noch leben würde, weil Silvermoon … und ihre Schnittwunde am Arm hatte das Ganze auch noch unterstrichen. Sie? Sie schwätzte doch nur. Ihr hörte man doch noch nicht mal genau zu. 

	Immer weiter schritt sie durch den Garten, fand noch einen anderen Stein, den sie zur Seite treten konnte und riss auch einige Blumen ab, entfernte deren Blütenblätter und sah zu, wie der Wind sie davon trug. Langsam legte sich ihr Zorn, was blieb, war die Enttäuschung, herausgefunden zu haben, dass ihre Welt dieselbe geblieben war, auch wenn sie sich verändert hatte. So sehr gerne hätte sie an etwas anderes geglaubt, etwas anderes empfunden, aber es war nichts anders. Es war alles gleich geblieben, alles beim Alten, nur sie … sie hatte sich verändert.

	Kimmy sah auf, als sie plötzlich die Gestalt Saahs auf sich zu rennen sah. Im ersten Moment freute sie sich, das Tier zu sehen, in dessen Aura sie immer dieses Freiheitsgefühl hatte, doch einen Sekundenbruchteil später erkannte sie an der Aufregung des Tieres, dass etwas nicht in Ordnung war. Saah kam nicht ruhig und aufmerksam auf sie zu, so, wie sie es von ihm gewohnt war, sondern zeigte sich hektisch und erregt. Kaum bei ihr, bellte er kurz und knapp, um dann wieder in die Richtung, aus der er gekommen war, zurückzulaufen, blieb aber nach wenigen Metern wieder stehen, als er merkte, dass sie ihm nicht folgte. Kimmy verhielt für einen Augenblick, beobachtete Saah, wie er wieder auf sie zusprang, sie anstupste, kurz bellte, und ein weiteres mal von ihr weg sprang, um dann erneut stehenzubleiben. Kimmy brauchte nur Momente, um zu verstehen, was das Tier von ihr wollte. Sie sollte ihm folgen. Er wollte ihr etwas zeigen. 

	Saah wurde hektisch, als er merkte, dass sie sich in Bewegung setzte, rannte voran, sodass Kimmy genötigt war, zu laufen, um den Hund nicht aus den Augen zu verlieren. Saah bremste jedoch immer wieder ab, drehte sich mehrmals im Kreis, um zu sehen, ob sie noch hinter ihm war, bevor er wieder weiterlief. Kimmy jagte über eine gepflegte und gemähte Wiese, hechtete über einen Zaun, der wohl den schönen Garten von einer Koppel trennte, denn das Gras sah in diesem Bereich zertrampelt, kurz und abgefressen aus. Trockene Pferdeäpfel wiesen deutlich auf die Bewohner hin, während Staublöcher deutliche Zeugen davon waren, dass sich Pferde oft und gerne darin wälzten. Kimmy achtete nicht weiter darauf, rannte weiter hinter dem Wolfshund her, darauf bedacht, ihn nicht aus den Augen zu verlieren. 

	Als sie Saah nicht mehr sehen konnte, verhielt sie für einen Moment, schnaufte heftig durch und ließ ihre Augen über ihre Umgebung gleiten. Links die Koppel, durchzogen von Bäumen und Büschen, der Boden staubig, das Gras vollkommen abgefressen. Rechts die Scheune, an deren Rückseite man allerhand Dinge lagerte, an denen bereits der Zahn der Zeit kräftig genagt hatte, denn die Natur war eifrig damit beschäftigt, die alten Gerätschaften zu überwuchern und in die Natur zu integrieren. War die hintere Scheunenmauer der Sammelplatz für ausrangierte Betriebsgegenstände? Kimmy beantwortete sich diese Frage nicht, sondern ließ ihren Blick zurückgleiten. Irgendwo musste der Wolfshund doch sein, bis sie ein dezentes, hohles Bellen hörte, welches eindeutig Saah zuzuordnen war. Kimmy rannte weiter, auf dieses Geräusch zu und fand das Tier an einem Zaunpfahl, den er eifrig umrundete, immer wieder daran hochsah und heftig zu wedeln begann, als er sie bemerkte. 

	Kimmy verlangsamte ihren Lauf wieder und kam neugierig näher. Was hatte sie sich vorgestellt, was Saah ihr zeigen würde? Jedenfalls etwas Interessanteres als einen morschen, von Flechten überzogenen Zaunpfahl. War das wirklich sein Ernst? Aber Saah war sich seiner Sache sicher. Immer wieder umrundete er den Zaunpfahl, sprang dran hoch, stemmte sich mit einer Vorderpfote daran ab, um sich dann wieder ihr zuzuwenden. Was war an einem Pfosten so dermaßen interessant?

	Kimmy trat heran, blickte zuerst in die bernsteinfarbenen Augen des Tieres, der sie erregt anstarrte, bevor sie den Pfahl betrachtete. Dezent legte sie die Hand oben drauf, rüttelte daran. Er sah definitiv morscher aus, als er war, denn das Ding steckte hart im Boden und ließ sich kaum bewegen. Nochmals wanderte ihr Blick zu dem Hund. Und was war jetzt mit diesem Pfahl? Saah schien zu bemerken, dass sie nicht ganz verstand, denn er umrundete den Holzstamm, an dem einige Querlatten befestigt waren, erneut, sprang wieder daran hoch, kratzte dabei mit beiden Pfoten an einem Stück Rinde, sodass diese zu Boden fiel. Aber es reichte, Kimmy auf etwas aufmerksam zu machen. Da hing etwas an dem Holz, verklemmt, kaum zu bemerkten, versteckt in einer Ritze, aber es war da. Kimmy sah sich den Pfosten genauer an und erkannte, dass in einem Holzspalt etwas festhing, was ganz sicher nicht zum Holz gehörte. Vorsichtig fingerte sie danach, bekam ein Lederband zu fassen und zog es sorgsam und vorsichtig aus der Ritze. Sanfte Gewalt war notwendig, um es zu lösen, doch dann hielt sie das Band in Händen, entdeckte den Anhänger und ließ ihn in ihre Finger gleiten.   

	Die Form ließ sie zuerst an eine Mondsichel denken, doch die leicht zerfranste Verdickung am oberen Ende sagte etwas anderes. Der Anhänger war tierischer Herkunft, kein Teil, welches man sich aus irgendwelchen Materialien machte und als Schmuck verwendete. Mit schnellen Fingern griff Kimmy nach ihrem Beutel, den sie nach wie vor am Gürtel trug, und holte die Kralle der Eule daraus hervor. Diese war wesentlich kleiner, viel mehr gebogen, besaß aber am oberen Ende dieselben Verfransungen und war zudem hohl. Kimmy verglich die Kralle mit dem gefundenen Anhänger, der zwar größer war, aber sehr große Ähnlichkeiten hatte.

	„Weil sie von einem anderen Tier kommt“, dachte sie laut und drehte den Anhänger mehrmals zwischen ihren Fingern. „Es ist eine Kralle. Lediglich von einem anderen Tier. Vielleicht ein Bär.“ Nochmals sah sie die Kralle genau an. Die Größe stimmte. Die Kralle konnte durchaus von einem Bären sein. Und wo, zum Henker, hatte sie sie bereits gesehen? Wo war sie ihr aufgefallen? Vorsichtig ging sie in die Hocke, hatte beide Krallen in der Hand und starrte in Saahs Bernsteinaugen.  

	„Wer?“, fragte sie den Hund. „Du weißt, wem sie gehört, Saah. Hilf mir!“

	Der Wolfshund streckte seinen mächtigen Kopf vor, berührte zart ihre Hand, bevor er etwas nach hinten wich und ein tiefes Brummen aus seiner Brust herausließ. Kimmy starrte die beiden Krallen ein weiteres Mal an. Sie hatte sie gesehen, natürlich hatte sie sie bereits gesehen. An einem Hals hängend, als Schmuck. Sie hatte es nebenbei irgendwann bemerkt und gar nicht richtig registriert, da sie mit etwas anderem zu tun gehabt hatte, bis Fy ihn … Kimmy schloss nicht nur ihre Fäuste, sondern auch ihre Augen, schluckte hart, während es siedend heiß durch ihren Körper schoss. 

	„Nein“, flüsterte sie leise bei sich, wobei sie ihren Kopf schüttelte und das zarte Gesicht des Babys vor Augen hatte. „Nein“, wiederholte sie, schluckte nochmals und öffnete die Augen wieder, wobei ihr Blick sofort auf jene Faust fiel, in der sich die Kralle befand. Nur das Lederband baumelte zwischen ihren Fingern heraus. 

	„Blackbear!“, flüsterte sie leise und öffnete die Finger langsam, als könnte sich der Gegenstand darin verändert haben. „Sie gehört Blackbear.“
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	Es war ein gedämpftes Wiehern, welches sie herumfahren ließ. Fast hätte sie die Eulenkralle fallen lassen, schloss aber früh genug die Hand, bevor sie sich vorsichtig umblickte. Ein Wiehern. Nahte ein Reiter, war sie nicht mehr allein, oder war es jenes Pferd, welches sie im Stall gefunden hatte? Nein, es hatte wesentlich gedämpfter geklungen. Kimmy warf einen Blick zur Scheunenmauer. Dort waren die Fenster alle offen. Ein Wiehern hätte von dort anders geklungen. Schnell steckte sie die Eulenkralle in ihren Beutel und stopfte auch das Lederband dazu. Vielleicht näherte sich wirklich ein Reiter, der die Zäune kontrollierte oder sich aus einem anderem Grund hier herumtrieb. Entdeckt wollte sie auf keinen Fall werden. Entdeckt? Vor was versteckte sie sich? Hatte sie nicht jedes Recht der Welt, sich auf der Ranch frei zu bewegen? 

	Ihr Gefühl sagte ihr etwas anderes. Sie mochte vielleicht Busters Braut sein, dennoch ahnte sie, dass sie damit nicht automatisch irgendwelche Rechte erwarb. Die Behauptung Indigos, Silvermoon hätte sie als seinen „Besitz markiert“ … Sie hatte Busters Blick gesehen und vermutlich auch richtig interpretiert. Die Freundlichkeit, die sie erwartet und auch erhofft hatte, war einer gewissen Ernüchterung gewichen. Pokergewinn. Und dieser Pokergewinn hatte auch noch das bestimmt nicht billige Kleid ignoriert und mit nicht gerade schicken und niedlichen Worten um sich geschlagen. Vielleicht hätte sie sich mit ihrer Provokation doch etwas zurückhalten sollen.  

	Nochmal warf Kimmy einen Blick auf den so alt aussehenden Zaunpfosten. Wie war das Band hierher gekommen, und wie hatte es sich am Holz verhaken können? Spuren im weichen Erdreich … Fast in derselben Sekunde blickte Kimmy zu Boden. Aber es war trocken, das Gras abgefressen. Sollte es jemals Spuren gegeben haben, so waren sie längst von den Pferden dieser Koppel vernichtet worden. Der Steher selbst? Kimmy lauschte nochmal kurz, blickte sich nochmals um, warf einen Blick auf Saah, konnte aber an seiner Körperhaltung nichts Abnormales entdecken. Er beobachtete sie aufmerksam, aber entspannt. Hatte sie sich das Wiehern eingebildet? Oder war es vom Wind hergetragen worden? Jedenfalls würde sich der Wolfshund anders verhalten, sollte sich ein fremder Reiter in der Nähe befinden. Nochmal ging sie vor dem Holzsteher in die Hocke und ließ ihre Finger über das verwitterte Holz gleiten. Spuren im weichen Erdreich … Vielleicht war es manchmal notwendig, nur etwas genauer zu gucken, um Dinge zu sehen, die einem sonst verborgen bleiben. Und Kimmy bemerkte etwas. Normalerweise hätte das Holz gänzlich von Flechten überzogen sein müssen. Saah hatte daran gekratzt. Diese Spuren waren frisch, doch direkt darunter konnte sie etwas entdecken, was älter war. Die Flechten wiesen Risse auf, so, als ob jemand versucht hätte, sich an dem Pfosten festzuhalten, aber weggerissen worden war. Sorgsam ließ Kimmy ihre Finger an dem Pfahl hinauf wandern, stockte an einer Stelle. Ihre Finger hatten etwas berührt, etwas Weiches, was ganz bestimmt nicht zu dem Holz gehörte. Vorsichtig zog sie es aus dem Holz heraus und nahm es an sich. Mit großen Augen starrte sie auf das, was jetzt in ihrer Handfläche lag. Ein Stück Leder. Klein, dünn, wie jene Fransen, die an den Nähten ihrer Ärmel angebracht waren. Hatte sich Blackbear an diesem Steher festgehalten, war abgerutscht, wobei eine dieser Lederfransen abgerissen war? Wieso hatte sich Blackbear auf diesem Anwesen befunden und wieso … 

	Noch einmal ließ sie ihren Blick zu Boden gleiten und überprüfte nun auch den Boden auf der anderen Seite des Stehers. Auch dort war der Boden nahezu kahl. Die Pferde hatten alles bis zur Wurzel hin abgefressen, dennoch war ihr, als würde sie Reste einer Schleifspur erkennen. Hatte man Blackbear hierher geschleift? War es ihm nicht mehr möglich gewesen, sich zu wehren? Oder hatte er an dem Pfosten versucht, sich festzuhalten, sich zu befreien, wodurch nicht nur die Spuren an den Flechten entstanden waren, sondern auch sein Lederband und eine der Fransen hängen geblieben waren? Sie wollte gerade zwischen den Zaunlatten durchschlüpfen, als sie abermals dieses gedämpfte Wiehern hörte. Nein, es war keine Einbildung gewesen und der Wind hatte es auch nicht durch Zufall an ihre Ohren getragen. Es war das Wiehern eines Pferdes und es klang bitter und verzweifelt. 

	„Saah, hast du das auch gehört?“ 

	Kimmy stand auf und blickte sich um, sah gerade noch, wie Saah davon sprintete und über die angrenzende Koppel fegte. Geschmeidig kletterte sie jetzt doch durch die Querlatten, tat einige Schritte hinter Saah her, bevor sie sich einbremste und doch nochmal niederhockte. Sanft berührte sie mit den Fingern den Boden. Diese Spuren konnten unmöglich von Pferden sein. Pferde hinterließen deutliche Abdrücke, sie zogen ihre Hufe nicht über den Boden, zumindest nicht so lang. Das hier war eindeutig eine Schleifspur. Man hatte hier jemanden über den Boden gezerrt. 

	Das Wiehern ließ Kimmy wieder aufspringen. Rasch drehte sie sich einmal um ihre eigene Achse, überprüfte die Umgebung, aber da war niemand. Niemand, der sie beobachtete, niemand, der ihr gefährlich werden konnte, schlicht niemand. Das Wiehern. Es hörte sich bereits grell an, als ob das Pferd um Hilfe schreien würde, weshalb sie wieder nach vorne blickte. Saah war weiter in den hinteren Teil der Koppel gelaufen, dorthin, wo sich die Büsche gruppierten und eine Wand zum Hang hin bildeten, der dort hinten begann und in das Gebirge überging, an dessen Fuß die Ranch gebaut worden war. Kimmy hatte keine Ahnung, was sie erwartete, dennoch begann sie zu laufen. Der Anhänger Blackbears, ein kleines Lederstück, welches vermutlich zu seiner Kleidung gehörte, eine Schleifspur … Nur zu genau konnte sie sich noch an jenes Bild erinnern, als sie sich verabschiedet hatten. Er und Fy. Er war mit ein paar Kriegern aufgebrochen, um den schönen Rotschimmelhengst … Kimmys Beine wurden beflügelt. Mit einer bösen Vorahnung erreichte sie jenes Buschwerk, welches von weitem wirklich nur wie ein lebender Haufen alten Gestrüpps aussah, doch als sie näher war, erkannte sie, dass sich dahinter ein Gebäude oder ein Gewölbe verbarg. Auf den ersten Blick glaubte man eine baufällige Ruine vor sich zu haben. Ein Überbleibsel vorangegangener Zeiten. Doch beim zweiten Hinsehen erkannte Kimmy, dass es sich um riesige Felsen handelte, die man hier entweder aneinander gestellt hatte, oder die sich irgendwann hoch oben in den Bergen gelöst hatten, zu Tal gedonnert und so liegen geblieben waren, dass in der Mitte ein Loch zurückgeblieben war. Geschickt hatte man diese Felsen mit Holzstämmen gestützt, ein Dach erbaut und daraus eine Hütte kreiert. Mit der Zeit hatten sich Büsche rund um dieses Naturbauwerk angesiedelt und es verdeckt. Was wildromantisch hätte sein können, war in diesen Moment äußerst praktisch. Nie hätte sie hinter den Büschen ein Natursteinhaus vermutet, in dem man ein Pferd eingeschlossen hatte, denn dieses machte sich einmal mehr bemerkbar, indem es laut wieherte. Kimmy ging langsam einmal um die gesamte Hütte herum, entdeckte aber nirgendwo auch nur eine Luke, durch die sie hätte in das Innere sehen können. Es gab lediglich eine massive Tür, die man in die Felsen eingearbeitet hatte. Sie sah fest und stabil aus, nichts, was mit ein wenig Gewalt sofort in die Brüche gehen würde. Vor dieser Tür war das Erdreich aufgewühlt und zertrampelt. Es zeigte deutlich an, dass sich hier ein Pferd mächtig gewehrt haben musste, denn die Spuren hatten sich trotz der Trockenheit tief in die Erdkruste gegraben. Das Tier hatte wild gekämpft. Kimmy erinnerte sich an Shakin. Auch er hatte alles dafür eingesetzt, um zu Silvermoon zurückkehren zu können. Traf diese Eigenheit auch auf andere Pferde der Kiowas zu? Ich habe sie selbst ausgebildet … Sie konnte sich noch gut an die Worte erinnern. Was lernten diese Pferde, wenn die Indianer sie ausbildeten? Für ihre Freiheit alles zu geben? 

	Kimmy betrachtete die Spuren eine ganze Weile. Hufabdrücke von mehreren Pferden. Unbeschlagen wie beschlagen. Dazwischen vereinzelte Fußabdrücke bis direkt vor diese schwere Tür. Heftig zuckte sie zusammen, als wieder das Wiehern ertönte, zusammen mit einem herben Tritt, der das Holz kurz dröhnen ließ. Mit einem Satz war Kimmy bei der Tür, griff nach dem schweren Riegel und schob ihn zurück. Mit klopfendem Herzen bemerkte sie, dass sie nachgab und sich öffnen ließ. Sofort hatte sie den Geruch von Pferdeschweiß in der Nase, drückte das Türblatt weiter auf und entdeckte mehrere, kräftige Eisenstangen, die das Pferd daran hinderten, sofort in die Freiheit zu laufen. Heftig war das Rumpeln, als es mit der Brust dagegen knallte und verzweifelt ein weiterer Schrei, mit dem es seinen Frust verkündete. Im ersten Moment war Kimmy zurückgewichen, trat aber wieder vor, als sie merkte, wie das Tier durch sein Gefängnis tobte, gegen die Wände schlug, sogar versuchte in die Steine zu beißen, bevor es seine Zähne an den Stangen ansetzte und mit einem grässliche schabenden Geräusch darüber wischte. 

	„Hey!“ Kimmy stieß die Tür noch etwas weiter auf, damit mehr Licht in das dunkle Innere der Felsenhütte fließen konnte, erschrak, als plötzlich der Kopf des Tieres über der obersten Eisenstange erschien. Blut floss aus einem tiefen Kratzer über seine linke Gesichtshälfte, hatte nicht nur das Fell verschmiert, sondern auch das breite Lederhalfter, welches man ihm übergestreift hatte. Das Ding besaß einen integrierten Lederriemen für das Genick, sodass man selbst dem widerspenstigsten Pferd Herr werden konnte. Mehrere eingearbeitete Ringe verrieten, dass man durchaus wusste, wie man mit harten Tieren umzugehen hatte. Kimmy bemerkte auch an seinem Hals Blut, welches bis zur Brust vorgelaufen und dort breitflächig das Fell verschmiert hatte. Das Pferd hatte Augen und Nüstern weit geöffnet, schwitzte, pumpte heftig Luft in seine Lungen, zitterte und zeigte damit deutlich seinen Zorn und auch die Panik an, in der es sich befand. Zart versuchte ihm Kimmy über die Nase zu streichen, ihn zu beruhigen, was ihr aber kaum bis gar nicht gelang. Das Pferd wollte raus. Erst als Saah dezent winselte, schien es zu reagieren und sich für Momente zusammenzureißen. Fast schon sanft trat es zurück, senkte den Kopf, sodass Saah ihm vorsichtig über die Nase lecken konnte. Kimmy ging in die Hocke, strich dem Wolfshund über den Kopf und versuchte ein weiteres Mal mit dem Pferd Kontakt aufzunehmen, indem sie ihn an ihrer Hand riechen ließ, was er diesmal mit Vorsicht tat. Zwei, drei Mal saugte er ihren Duft in sich hinein und ließ zu, dass sie ihm sanft über die Nüstern kraulte und mit der Hand über den Nasenrücken strich. Das Entsetzen stand ihr ins Gesicht geschrieben. Er hatte sich kraftvoll und stark präsentiert. Man hatte ihn geputzt, Mähne und Schweif entwirrt, sogar verziert und aus ihm eine vollkommene Schönheit gemacht. Einen Hengst, der für eine Herde von Stuten hätte eingetauscht werden sollen. Stolz hatte aus seinen Augen herausgeleuchtet. Stolz, der auch jetzt nicht verschwunden war, aber er hatte hart dafür gekämpft. Die Spuren an seinem Körper … ein Beweis dafür, wie gewaltsam man mit ihm umgegangen war.

	Kimmy warf einen weiteren Blick auf die bösen Wunden. Das Tier hatte sich gewehrt, versucht sich zu befreien. Vielleicht hatte man ihn seiner Freiheit beraubt, was man allerdings nicht geschafft hatte, war, seinen Willen zu brechen. „Was ist da nur passiert?“, fragte sie sich halblaut, während sie das Pferd einmal mehr an ihren Fingern riechen ließ. „Wieso bist du hier? Was haben sie nur mit Blackbear gemacht? Vielleicht dasselbe, wie mit dir?“ Sanft griff sie über das Blut, verschmierte es zwischen ihren Fingern und betrachtete es grübelnd. „Hat er es überlebt?“ Sie mochte gar nicht darüber nachdenken. Was war, wenn … 

	„Er lebt!“ Es war wie eine notdürftige Selbstbestätigung. „Er ist nicht tot. Er lebt. Sonst hätte er sich nie an dem Pfosten festgehalten, und ich hätte nie sein Band gefunden.“ Für Momente schloss Kimmy die Augen, wobei ihr Gehirn Bilder von Männern, Cowboys, auch von Buster selbst produzierten, die ein paar Indianern auflauerten und sie abfingen. Schüsse fielen. Man brauchte ihn lebend. Nein, nicht wegen dem Rotschimmel, den kontrollierte man anders, sondern für einen Postkutschenüberfall der Indianer, der gar keiner gewesen war.

	Kimmy atmete hart durch, als sie die Augen wieder öffnete. Es war ein Unfall gewesen und man machte einen Überfall daraus. War das der Weg, wie man zu Reichtum und Ansehen kam? Hatte Buster vielleicht widrige Wege benutzt, um das zu erreichen, was er erreicht hatte? Ging er dafür über Leichen? Das Bild, welches sie sich von ihrem zukünftigen Ehemann und Partner, von der Ranch und von ihrem weiteren Leben gemacht hatte, bekam Risse. War denn nicht sie selbst ebenso eine Gaunerei gewesen, ein Geschäft, eine Abmachung, der sie aus Naivität nachgegeben hatte? Hatte Buster vielleicht ganz andere Dinge mit ihr vor, als sie zu heiraten, oder heiratete er sie aus einem ganz anderen Grund, den sie jetzt noch nicht kannte? Kimmy spürte das tiefe Gefühl der Angst in sich hochkeimen, als die an den Verschlüssen des Halfters fingerte. 

	„Bleib ruhig, Maydo“, bat sie den Hengst mit leicht zitternder Stimme. „wenn ich dir helfen soll, dann musst du mir ein bisschen vertrauen.“  

	Es klimperte etwas, als sie die metallenen Verschlüsse lockerte und schließlich ganz öffnete, sodass sie ihm das Folterwerkzeug vom Kopf ziehen konnte. Erschrocken wich der Hengst zurück, als er merkte, wie das Lederzeug von seinem Kopf glitt, prustete heftig, als es vor seinen Beinen zu Boden fiel. Doch es dauerte nur wenige Sekunden, bis er seinen Kopf senkte, vorsichtig an dem Ding roch, bevor er wieder an die Eisenstangen herantrat. Erst jetzt konnte Kimmy das gesamte Ausmaß der Verletzungen an Kopf und Hals erkennen. Der Bereich um den Nasenrücken, sein Genick wie auch der Halsbereich direkt unter seinem Kopf waren aufgeschürft und zerschunden. Ohne Zweifel. Es war nicht nur ein Lasso gewesen, gegen das er sich gewehrt hatte, sondern mehrere. Zart war man nicht mit ihm umgegangen, denn die Seile hatten tiefe Wunden hinterlassen, die geblutet und das Fell verschmiert hatten. Vielleicht war er irgendwo gefallen, was die Wunden an Hals und Schulter erklären würde. Wie mochte man ihm wohl sonst das Halfter angelegt haben? Hatte man ihn vielleicht am Boden gefesselt?  Kimmy mochte es sich nicht weiter vorstellen, was man benutzt hatte, um das Pferd gefügig zu machen. Schlussendlich hatte man ihn vermutlich in dieses dunkle Loch geprügelt. Die Spuren ließen jedenfalls darauf schließen. Auf was wartete man. Das Hunger und Durst ihn zermürbten? 

	Er wird da drinnen sterben. Der Gedanke war wie ein Pfeil, der sich ganz langsam in ihr Inneres schob, während sie in die dunklen Augen des Hengstes blickte und die Bitte um Freiheit darin erkannte. Die Ranch wird sein Todesurteil, denn man wird ihm eine Kugel in den Kopf jagen, wenn er sich nicht … 

	Das Knurren Sashs ließ sie augenblicklich stocken. Die Körperhaltung, die aufgestellten Rückenhaaren, der starre Blick, das tiefe Brummen … Kimmy schoss hoch und wuchtete sich ruckartig herum. Sie hatte es nicht gewusst, aber geahnt, und sein Anblick … Unweigerlich wich sie nach hinten aus, bis die Eisenstangen sie daran hinderten, noch einen weiteren Schritt zurückzutreten. Wie unter einem Peitschenhieb zuckte sie zusammen, als das Tier seinerseits nach hinten schoss, wie irre durch sein Gefängnis tobte und wild gegen die Felsen drosch, gegen die er nie eine Chance haben würde. Saah legte seine Zähne frei, duckte sich etwas, was darauf hindeutete, dass auch sein Angriff nicht ausbleiben würde. Kimmy stand wie erstarrt vor der hölzernen Tür, spürte die Gefahr, spürte die Bedrohung, spürte den Tod im Nacken. Das Gewehr wurde gehoben, die Waffe mit einem verräterischen Knacken durchgeladen.  

	„Schick den verdammten Köter weg, oder ich jage ihm auf der Stelle eine Kugel in den Pelz!“

	Die Stimme! Kimmy spürte es eiskalt über ihren Rücken laufen. Die Stimme, dumpf, dunkel, drohend und gefährlich, erzeugte nicht nur Angst, sondern akute Panik. Der Lauf des Gewehres. Langsam senkte er sich, richtete sich auf den Hund. Es musste ein tödlicher Schuss werden. Ein Schuss, auf ganz kurze Distanz. 

	Buster stand erhaben vor ihr und dem Hund, spuckte den letzten Rest seiner Zigarre in das Gras, krümmte den Zeigefinger, zielte … 

	Kimmy war für die ersten Sekunden bewegungsunfähig, starrte nur auf den Lauf des Gewehres, in das dunkle Gesicht des Mannes und vernahm das absolut bösartige Geifern des Halbwolfes neben sich. Hinter ihr … einmal mehr rotierte der Rotschimmel durch sein kleines Gefängnis und ließ die Hufe gegen die Wände krachen. Doch als er mit der Brust gegen die Eisenstangen krachte, löste sich Kimmys Starre. Mit beiden Händen griff sie in den Pelz des Hundes, versuchte ihn abzudrängen, irgendwie hinter sich zu schieben. 

	„Schick ihn weg!“ Kimmys Herz sackte in die Hose. Es hörte sich nicht nur so an, es war die allerletzte Aufforderung… Hektisch versuchte sie Saah zur Seite zu zerren, stieß mit dem Bein gegen ihn, was aber den Wolfshund nicht weiter beeindruckte. Kraftvoll schob er sich wieder vor sie, senkte den Kopf, wobei er sein kraftvolles Gebiss vollends zeigte. Panisch versuchte Kimmy sich vor ihn zu werfen, ihn mit ihrem Körper zu schützen, doch Saah schien das zu erkennen, tauchte an ihr vorbei, stand dem Mann nur noch einen Katzensprung gegenüber, der nur noch abzudrücken brauchte. 

	Kurzschluss!

	Kimmy dachte nicht über irgendwelche Konsequenzen nach, als sie loshechtete, um sich dem Mann entgegenzuwerfen. Verstand auch nicht, dass es sie war, welche die Kugel abfangen würde. Sie sah nur das Gewehr, den Lauf auf Saah gerichtet und die Kugel, die sein Leben auslöschte. 

	Hart blockte der Mann ihren Angriff ab, stieß seine Hand gegen ihre Brust, sodass sie nach hinten in das Gras knallte, hatte aber sofort wieder das Gewehr in beiden Händen, legte an und …

	„Lauf, Saah, lauf!“

	Fast im selben Augenblick peitschte der Schuss und … traf. Saah jaulte hell auf, überschlug sich nach hinten, kam aber sofort wieder auf die Beine, flüchtete zur Hütte und hechtete um die erste Ecke. Durchladen … feuern. Ein zweiter Schuss knallte. Die Kugel traf den Fels, ließ kleine Steinteile absplittern. Schnell hatte der Mann nachgeladen, legte die Waffe an, sprang dem Tier hinterher, suchte mit dem Lauf des Gewehres nach Bewegungen, hätte bestimmt noch ein drittes Mal gefeuert, wenn da nicht plötzlich zwei Hände gewesen wären, die die Waffe zur Seite rissen.  

	„Lass ihn in Ruhe“, kreischte sie hysterisch. „Du hast ihn längst getroffen. Lass ihn zufrieden.“ Mit einem irren Blick versuchte sie ihm die Waffe zu entreißen, was einem Kamikazeeinsatz gleich kam, denn der Mann holte nur einmal aus und traf sie zielsicher und heftig am Kopf, wodurch Kimmy ein weiteres Mal nach hinten geschleudert wurde. 

	In der Hütte begann der Rotschimmel einmal mehr zu randalieren, polterte ein weiteres Mal gegen die Eisenstangen, schob seinen Kopf vor und versuchte sich irgendwie zwischen den Stangen hindurchzuzwängen, was ihm aber unmöglich gelingen konnte. 

	„Verdammtes Mistvieh!“

	Krampfhaft versuchte Kimmy irgendwas zu erfassen. Doch die Stimme hörte sich an, als käme sie aus dem Jenseits, wie auch die Bilder vor ihren Augen verschwammen. Stöhnend griff sie sich an den Schädel und hatte keinerlei Chance, irgendwas richtig einzuordnen. Flucht! Das Einzige, was durch sie hindurch jagte. Aufstehen und fliehen. Weglaufen. Diesmal kein Akt des Gefühls, sondern des Überlebens. Wackelnd versuchte sie auf die Beine zu kommen, zu gehen, ging aber sofort wieder in die Knie und realisierte nur durch einen tiefen Schleier, dass der Mann an sie herantrat. Entsetzt wollte sie aufblicken, ihm entgegen starren, ihn bitten, einfach aufzuhören, doch so weit kam es gar nicht. Was gegen ihren Schädel knallte wusste sie nicht, aber es setzte ihre Sinne nahezu gänzlich außer Gefecht. Der Schleier vor ihren Augen bekam eine grauschwarze Farbe, wie auch kleine, silberne Punkte durch ihr Gehirn tanzten, während sie in den Dreck knallte, unfähig, an ihrem Körper auch nur noch irgendwas zu kontrollieren. Bewegungsunfähig blieb sie liegen, schaffte es lediglich nach ihrem Kopf zu greifen und ihre Finger über die Platzwunde zu legen, die dort blutete. 

	Buster nahm sein Gewehr beiseite, überlegte nur ganz kurz, ob der Schlag mit dem Kolben nicht etwas hart gewesen war, trat aber dann über sie hinweg, griff nach einem Ast und warf ihm dem Pferd entgegen, welcher noch immer versuchte, die Barriere Eisenstangen irgendwie zu bezwingen. Als der Gegenstand gegen seinen Kopf prallte, zuckte er wie elektrisiert zurück, verschwand in seinem Gefängnis, was Buster nutzte, um nach der Tür zu fassen und sie mit Schwung zuzuwerfen. Schnell hatte er den Riegel vorgeschoben und lehnte sich nur für einen kurzen Augenblick dagegen, als er die Schläge nicht nur hören, sondern auch spüren konnte, die gegen Stangen und Holz donnerten.  „Tob du nur“, raunte der Mann und tippte sich den Hut aufatmend etwas nach hinten. „Da kommst du niemals raus. Vorher lasse ich dich krepieren.“

	Mit wenigen Schritten war er an der Hüttenecke, dort, wo die Kugel den Fels getroffen hatte und blickte in die Weite. Aber von dem Wolf war weit und breit nichts mehr zu sehen, weswegen er sich wieder der Frau zuwandte, die mit blutendem Schädel dort im Dreck lag.  

	Kimmy bewegte sich unbewusst, behielt ihre Hand am Kopf und versuchte unbeholfen sich aufzurichten. Mehrmals entkam ihr ein Stöhnen, da ihr Kopf dröhnte und keine wirkliche Kontrolle zuließ. Der Schmerz raste über den Nacken in ihren Rücken, breitete sich dort unverschämt aus. Als sie ihre Augen öffnete, hatte sie nur einen Nebelschleier vor sich, kein wirkliches Bild. Sie sah alles grau in grau, erfasste es nicht wirklich, schaffte es auch nicht, darüber nachzudenken. Die Möglichkeit, sich zurechtzufinden, war verschwindend klein bis gar nicht vorhanden. Kraftlos sackte sie wieder zusammen, blieb irgendwie liegen, atmete unkontrolliert heftig und fühlte, wie ihr Herz in der Brust raste. Das Rauschen des Blutes durch ihre Adern … Alles zusammen fühlte sich an, als würde sie jeden Moment die Kontrolle des Lebens verlieren, was eine Art Panik durch sie hindurchfließen ließ, gegen die sie nicht ankämpfen konnte. Entfernt nahm sie wahr, dass jemand auf sie zutrat, doch selbst zu schreien, war ihr verwehrt.  Verzweifelt versuchte sie etwas Klarheit in ihren Verstand zu bringen, starrte verloren auf die Schuhe, die dort im Gras standen, war nicht in der Lage hochzublicken und betete inständig, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Sie spürte, wie sie zitterte, hörte das Rauschen in ihrem Kopf, bemerkte die Enge in ihrem Hals und rang verzweifelt und bitter nach Luft. 

	Buster sah eine Zeit lang auf sie runter, hörte das Keuchen, bemerkte die Unfähigkeit, sich koordiniert zu bewegen, vernahm das hohle Husten, welches aus ihr heraus kam und registrierte den matten Blick aus ihren halb geöffneten Augen. Blut, welches aus einer Wunde am Kopf trat, hatte ihr Gesicht verschmiert. Wirr lagen die Haare um ihren Schädel. Strähnen klebten in ihrem Gesicht. 

	„Steh auf, verdammtes Weib.“ 

	Heftig stieß er sie an, doch als keine weitere Reaktion folgte, packte er hart zu, griff ihr ins Haar und zog sie daran hoch, was ihr einen dumpfen Schrei entlockte. 

	„Ich habe gesagt, du sollst aufstehen.“

	Mit einem Kick wurde Kimmy in die Wirklichkeit zurückkatapultiert. Weg war der Nebel vor ihren Augen, weg das Schwindelgefühl, das Rauschen, sie nahm es nicht mehr wahr, da der Schmerz alles überdeckte. Heftig klammerte sie sich an seinen Arm, mit dem er sie hochgerissen hatte, und fand die Kraft auf ihren eigenen Füßen zu stehen. Als sie hochblickte, hatte sie das dunkle Gesicht vor Augen, die kalten Augen, die groben Züge …

	„Was glaubst du eigentlich, wer du bist?“ 

	Kimmy zuckte unter der brüllenden Stimme zusammen, keuchte angstvoll und versuchte nach der Hand zu greifen, die ihre Haare hielt. „Stellst dich gegen mich, anstatt zu gehorchen, verweigerst meine Anordnungen, benimmst dich, als hättest du irgendwelche Rechte, und bewegst dich auf meinem Hof, als würde er dir gehören. Was du brauchst, ist eine gehörige Portion Respekt, die dir anscheinend noch niemand beigebracht hat. Ich werde dir beibringen, mir den Respekt zu zollen, den ich mir wünsche und so zu gehorchen, wie ich es erwarte.“  

	Doch, er ließ sie los, aber nur, um ihr im nächsten Moment eine weitere Ohrfeige zu versetzen, die sie abermals von den Füßen riss. Kimmy flog abermals ins Gras, stützte sich intuitiv auf und begann Blut zu spucken. Es dämmerte ihr, dass sie sich in die Zunge gebissen hatte. Bebend und schwer atmend versuchte sie mit dem weiteren Schmerz klarzukommen und die unglaubliche Angst zu bekämpfen, die durch sie hindurch donnerte. Das Gefühl, einfach hirnlos zu brüllen, war da, war übermächtig, und doch hielt sie sich zurück, biss die Zähne zusammen und wagte es, sich umzudrehen. Dabei bemerkte sie eine Bewegung im Augenwinkel, einen Schatten, etwas, was heran war, bevor sie ein klares Bild fassen konnte. 

	„Was zum Teufel …“      

	Kimmy hörte das Knurren, erkannte, wie der Schatten an den Mann heranflog, und vernahm nahezu in derselben Sekunde einen harten Schlag gegen den Körper des Tieres. Das „Saah, bitte“ kam nur geröchelt, kaum verständlich und dennoch mobilisierte das kurze Quietschen des Tieres und sein weiteres Knurren ihre allerletzten Kräfte. Kimmy kam auf die Beine, sah, wie Buster das Tier von sich trat und im selben Moment sein Gewehr herumriss, zielte und schoss. Kimmy hörte das Geräusch des Durchladens, vernahm das klickende Geräusch und warf sich nochmal direkt an den Lauf des Gewehres. Es wurde nach oben verrissen, als sich der Schuss löste. Du Kugel flog planlos in den Himmel. 

	„Das kann doch nicht …“

	Mit einem Stoß wurde sie abermals zur Seite katapultiert, doch als Buster nach dem Wolfshund suchte, konnte er ihn nirgends entdeckten. 

	„Langsam glaube ich das nicht mehr.“

	Achtlos stieg er über die Frau hinweg, ging ein paar Schritte zur Seite, bevor er sich bückte und die Finger über einige Grashalme gleiten ließ. Was er zwischen den Fingern verrieb, war Blut. 

	„Ich hoffe, das Mistvieh krepiert.“ Es dauerte, doch dann zog sich ein Grinsen über sein Gesicht, während er seinen Blick in die Weite richtete. „Hörst du, Lady“, hastig drehte er sich zu Kimmy um. „Dein blöder Köter ist verwundet. Der wird da draußen verrecken und es bitter bereuen, dir jemals beigestanden zu haben.“ 

	Kimmy hob reflexartig die Hände über ihren Kopf, als er mit einem Satz heran wahr, sie unsanft am Arm schnappte und abermals hochriss. Mehrmals flog sie über ihre eigenen Beine, hatte einfach keine Koordination, aber er zog und riss sie immer wieder hoch, schleifte sie weiter, ohne Rücksicht auf ihren benommenen Zustand und auf ihre Hände, die sie sich bei jedem Sturz immer mehr aufschürften. Dazwischen entkam ihr ein kurzen Jammern, ein Laut, der einem Winseln ähnelte, doch selbst das hielt ihn nicht davor zurück, sie zum Ranchhaus weiterzuschleifen. 

	 

	Sie spürte ein fürchterliches Dröhnen im Kopf und erkannte die Menschen vor dem Haus nur wie durch einen Nebel. Hatte man sich ihretwegen versammelt oder auf die Schüsse reagiert? Saah? Wo war Saah? War er verletzt? Brauchte er ihre Hilfe?

	Irgendwie schaffte es Kimmy die paar Stufen nach oben und wurde durch die Tür in das Innere des Hauses geworfen. Gegen was sie knallte, konnte sie nicht erkennen. Sie stöhnte einmal mehr auf, griff sich an die Rippen, schaffte es aber auf den Beinen zu bleiben. Irgendwo war da eine helle Frauenstimme. Angst gepaart mit Verzweiflung schwamm in den Worten mit, die Kimmy unmöglich verstehen konnte, doch ein herrschendes Brüllen Busters sorgte sofort für Ruhe. 

	„Halt die Klappe. Ich weiß selbst, was ich zu tun habe und was nicht. Habt ihr nichts zu tun? Heute Abend ist mir nach einem königlichen Dinner, wenn ich dann mit ihr fertig bin. Und wer diese Form der Erziehung nicht auch noch genießen will, sollte sich jetzt besser raushalten.“ 

	Seine Lautstärke, der Druck, der mit aus diesen Worten kam, die Art, wie er wieder nach ihr fasste und sie an sich riss, jagte Kimmy Todesangst ein. Angst, den heutigen Tag nicht zu überleben. Entsetzen peitschte in ihr hoch, Flucht, wie auch der Gedanke einfach zu sterben, schlossen sich dazu. Still bettelte sie um Hilfe, als er sie vor sich her stieß, bat nicht nur den Himmel Hilfe, sondern griff in ihrer Verzweiflung an ihren Hals, dort, wo sich das Lederband mit dem Bärenzahn befand. Kraft. Sie benötigte unbedingt die Kraft des Bären, um das zu überleben, was noch auf sie zukommen würde. Noch nie hatte sie der Gewalt so direkt ins Auge gesehen, noch nie hatte sie verspürt, wie es war, wenn jemand an einem anderen Menschen seine Macht ausspielte, noch nie hatten Angst und Schmerz sie so geflutet wie jetzt, und noch nie war ihr bewusst geworden, wie man all das verdrängen konnte.   

	Als ob alles fernab der Realität passieren würde, ließ sich Kimmy weiter durch das Haus treten, ziehen und prügeln, verbiss sich den Schmerz jeden Schlages und wurde grob durch die Tür in ein fremdes Zimmer gezerrt. Etwas zu realisieren, dazu fehlte ihr die Zeit, denn kaum war die Tür hinter ihr ins Schloss geflogen, schnappte sie Buster grob an den Schultern, und warf sie rau auf das Bett, welches mitten in dem Raum stand. Kimmy stützte sich irgendwie ab und wagte es, sich umzudrehen, wischte verstört ihre Haare aus dem Gesicht, um ein freies Sichtfeld zu haben. Dabei wurde ihr bewusst, dass ihr linkes Auge eine Schwellung aufwies, von all den anderen Verletzungen, die sie mehr oder weniger entstellten, bekam sie im Moment nichts mit, denn ihr Blick fiel auf ihren Peiniger, der breitbeinig und mit in die Hüften gestemmten Händen vor ihr stand. Seine Miene … intuitiv zog sich Kimmy auf dem Bett zurück. Ein Ansatz des Zurückweichens, eine Flucht? 

	Vorsichtig versuchte sie sich das Blut aus dem Gesicht zu wischen, erkannte aber dabei, dass sie es nur noch mehr verschmierte, weswegen sie weitere Ansätze unterließ. Was würde der Kerl als nächstes tun? Sie totprügeln, ihr vielleicht in rasender Wut die Kehle durchschneiden? Im Moment war die Angst zu sterben weit weniger groß, als nicht zu wissen wie. Langsam, qualvoll, oder eher schnell?  „Bist du immer so neugierig?“ 

	Kimmy zuckte heftig zusammen und krallte ihr Finger für einen Augenblick in die Decke des Bettes. Eine Überreaktion? 

	„Was hattest du bei dem Vieh verloren?“ Bedrohlich kam er näher, blickte von oben auf sie herunter, sodass sie noch etwas weiter zurückrobbte. „Hat dir jemand erlaubt, die Tür zu öffnen, ihm das Halfter abzunehmen oder neugierig die Nase in Angelegenheiten zu stecken, die dich nichts angehen?“ Er wartete wieder einen Augenblick. Auf was? Auf eine Antwort, die sie ihm auf keinen Fall geben konnte? „Was glaubst du, wie viel Wert du auf dieser Ranch haben wirst, Miss Wayne? Wie viel Wert hat ein Pokergewinn, auch wenn es ein hübscher Gewinn ist? Hast du wirklich und allen Ernstes geglaubt, dass ich dich heirate und dem Flehen und Betteln deines besoffenen Vater nachgebe und dir sowas wie ein anständiges Leben biete? Hast du das geglaubt, oder war es deine Dummheit und der Irrglaube deines Vaters zusammen mit seiner Angst, dass ich meine Drohung wahr mache, wenn er dich nicht in die Kutsche steckt?“ Er kam noch einen weiteren Schritt näher, stand direkt vor ihr, was Kimmy dazu veranlasste sich auf dem Bett zusammenzukauern. Was sie erwartete, sie wusste es nicht, sie ahnte es nicht, sie dachte noch nicht mal mehr. Alles was sie wollte … Es sollte aufhören. Es sollte alles möglichst schnell aufhören und vorbei sein. 

	„Du bist mein Besitz“, fuhr er fort, wobei er den allerletzten Schritt tat und mit dem Fuß gegen das Bettgestell stieß. „Was du tust und machst, werde in Zukunft ich bestimmen. Du hast nichts weiter zu tun, als zu funktionieren und das zu machen, was man dir sagt. Ist recht einfach, und sollte auch in deinen dummen Kopf hineingehen. Tust du es nicht … aber ich glaube, wir haben uns diesbezüglich bereits verstanden.“

	„Schlägst du deinen Besitz immer blutig, um ihn gefügig zu machen?“

	Warum ihr dieser Satz rausrutschte wusste sie nicht. Er kam einfach, war da, sie hörte ihn, war erschrocken darüber, und presste im selben Moment die Lippen aufeinander. War das ein Lächeln, welches über das steinharte Gesicht des Mannes fuhr?  

	„Bis jetzt hat es seinen Zweck erfüllt. Niemandem geht es bei mir schlecht, wenn er sich nach meinen Regeln richtet. Auch du wirst das noch zu schätzen wissen.“

	Es kam entspannt, in scheinbarer Ruhe, wobei er sich sogar etwas abwandte und etwas von seiner Bedrohung verlor. Hatte sie es schon überstanden? Stellte er nur geordnete Verhältnisse her? Für Momente ließ sich Kimmy in die Irre führen.  

	„Dann sind die Indianer, denen man so viele Schlechtigkeiten vorwirft definitiv zivilisierter. Dort ließ man nicht die Fäuste fliegen, um sich Respekt zu verschaffen.“

	Einen Sekundenbruchteil später war ihr klar, dass es ein Fehler gewesen war, ihre Gedanken laut auszusprechen. Ohne Vorwarnung beugte sich der Mann zu ihr und riss sie an den Haaren hoch, sodass er ihr direkt ins Gesicht sehen konnte.   

	Kimmy entfuhr ein unterdrückter Laut. Der Schmerz trieb ihr die Tränen in die Augen, während ihre Atemfrequenz sofort wieder anstieg. Mit panischen Augen starrte sie ihn an, bereute bitter, etwas gesagt zu haben, und sah sich dieser männlichen Kraft gegenüber, der sie einfach nichts entgegensetzen konnte.  

	„Ich glaube, dass das gerade einer deiner größten Fehler war, den du mir gegenüber begangen hast. Es ist nicht nur frech und respektlos, mich mit den Roten zu vergleichen, sondern ein Beweis, dass es da doch mehr gegeben haben muss.“ Er riss ihren Kopf nach hinten, gab ihr einen Stoß gegen die Brust, sodass sie zurück auf das Bett fiel, schnappte nach ihren Händen, und drückte diese links und rechts neben ihrem Kopf in die Bettwäsche, wobei er über sie kroch und halb auf ihr zum sitzen kam, sorgte dafür, dass sie sich mit ihrem Körper nicht mehr bewegen konnte.

	„Sag es mir“, befahl er dicht über ihrem Gesicht, während er ihre Handgelenke umschraubt hielt. „Sag schon!“, seine Stimme wurde leise, gemein und gefährlich.

	“Wie war die Rothaut? Wie hat er es dir besorgt? Wild wie ein Tier, oder noch halb wie ein Mensch? Hat er dich einfach genommen, dir die Kleider vom Leib gerissen und sich geholt, was er haben wollte, oder hattet ihr gar was miteinander? Sag es!“ Ruckartig ließ er ihre linke Hand los und schloss seine Finger um ihren Hals, drückte zu, sodass es ihr unmöglich war, ihm eine Antwort zugeben. Wild war die Panik, die durch ihren Körper schoss, und als sie spürte, wie ihr die Luft abgeschnürt wurde, kam der letzte Rest an Überlebenswillen zum Vorschein. Mit ihrer freien linken Hand versuchte sie das Gesicht wegzudrücken, ihn von sich zu schieben, während sie mit aller Kraft probierte ihren Körper zu heben, sich zu drehen, ihn irgendwie von sich runter zu bringen. Der Druck um ihren Hals verstärkte sich, während die Worte „gut gemeint, aber du hast keine Chance“ schwach zu ihr durchdrangen. In ihrer Not rang sie heftig nach Luft, vergaß die Beine zu bewegen, vergaß den Körper, der sich einfach auf das Bett drückte, während sie ihre Finger um seine Hand krallte, um sie irgendwie von ihrem Hals weg zu bekommen. Der Sauerstoff – er wurde nur allzu knapp, ließ die Gegenwehr immer mehr erlahmen, bis ihr Körper, ihre Kraft, immer mehr erschlaffte. Es würde nur noch Sekunden dauern, wenige Sekunden, bis … doch die Hand löste sich, was Kimmy dazu trieb keuchend nach Luft zu ringen. Das Dunkel vor ihren Augen, die drohende Bewusstlosigkeit … wild saugte sie die Luft in sich hinein, griff sich selbst mit beiden Händen an ihren Hals, bemüht, ihre Sinne wieder zu ordnen. 

	Ihr Dämmerzustand, die Todesangst, der Glaube, zu sterben, die Zeit hatte gereicht, ihr Lederband, welcher als Gürtel diente, zu öffnen und ihr mit einem Ruck die Hose vom Leib zu reißen. Buster ließ sich nicht lange Zeit, nutzte die Augenblicke der Verwirrtheit, des Hustens und Keuchens, der Wehrlosigkeit, öffnete selbst seinen Gürtel, hatte mit einem einzigen Griff ihre Beine auseinander geschoben, ihre Hüften gepackt und sie zu sich herangezogen, bevor Kimmy überhaupt realisierte, was passierte. Sie wollte schreien, spürte wie er mit einer Hand ihre beiden Handgelenkte festhielt, sie über ihrem Kopf in die Bettwäsche drückte und mit der zweiten einmal mehr ihren Hals umschraubte. 

	„Ganz ruhig“, warnte er eindringlich. „Wenn du Luft bekommen willst, dann würde ich mich ganz ruhig verhalten und mich nicht wehren, damit ich mir, neben der verdammten Rothaut, das holen kann, was ich haben will und mir zusteht.“

	Kimmy hielt inne, keuchte heftig, spürte das der Druck am Hals sich etwas lockerte, als sie realisierte, was er meinte und was er zu tun gedachte. Es dauerte nur einen weiteren Augenblick lang und sie spürte, wie er heftig in sie eindrang, wie er sein Becken kraftvoll gegen ihren Körper schob, fühlte, wie er in ihr war und wie er sich schamlos darin bewegte. Kimmy schossen die Tränen in die Augen, begleitet von einem Schluchzen, mehr war ihr nicht mehr möglich. Jede Art von Gegenwehr erlahmte, während ihr Körper sich nur noch spannte, um die heftigen, kraftvollen und auch schmerzhaften Stöße irgendwie abzufangen.  

	„Ich werde mich bemühen“, hörte sie ihn abgehackt, halb stöhnend und halb keuchend sagen, „die Rothaut bei Weitem zu übertrumpfen. Ist es das“, er atmete einmal mehr kraftvoll durch, „was dir an ihm so gefallen hat?“

	Seine Stöße erhärteten sich. Wie ein Rammbock knallte er gegen sie, hielt dabei ihre Hüften fest, wobei er auch noch seine Geschwindigkeit erhöhte und immer grober und heftiger in sie hineinstieß. Kimmy wehrte sich nicht mehr. Wie in Trance ließ sie alles nur noch über sich ergehen, fühlte keinen Schmerz, weder körperlich noch seelisch, weinte nur still vor sich hin, hielt die Augen geschlossen und kam sich vor, wie ein komplett willenloser Gegenstand. Das Keuchen des Mannes, seine heiseren Ausrufe, die anzeigten, dass er seinem eigenen Höhepunkt nahe war, die heftigen, schmerzhaften Stöße, es glitt alles an ihr vorbei, und als er plötzlich ihr Hemd nach oben schob, aus ihr herausglitt, seinen Schwanz in seine Hand nahm und die Flüssigkeit, die dort herausspritzte, über ihren Bauch verteilte, empfand sie noch nicht mal Ekel. 

	Buster wartete, bis er sich vollkommen entleert hatte, atmete einige Male erleichtert durch, bevor er aufstand, seine Hose hochzog und den Gürtel verschloss. Intuitiv klappte Kimmy ihr Knie zusammen und rollte sich zur Seite, zog ihre Beine an sich heran, hielt die Augen geschlossen und versuchte, das Schluchzen zu vermeiden, dass beständig über ihre Lippen wollte. Es entfuhr ihr nahezu ein Schrei, als er plötzlich über ihr kniete, ihr scheinbar zärtlich die Haare zur Seite strich und sanft über ihr Gesicht streichelte. 

	„Du wirst dich daran gewöhnen“, meinte er nahezu schon zärtlich. „Bist du gut, verspreche ich dir, dich zu meiner alleinigen Hure zu machen, und jene in der Stadt in Ruhe zu lassen. Mir ist danach, dich dafür zu belohnen. Ein ruhiges Leben auf der Ranch, dein Pferd, welches du sicher behalten willst, Kleidung, immer etwas zu essen, und deinem guten Daddy werde ich auch ab und an etwas zustecken. Aber wirklich nur, wenn du für mich sorgst und dann für mich zur Verfügung stehst, wenn ich es haben will. Wenn nicht, hmmmm,“ er grinste schäbig, „in meinem Etablissement warten sie immer wieder auf junge, hübsche Mädchen, über die sie springen können und ich wette, die Jungs sind nicht ganz so freundlich wie ich. Also, überleg es dir, welcher Job dir lieber ist. Ich würde den auf der Ranch wählen, denn du gefällst mir. Ich könnte mich an dich gewöhnen.“

	Damit stand er auf und verließ ohne weitere Worte den Raum.  

	Kimmy bekam nur noch mit, wie die Tür leise ins Schloss rutschte, bevor sie hemmungslos zu weinen begann und diesmal das Schluchzen nicht unterdrückte. Angewidert wischte sie sich mit einem Teil der Bettdecke das Ejakulat von ihrem Bauch, rollte zur Seite, ließ sich zu Boden fallen und kauerte sich dort zusammen, unfähig auch nur einen Gedanken zu fassen. Sie begann heftig zu zittern, während das Schluchzen schon mehr von ihren Nerven gesteuert wurde, die der Spannung nicht mehr standhielten und verrückt zu spielen schienen. Krampfhaft hielt sie sich am Bettgestell fest, biss in irgendwas Weiches, ohne zu wissen was es war, und glaubte schier wahnsinnig zu werden. Die salzigen Tränen brannten in zahlreichen Wunden, die ihr Gesicht übersäten, während sich ihr linkes Auge kaum noch öffnen ließ. All das störte Kimmy im Moment nicht. Sie bekam es noch nicht mal wirklich mit, sondern überließ ihren Körper einer fremden Macht, denn Geist und Verstand hatten aufgegeben, arbeiteten nicht mehr. Irgendwann schloss sie die Augen und verfiel in einen Halbschlaf, der ihr für die erste Zeit nur dunkle Wolken bot, die durch ihren Kopf wanderten. Sie hörte Geschrei, Gebrüll, roch Angst und Panik, glaubte sich in einem wilden Kampf zu befinden, aus dem es kein Entrinnen mehr gab. Schüsse fielen, ein Mensch brach vor ihr zusammen, mit aufgeschlitzter Kehle und leerem Blick. Kinder weinten, riefen nach ihren Müttern, blieben bei ihren toten Leibern hocken und schüttelten an den toten Körpern. Greise versuchten die wenigen Überlebenden zu schützen, spannten ihre Bögen, schossen Pfeile ab. Das Geräusch von vielen Pferdehufen, Befehle, die gerufen wurden, das Klirren von Waffen, bis das Bild stockte und stehenblieb. Kimmy sah wie es zerriss, wie nur wenige Teile übrigblieben, als plötzlich der mächtige Schädel eines Bären erschien, der den Kampfplatz betrat. Langsam schob sich sein Körper über die vielen toten Leiber, an weinenden Kindern vorbei, beäugte die Greise, die ihre Waffen senkten und sich vor ihm verneigten. Sein Körper war mächtig, von hellgrauer Farbe. Der Buckel im Genick, groß, und die Kraft, die das Tier hatte, endlos. Er hatte sein Maul leicht geöffnet, hechelte, wobei er mit der Nase sanft an den toten Körpern schnupperte. Sanft pendelte er mit seinem Kopf hin und her, bevor er sich umdrehte, auf die Hinterbeine stellte und grimmig seine Wut den Angreifern entgegenbrüllte. Hellgrauer Nebel kroch aus seinem Maul, verteilte sich vor den weinenden, verletzten, alten und toten Menschen und schien eine undurchdringliche Wand zu bilden, gegen die die Angreifer keine Chance mehr hatte, denn als sie sich wieder zu bewegen begannen, das Weinen und Schreien der Kinder wieder zu hören war, Schüsse abermals durch die Luft knallten, prallte alles an dieser Nebelwand ab. Keine Kugel, kein Pferd, kein Mensch, nichts schien diese graue Mauer durchstoßen zu können. Kimmy warf einen weiteren Blick auf den Bären, der das Gebrüll einstellte und wieder auf seine vier Pfoten kam. Sanft hechelnd wandte er ihr den Kopf zu, wobei sie das Gefühl hatte, von den glimmenden Augen angestarrt zu werden. 

	Du trägst die Macht und die Kraft des Bären in dir. Lass dich von ihm leiten und führen. Er wird dir sagen, welcher Weg der richtige ist, wird dir die Abzweigungen zeigen, die dein Leben für dich bereit hält. Hör nicht auf, an dich zu glauben, auch wenn der Krieg für jetzt verloren scheint.

	Kurz darauf verschwamm das Bild vor ihren Augen, verzerrte sich, und war kurze Zeit später verschwunden. Kimmy öffnete ihre Augen soweit es ging und griff automatisch mit ihrer Hand zu jenem Band, an dem ihr Bärenzahn hing. Silvermoon hatte ihn ihr gegeben. Himmel, welche Angst hatte sie heimgesucht, als er sie gebeten hatte, ihn an den Ort zu begleiten, an dem die Sonne ins Wasser floss, und hatte an ein bitteres Ende geglaubt, als man ihr eine Messerklinge über den Unterarm gezogen hatte. Vorsichtig tastete Kimmy nach dieser Wunde, schob den Ärmel zurück und betrachtete den Schnitt, dir sie nicht nur auf ewig an den Stamm der Kiowas erinnern würde, sondern auch an Silvermoon, der sich mit diesem Ritual auf ewig an sie gebunden hatte, und ihr doch die freie Wahl gelassen hatte. Wie überzeugt war sie doch gewesen, das Richtige zu tun. Ihr Versprechen. Sie hatte ihr Versprechen eingehalten, ihren Vater vielleicht damit vor dem Untergang bewahrt. Er hatte gemeint, sie würde dort ein besseres und sicheres Leben führen, hatte geweint, als sie in die Kutsche gestiegen war. Ihr Auftrag. Es war ihr Auftrag gewesen, hierher zu fahren und sie hatte es getan. Voller Überzeugung, ein neues Leben antreten zu können, zu heiraten, vielleicht irgendwann Kinder zu bekommen. Was sie erfahren hatte … Sie war doch nicht mehr wert, als ein Pokergewinn. Sie war sein Besitz, sein Opfer, ein Gegentand, den man benutzte. 

	Mit Schaudern wurde sie sich ihrer eigenen Nacktheit bewusst. Ihre Hose musste irgendwo am Boden liegen. Sie hatte es noch nicht mal bemerkt, als er sie ihr ausgezogen hatte, war damit beschäftigt gewesen, nicht zu ersticken. 

	Kimmy bemerkte, dass die Haut auf ihrem Bauch noch immer klebte. Blut befand sich an ihren Beinen, hatte sich auf der Innenseite der Schenkel verschmiert, aber sie wagte nicht, sich anzufassen, ekelte sich vor sich selbst. Vorsichtig versuchte sie sich die Überreste der Tränen aus dem Gesicht zu wischen, zuckte aber mit den Fingern zurück, als sie die Haut in ihrem Gesicht berührte, da es kaum eine Stelle gab, die nicht schmerzhaft reagierte. Ihre linke Gesichtshälfte war geschwollen, fühlte sich heiß und gespannt an. Irgendwo an ihrem Kopf gab es eine andere Stelle, die einen stechenden Schmerz versendete, vermutlich jene, die geblutet hatte, während auch die gesamte Kopfhaut spannte, da er hart an ihren Haaren gerissen hatte. Ihr Hals brannte, der Kehlkopf kratzte, wie sie auch die Stelle auf ihrer Haut bemerkte, an denen die Finger zugedrückt hatten. Die Panik … es brauchte nicht viel, sie wieder hervorzuholen, doch für den Moment hatte sie sie etwas beiseitegeschoben. Mühsam versuchte Kimmy auf die Beine zu kommen. Ihre Rippen, ihre Rücken, selbst die Handgelenke beschwerten sich bei jeder Bewegung, wie auch ihre Intimregion ein deutliches Brennen erzeugte. Unweigerlich dachte sie an den See, an das kalte, saubere Wasser, in dem sie sich Schweiß und Schmutz des Tages abgewaschen hatte, in dem sie geschwommen war, und in dem Silvermoon sie überrascht hatte. Überrascht. Er war ihr nicht zu nahe getreten, hatte sie vielleicht geärgert, aber … Später war sie bei ihm eingeschlafen, in seinen Armen, als die Kälte sie überflutet hatte. Heiße Tränen schossen erneut aus ihren Augen, liefen abermals über ihr Gesicht und erzeugten ein weiteres Mal dieses Brennen auf den Wunden. Sie hatte so sehr geglaubt, das Richtige zu tun, als sie auf dem Weg nach Black Hill gewesen war und jetzt erschien ihr alles so falsch. Ein besseren Leben … Man hatte sie geprügelt, gedemütigt, behandelte sie als Werkzeug und verlangte von ihr, weiterhin dieses Werkzeug der Begierde zu sein, wurde damit „bezahlt“.

	Wackelnd kam sie auf die Füße, entdeckte ihr Hose auf der anderen Seite des Bettes am Boden liegen und sah auf einem Schrank, direkt neben dem Bett einen Wasserkrug stehen, den man neben einer leeren Schüssel abgestellt hatte. Wasser. Langsam, die Zähne zusammenbeißend, torkelte sie um das Bett herum, schüttete etwas Wasser in die Schüssel und ließ einen Lappen hineingleiten, der sich ebenso auf dem Kästchen befunden hatte. Sie schwenkte ihn einige Male, drückte das Wasser raus und tupfte dann damit ihr Gesicht ab, legte ihn eine Weile über ihre Augen. Es kühlte, nahm den bitteren Schmerz etwas. Sanft versuchte sie sich zu waschen, zuckte mehrmals zusammen, bemerkte aber dann doch, dass es ihr guttat. In weiterer Folge wusch sie sich auch über ihren Bauch, spürte ein Würgen im Hals hochkommen, als sie weitere Überreste fand und betupfte mit dem Lappen schließlich auch ihre Schamlippen, die sich ebenfalls heiß und aufgeschwollen anfühlten. Das Blut musste aus ihr herausgelaufen sein. Nicht viel, gerade mal so viel, dass sie wusste, dass die empfindliche Haut verletzt war. Mit zitternden Händen wusch die sämtliche Spuren beiseite, empfand noch immer tiefste Abscheu vor sich selbst, glaubte überall die Spuren des Mannes zu sehen und seinen widerlichen Geruch zu riechen. Mehrmals biss sie ihre Zähne heftig zusammen, wenn stechende Schmerzen durch sie hindurch jagten, und fühlte sich erst wieder sicherer, als sie ihre Hose an hatte und das weiche Leder auf der Haut spürte.

	Noch immer zitternd, ein Zustand, den sie nicht in den Griff bekam, frierend, was an ihren blankpolierten Nerven lag, und einem vollkommen leeren Gefühl, bewegte sie sich zu dem Bett zurück, schlug die gesamte Bettwäsche zur Seite und setzte sich vorsichtig an den untersten Rand, ließ sich auf die Matratze sinken und vergrub ihr Gesicht in ihren bebenden Händen. 

	Sie hatte ihr Versprechen gehalten. Sie hatte es gehalten, und doch war ihr, als wäre es besser gewesen, der Bär hätte sie damals im Wald umgebracht und gefressen. Ihr neues Zuhause, ihre Heimat, sie entpuppte sich als würdeloses Gefängnis, in dem sie gehorchen musste und benutzt werden sollte. Ein glückliches Dasein, eine Familie, ein liebender Mann … es war weggerutscht, in weite Ferne, eigentlich in die Ewigkeit. Der einzige Halt, den sie noch hatte, ihre verdammte, indianische Kleidung, ihren Beutel, mit einem Stein und einer Kralle, ihren Bärenzahn und eine berührende Erinnerung an Fy, Paw, eine Frau ohne Zunge und … an Silvermoon. 

	Mit einem Kloß im Hals musste sie sich eingestehen, dass es nicht das indianische Volk war, das sich unzivilisiert, wild, hinterhältig und wüst verhielt, und sich mit Gewalt und Brutalität am Leben erhielt. Es waren Menschen ihrer Gattung, ihrer Rasse, Menschen ihrer Hautfarbe, bei denen ihr das widerfahren war, was sie sich nie gedacht hätte. Prügel, Schmerz … Buster hatte sich schamlos bedient, nachdem er sie fast erwürgt hatte, und dieses angewiderte Gefühl, dieser Ekel, die Erniedrigung, und der Wunsch, mit sich und ihrem Körper nichts mehr zu tun haben zu müssen, stieg von Minute zu Minute. Wie würde es mit ihr weitergehen? Wie sahen ihre nächsten Wochen, nein, mehr ihre nächsten Tage aus? Sollte sie sich verstellen, sich fügen, die nette, reizende Frau spielen, sich Buster anzubieten, freiwillig, um nicht erschlagen oder erwürgt zu werden? Wie würde er weiterhin mit ihr verfahren, wenn sie sich wehrte? Würde sie die nächsten Tage überhaupt überleben? Wer sollte sie suchen, wenn er sie irgendwo da draußen verscharrte? 

	Heftig atmete sie durch, schüttelte leicht den Kopf, schloss die Augen und spürte einmal mehr die Tränen, die über ihr Gesicht liefen. Das Brennen, sie bemerkte es schon fast nicht mehr, dafür hatte sie das Bild von Saah vor Augen. Tapfer hatte der Wolfshund sie da draußen verteidigt. War er verletzt, oder tot? Hatte die Kugel ihn tödlich erwischt? Oder lag er dort draußen irgendwo und wartete aufs Sterben? Wieso sperrte man den Hengst der Indianer in ein kleines Steingebäude? Wieso tat man ihm an, was man ihm antat? Wieso war er überhaupt hier und warum … Erschrocken griff Kimmy nach dem Beutel, öffnete ihn und zog das Lederband heraus. Die Bärenkralle hing noch immer daran. Wo war Blackbear? Befand er sich vielleicht ebenfalls in Busters Gewalt, oder war er wohlmöglich auch schon tot? Langsam ließ sie die Kralle durch ihre Hand gleiten und holte sich das Bild aus ihrer Vision zurück. Der Bär, der eine Nebelwand erbaute, an der alles abprallte. 

	Hör nicht auf, an dich zu glauben, auch wenn der Krieg für jetzt verloren scheint.

	Er schien verloren. Sie hatte geglaubt, in eine heile, vielleicht bessere Welt einzutauchen, neue Dinge zu erleben, hatte ein wenig an Liebe gedacht, sich vorgestellt, an der Seite eines erfolgreichen Mannes zu leben und ihn zu unterstützen. Irgendwo war da diese Vorstellung gewesen. Die Realität sah definitiv ganz anders aus. 

	„Ich muss hier raus“, hörte sie sich plötzlich selbst flüstern. „ich weiß nicht wie, aber ich muss irgendwie hier raus.“

	Einmal mehr wischte sie sich vorsichtig durch das Gesicht, versuchte die schmerzenden Stellen nur leicht zu berühren.

	„Wenn ich hierbleibe, werde ich ganz sicher sterben.“

	 

	 

	E N D E

	 

	 

	Bist du noch immer überwältigt von dem, was Kimmy passiert ist? Wagst du es kaum Luft zu holen? Taschentücher verheult, die dritte Chipstüte geleert? Nein, hier ist nicht Schluss und man muss auch nicht auf Silvermoon Teil 2 warten. Den gibt es bereits. Wenn du also wissen möchtest, was Kimmy weiterhin passiert, wie sie mit ihrer Situation umgeht, und ob sie und Silvermoon zusammenfinden, dann lade dir schnell den zweiten Teil als E-Book herunter und ich garantiere, du wirst nochmal heftig schwitzen, die nächste Packung Taschentücher vollheulen und gar nicht merken, wie viele Chipstüten dran glauben müssen.
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